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    Stella Rimington im Gespräch
  


  
    

  


  
    Wie lange haben Sie für den britischen Geheimdienst gearbeitet, und was genau haben Sie dort gemacht?
  


  
    Ich war 27 Jahre beim MI5 angestellt. Im Jahr 1969 begann ich als Junior Assistant Officer und verließ die Einrichtung dreißig Jahre später als Generaldirektorin. Während dieser Zeit beschäftigte ich mich vor allem mit Terrorismusbekämpfung und Spionage und wurde nach und nach zur Chefin all dieser Bereiche. Einige Zeit leitete ich auch unsere agents, also Mitarbeiter wie meine Hauptfigur Liz Carlyle.
  


  
    

  


  
    Wollten Sie immer schon für den Geheimdienst arbeiten?
  


  
    Nein. Das kam zufällig. Mein Mann, der für den diplomatischen Dienst arbeitete, wurde nach Indien geschickt. Ich bin mitgegangen und habe durch Zufall eine Teilzeitstelle im MI5-Büro für Indien bekommen - dabei wusste ich überhaupt nichts über den MI5, so wie die meisten Leute zu der Zeit. Als wir zurück nach London kamen, hatte ich die Wahl, wieder in meinem Beruf als Archivarin oder beim MI5 zu arbeiten. Letzteres erschien mir spannender.
  


  
    

  


  
    Entsprechen die Methoden, die Liz als Agentin anwendet, der Realität, beispielsweise wenn sie E-Mails verschlüsselt?
  


  
    Die Vorgehensweisen von Liz und ihren Kollegen sind zum größten Teil wirklich so. Dazu gehören zum Beispiel die Zusammenarbeit mit der Polizei, der Einsatz von Fahndern, das Abhören von Mobiltelefonen und das verschlüsselte Kommunizieren per Computer.
  


  
    

  


  
    Sind Sie selbst je in Gefahr geraten?
  


  
    Nein. Das Gefährlichste war, als mein Name im Zuge einer Offenheitsstrategie der Regierung öffentlich bekannt gemacht wurde. Aber natürlich wurden dann Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Es ist Aufgabe des MI5, Gefahren zu reduzieren.
  


  


  
    Die Autorin
  


  
    Stella Rimington begann ihre Karriere beim britischen Geheimdienst in Indien als Halbtagssekretärin. In den folgenden Jahren arbeitete sie in den Bereichen Staatsgefährdung, Spionage und Terrorismus. 1992 wurde sie die erste Chefin des MI5. Im Diana Verlag sind von der Autorin bisher die Thriller Stille Gefahr, Leiser Verrat und Beutezug erschienen.
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    Peter Templeton erwachte früh am Morgen in seiner Wohnung in der Nähe der britischen Botschaft in Nikosia. Durch die Jalousie fielen bereits erste Sonnenstrahlen herein. Minutenlang betrachtete er das Streifenmuster aus Licht und Schatten an der Schlafzimmerwand. Dann durchzuckte es ihn plötzlich, weil er sich wieder an die Nachricht erinnerte, die er am Tag zuvor erhalten hatte: Jaghirs Codewort. Es bedeutete, dass dieser sich dringend mit ihm treffen wollte. Templeton war der Bereichsleiter des MI6 in Zypern und Jaghir einer seiner wichtigsten Informanten.
  


  
    Um diese frühe Uhrzeit herrschte in Nikosia noch kaum Verkehr. Als Templeton die schwarze Limousine aus der Tiefgarage unter seinem Apartmentkomplex fuhr, hatte er die Straße noch für sich. Doch bereits nach einer halben Minute bog ein kleiner, zerbeulter Kastenwagen um die Ecke und folgte ihm.
  


  
    Die beiden Fahrzeuge fuhren im Konvoi nach Süden durch die Altstadt. Die Grüne Linie der UN mieden sie ebenso wie den türkischen Sektor im Norden. Sie rollten durch enge Seitenstraßen, vorbei an alten Steinhäusern mit verspielten Balkonen, deren hohe hölzerne Läden noch fest verschlossen waren. Auch die Läden waren noch nicht geöffnet. Die Wagen passierten einen Durchlass in der alten venezianischen Festungsmauer, der einstigen Begrenzung dieser früher viel kleineren Stadt. Dann überquerten sie den Pedieos. Aufmerksam und angespannt steuerten die 
     Fahrer die beiden Autos durch die Straßen. Falls ihnen jemand durch dieses Labyrinth gefolgt wäre, hätten sie es bemerkt.
  


  
    Als sie den Stadtrand mit seinen Apartmentblocks aus weißem Beton hinter sich gelassen hatten, beschleunigten sie und fuhren auf das Tróodos-Gebirge zu. Die langsam ansteigende Straße teilte sich am Fuß des Gebirgszuges: Die Hauptroute führte nach Norden um die Berge herum, während sich die staubige Nebenstrecke in engen Serpentinen an der Bergflanke emporschlängelte. An der Weggabelung stand ein kleines Café, in dessen staubigem Innenhof sich unter einem Sonnensegel ein halbes Dutzend Tische duckte.
  


  
    Templeton nickte seinem Kollegen zum Abschied kaum merklich zu und fuhr dann die schmalere Straße entlang.
  


  
    Der Kastenwagen bog auf den kleinen Parkplatz des Cafés ein. Der Fahrer stieg aus, setzte sich an einen Tisch und bestellte bei dem Besitzer, der blinzelnd ins helle Morgenlicht hinaustrat, einen Kaffee. Die Straße, auf der sie gekommen waren, behielt der Agent dabei stets im Auge. Jetzt, um sieben Uhr morgens, war es hier draußen kühler als in Nikosia, trotzdem zeigte das Thermometer bereits 30 Grad Celsius an.
  


  
    Templeton schaute immer wieder in den Rückspiegel, während er im Schatten der dicht stehenden Schirmpinien den kurvigen Bergpfad hinauffuhr. Doch er sah bloß die Staubfahne, die sein Wagen hinter sich her zog. Bis zu seinem Bestimmungsort waren es nur noch drei Meilen, aber er wusste, dass er dafür noch mindestens eine Viertelstunde benötigen würde. Vorsichtig manövrierte er den Wagen um die unzähligen Biegungen und Kehren. Hin und wieder konnte er dabei durch die Bäume einen kurzen Blick auf das alte Kloster erhaschen, das sich vor ihm auf einem breiten Absatz an den Berg schmiegte. Die Mauern aus 
     weißem Naturstein schienen direkt aus dem Fels zu wachsen. Sie umschlossen eine Gruppe von Gebäuden, deren uralte Ziegeldächer mit den Jahren die Farbe von dunkelbraunem Mokka angenommen hatten.
  


  
    Nach einer letzten Straßenbiegung erreichte Templeton die Außenmauer. Er fuhr durch einen Torbogen und parkte den Wagen am Fuß einer kurzen, steilen Treppe. Langsam stieg er die Stufen hinauf, gab seinen Augen Zeit, sich an das dämmrige Licht zu gewöhnen. Oben angekommen blieb er auf einer länglichen, mit weißen Steinen gepflasterten Terrasse stehen und schaute auf die Straße hinab. Neben ihm führte ein überdachter Säulengang zu einer langen, niedrigen Kapelle mit einem seitlich angebauten Kreuzgang. Von dort waren Mönche zu hören, die sich zum Gebet versammelten. Damit würden sie die halbe Stunde lang beschäftigt sein, die Templeton für sein Treffen benötigte. Er setzte sich auf einen schattigen Absatz an der Ecke der Terrasse. Von dort aus konnte er die Bergflanke und das Tal überblicken. In der Luft lag der angenehme Geruch trockener Kiefernnadeln und das Aroma von Thymian, der aus den Rissen im Mauerwerk spross. Von hier aus war das Café nur ein winziger Punkt. Während Templeton wartete, vibrierte das Handy in der Tasche seines Jacketts.
  


  
    »Ja«, sagte er leise. Von unten tönte das Zirpen der Zikaden zu ihm herauf.
  


  
    »Ist auf dem Weg. Bislang allein.«
  


  
    »Okay. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«
  


  
    Geduldig spähte er in die Tiefe, bis er weit unten endlich kleine Staubwolken erkennen konnte, dann einen sich bewegenden Punkt, der sich langsam in ein Auto verwandelte - einen vom Staub grau gefärbten Mercedes. Das Motorgeräusch wurde immer lauter, gefolgt von einem Quietschen der Bremsen, als der Wagen schließlich hielt..
  


  
    Einen Augenblick später erschien oben an der Treppe ein Araber in einem eleganten hellgrauen Anzug. Er war zwischen vierzig und fünfzig, schlank und gepflegt. Das kurze Haar ließ er sich vermutlich von einem teuren Friseur schneiden, sein Hemd war trotz der Hitze ohne Falten, der Kragen blütenweiß und steif.
  


  
    »Salam aleikum, Abboud.« Templeton erhob sich und reichte dem Mann die Hand. Er sprach das klassische Arabisch, das er in einem sechsmonatigen Intensivkurs in den Hügeln vor Beirut gelernt und in zwei Jahrzehnten an unterschiedlichen Einsatzorten im Nahen Osten vervollkommnet hatte.
  


  
    »Aleikum-as-salam«, antwortete der Mann namens Abboud. Dann sprach er auf Englisch weiter. »Ich gehe davon aus, dass wir allein sind.«
  


  
    »Mutterseelenallein«, versicherte Templeton. Er lächelte kurz und nickte in Richtung der Kapelle. »Die Brüder beten gerade.«
  


  
    Sie setzten sich auf den Absatz. Abboud spähte misstrauisch in die Tiefe. »Offenbar haben Sie mir etwas Wichtiges zu sagen«, begann Templeton. Das Codewort, das Abboud - Jaghir - benutzt hatte, war nur für Ausnahmefälle gedacht. Eigentlich hätten sie sich erst wieder in einem Monat treffen sollen.
  


  
    »Richtig«, antwortete Abboud. Er zog ein Zigarettenetui aus der Tasche und hielt es Templeton hin. Dieser schüttelte den Kopf. Abboud zündete sich mit einem goldenen Feuerzeug eine Dunhill an, sog den Rauch tief ein und blies ihn dann als lange Wolke in die Luft über den Abgrund vor ihnen. Kaum hundert Meter entfernt stand ein jagender Turmfalke über der Bergflanke und hielt mit raschem Flügelschlag im Aufwind die Balance. »Ich war letzte Woche in Damaskus. Tibshirani wollte mich sehen.«
  


  
    Templeton nickte. Tibshirani war der stellvertretende Direktor von Idarat al-Mukhabarat, einem der berüchtigten syrischen Geheimdienste, und Abbouds direkter Vorgesetzter. In ihm vereinte sich ein scharfer Intellekt - er hatte unter anderem an der Universität von Berkeley in Kalifornien studiert - mit primitiver Grausamkeit.
  


  
    »Was wollte er?«
  


  
    »Wir haben Probleme mit den Türken. Letzten Monat haben sie in Ankara einen unserer Agenten verhaftet. Das könnte Folgen haben - besonders hier in Zypern.« Abboud zog an seiner Zigarette. »Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich Sie sehen wollte. Am zweiten Abend war ich mit Tibshirani in der Altstadt essen. Ohne unsere Frauen - für die Unterhaltung sorgten andere Damen.« Der Anflug eines Lächelns huschte über Abbouds Gesicht. »Hinterher begann Tibshirani, von einer anderen Sache zu erzählen. Ich dachte, er wäre nur betrunken und indiskret - er kennt mich, seit ich beim Dienst angefangen habe -, doch am nächsten Morgen informierte er mich in seinem Büro ganz offiziell darüber.«
  


  
    Abboud hielt inne, sah ins Tal hinunter und stand dann auf, um einen noch besseren Überblick zu haben. Erst als er sich überzeugt hatte, dass niemand die Straße heraufkam, ließ er sich wieder auf dem Absatz nieder. Er warf den Zigarettenstummel auf den Boden und trat die Glut mit dem Absatz seines quastengeschmückten Halbschuhs aus.
  


  
    Dann fragte er: »Sie haben von den Gesprächen zwischen meinem Land und den Amerikanern gehört?«
  


  
    »Ja«, antwortete Templeton. Dass die Briten keine Einladung zu diesen Unterredungen bekommen hatten, schätzte die Regierung in Whitehall ganz und gar nicht.
  


  
    »Gemeinhin wird angenommen, dass dabei nicht viel herauskommt. Es heißt, ohne vorherige Rücksprache mit den Israelis legten sich die Amerikaner auf nichts fest. Und 
     falls sie es doch tun, wird die jüdische Lobby im Kongress die Beschlüsse anschließend einfach blockieren. So sehen es zumindest die Vertreter der Medien.«
  


  
    Damit hatte er recht. Die anfängliche Begeisterung darüber, dass die beiden einander feindlich gesonnenen Regierungen miteinander sprachen, war nach und nach der längst gängigen zynischen Auffassung gewichen, die »geheimen« Treffen - von denen ohnehin die ganze Welt wusste - würden nicht zu greifbaren Ergebnissen führen.
  


  
    Abboud zupfte an seiner Manschette und starrte auf das trockene Tal und das in der Ferne liegende Nikosia hinab. Der Falke stand nun tiefer. Geduldig, wie ein Schießhund, der ein Feld nach einer Fährte absucht, kreiste er über dem Hang. Abboud fuhr fort: »Aber ich sage Ihnen, mein Freund, diesmal darf man auf das Gerede nichts geben. Speziell diese Gespräche könnten ausnahmsweise einmal etwas bewirken. Die Regierung in Washington scheint entschlossen, die festgefahrene Situation im Nahen Osten nicht länger hinzunehmen, selbst wenn sie damit den Unwillen Israels auf sich zieht. Die derzeitige amerikanische Führung möchte mit einem historischen Verdienst in die Geschichtsbücher eingehen. Und darauf arbeitet sie zielstrebig hin.«
  


  
    Templeton bezweifelte, dass Abboud deshalb auf das Treffen gedrängt hatte. Das alles klang zwar interessant, rechtfertigte aber kaum das hohe Risiko, das sie auf sich nahmen, indem sie hier miteinander sprachen.
  


  
    Abboud spürte Templetons Ungeduld. Er hob beschwichtigend die Hand. »Keine Sorge, ich komme gleich zum Punkt. Ich möchte auch nicht länger hier sitzen als unbedingt nötig.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, die im harten Licht der höher steigenden Sonne golden aufblitzte. »In zwei Monaten findet in Schottland eine internationale Konferenz statt, vermutlich haben Sie davon gehört. Bislang stieß sie auf wenig Interesse, weil nur moderate Kräfte 
     ihre Teilnahme zugesagt hatten. Für meine Regierung allerdings ist sie eine wichtige Chance auf einen Fortschritt. Unser Land braucht endlich Stabilität. Deshalb hat es sich dazu entschlossen, an der Konferenz teilzunehmen. Und weil ich zu unserer Delegation gehöre, hat Tibshirani mir einige interessante Neuigkeiten anvertraut.« Er hob die Augen zum Himmel.
  


  
    »Was denn für Neuigkeiten?«
  


  
    »Wir verfügen über Informationen, dass bestimmte Kräfte den Friedensprozess aufhalten wollen. Die Rede ist von zwei Individuen, die beabsichtigen, Syriens Namen zu beschmutzen und dafür zu sorgen, dass uns bei der Konferenz niemand traut. Sie wollen so eine gewaltfreie Lösung für die verfahrene Situation verhindern.«
  


  
    »Und auf welche Art soll das genau geschehen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Aber ich kann Ihnen sagen, mein Freund, dass es, falls diese Leute Erfolg haben, in der Krisenregion ein Blutbad geben wird.«
  


  
    »Wissen Sie, wer die beiden sind? Woher sie ihre Anweisungen bekommen?«
  


  
    »Ich weiß, dass sie Verbindungen zu Ihrem Land haben, und ich kenne ihre Namen. Aber Tibshirani hat keine Ahnung, unter wessen Kommando sie stehen. Dass Ihre Regierung dahintersteckt, glaubt er allerdings nicht.« Abbounds Lächeln ließ seine Zähne im Sonnenlicht aufschimmern. Dann nannte er Templeton die beiden Namen. Um Missverständnissen vorzubeugen und weil Templeton sich natürlich nichts notierte, wiederholte er sie langsam.
  


  
    »Okay«, sagte Templeton, nachdem er sich die Namen eingeprägt hatte. »Woher stammen diese Informationen?«
  


  
    »Das kann ich nicht sagen.« Abboud lachte, als er das Missfallen in Templetons Zügen las. »Aber nur, weil ich es selbst nicht weiß. Glauben Sie mir, für mich lohnt es sich nicht, es in Erfahrung zu bringen. Ich weiß sowieso längst 
     mehr, als ich wissen sollte. Aber ich glaube, dass an der Sache etwas dran ist, und Tibshirani sieht es genauso. Aber passen Sie auf, das Wichtigste ist: Diese beiden Leute, die gegen uns arbeiten - bevor sie uns schaden können, werden meine Kollegen etwas unternehmen.«
  


  
    Sie wussten beide, was damit gemeint war.
  


  
    »Und wann werden sie das tun?«
  


  
    »Bald, sehr bald. Die Aktion wird in Großbritannien stattfinden. Sie ist äußerst geheim und selbst bei uns wird nicht bekannt werden, wer dahintersteckt. Meine Seite will nicht, dass die Konferenz durch irgendetwas gestört wird. Für Syrien steht viel auf dem Spiel. Wir wollen das Land, das die israelischen Besatzer annektiert haben, zurückerhalten. Deshalb werden meine Vorgesetzten das Risiko eingehen, diese Leute auszuschalten. Die Konferenz muss Ergebnisse bringen. Ich persönlich glaube, wir würden uns mehr schaden als nutzen, falls meine Kollegen bei der Aktion einen Fehler machen. Deshalb erzähle ich Ihnen davon. Aber jetzt muss ich gehen.« Abboud erhob sich.
  


  
    Auch Templeton stand auf und ließ den Blick noch einmal über den Berg schweifen. Der Falke war verschwunden. Vermutlich hatte er Beute gemacht.
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    Liz Carlyle war nicht gerade in bester Laune, als ihr Taxi in dem Stau am Trafalgar Square quietschend zum Stehen kam. Sie hatte den Morgen im Old Bailey verbracht und dort in dem Prozess gegen Neil Armitage ausgesagt. Der Wissenschaftler war im Café Rouge in St. John’s Wood bei der Übergabe einer Aktentasche voller streng geheimer 
     Dokumente an einen russischen Agenten verhaftet worden.
  


  
    Sie hatte zum ersten Mal als Zeugin vor Gericht erscheinen müssen. Bis vor ein paar Jahren wäre das für eine Mitarbeiterin des MI5 eher ungewöhnlich gewesen, doch seit immer mehr Terrorverdächtige dingfest gemacht wurden, passierte das öfter. Liz war alles andere als begeistert darüber. Sie fühlte sich am wohlsten, wenn sie ihre analytischen Fähigkeiten einsetzen konnte oder einfach ihrer Intuition folgte - wenn sie Beweise sammelte, die zu einer Verhaftung führten. Saal Eins im Old Bailey war nicht ihr Revier, sie hatte ihren Auftritt dort als überraschend anstrengend empfunden.
  


  
    Weil die Öffentlichkeit weder ihre Identität noch ihre äußere Erscheinung kennen sollte, hatte sie damit gerechnet, während ihrer Anhörung hinter irgendeiner Art von Sichtschutz zu sitzen. Stattdessen hatte man nur die Vertreter der Medien und die Zuschauer aus dem Saal geschickt und sie durch eine Seitentür in den Zeugenstand gebeten, wo sie dem Angeklagten direkt gegenübergesessen hatte. Zwar kannte er ihren Namen nicht, konnte sich aber bestimmt denken, dass sie aus beruflichen Gründen hier war. Sie hatte sich gefühlt wie eine Schauspielerin, die ohne Skript im Rampenlicht steht - für alle sichtbar, aber ohne Kontrolle über den Lauf des Geschehens. Für jemanden, der normalerweise ausschließlich im Hintergrund agierte, war das eine beunruhigende Erfahrung.
  


  
    Während sie noch versuchte, sich bei einem starken Kaffee und dem Kreuzworträtsel aus dem Guardian ein wenig zu entspannen, rief ihr Chef an und bat sie, den Dienst bei einer Besprechung in Whitehall zu vertreten. Sehr angetan war Liz davon nicht.
  


  
    »Es geht um den Nahen Osten und um die Friedenskonferenz in Schottland«, erklärte er.
  


  
    »Aber Charles«, protestierte sie. »Darüber habe ich kaum Informationen. Wäre das nicht eher etwas für die Personenschutzabteilung?«
  


  
    »Sicher. Die arbeiten schon seit Monaten daran und wissen genau Bescheid. Aber sie können für die Besprechung heute niemanden entbehren. Keine Sorge, es geht um keine großartigen Entscheidungen. Das Innenministerium hat diese Zusammenkunft kurzfristig einberufen - als kleine Machtdemonstration, bevor der Innenminister morgen ins Kabinett geht. Mir fiel ein, dass Sie im Gericht fertig sein müssten und ganz in der Nähe von Whitehall sind. Deshalb habe ich Sie vorgeschlagen.«
  


  
    Besten Dank auch, dachte Liz. Und das nach diesem Vormittag. Doch sie konnte Charles nie lange böse sein. In ihren zehn Jahren beim MI5 hatte sie fast ununterbrochen mit Wetherby zusammengearbeitet und empfand tiefe Bewunderung für ihn. Er war ruhig, bedachtsam, professionell und ohne jede Eitelkeit. Seinen Mitarbeitern vermittelte er stets das Gefühl, Teil eines engagierten Teams zu sein, das mehr mit ihm als für ihn arbeitete. Liz musste sich eingestehen, dass Bewunderung nicht alles war, was sie für ihn empfand. Sie fand ihn sehr anziehend und wusste, dass sie ihm ebenfalls nicht gleichgültig war. Doch keiner von ihnen offenbarte seine Gefühle oder rührte an dem unsichtbaren Band zwischen ihnen. Charles war durch und durch integer - auch ein Grund, weshalb sie ihn bewunderte -, und er war mit Joanne verheiratet. Joanne war schwer krank. Charles, das wusste Liz, wäre nie auf den Gedanken gekommen, seine Frau zu verlassen. Und falls er es doch täte, würde Liz ihn nicht mehr respektieren können.
  


  
    Dabei war Liz nur allzu bewusst, dass sie nicht jünger wurde. Mit ihren fünfunddreißig Jahren wünschte sie sich etwas anderes als eine Serie kurzer, unbefriedigender Beziehungen. 
     Warum hatte sie sich ausgerechnet in einen Mann verlieben müssen, der bereits vergeben war?
  


  
    Und nun saß sie hier in einem Taxi, das im Stau feststeckte, würde wahrscheinlich zu spät zu einer Besprechung kommen, auf die sie nicht vorbereitet worden war, und zu allem Überfluss noch nass bis auf die Knochen werden. Finster starrte Liz auf die ersten Tropfen, die aus den tiefhängenden Wolken auf die Windschutzscheibe des Taxis klatschten. Typisch, dachte sie. Bislang war der Sommer ungewöhnlich trocken gewesen, natürlich hatte sie keinen Schirm dabei.
  


  
    Doch Liz hing selten lange trüben Gedanken nach. Dafür fand sie ihre Tätigkeit einfach viel zu faszinierend. Sobald sich der Stau, wie so oft in London, aus unerfindlichen Gründen plötzlich auflöste, hob sich auch ihre Stimmung. Als sie etwa in der Mitte der Whitehall vor der Tür des Kabinettsbüros ausstieg, war sie schon wieder bester Dinge.
  


  
    Im Konferenzraum im ersten Stock stand ein großer quadratischer Tisch. Ohne die vergilbten Splitterschutzfolien an den Fenstern hätte man von hier aus einen wunderbaren Blick in den Garten von Downing Street gehabt. Liz war trotzdem nicht unglücklich über die Folien. Sie dachte an die Mörsergranate, die in den 1980ern in den Rasen hinter Downing Street eingeschlagen war. Die IRA hatte sie durch das Dach eines Lieferwagens abgeschossen, der weniger als eine Viertelmeile entfernt abgestellt worden war.
  


  
    »Ich schlage vor, wir fangen an«, sagte ein hoher Beamter des Innenministeriums, dessen monotoner Stimme anzuhören war, dass er bereits zahllose Besprechungen wie diese geleitet hatte. Seinen Namen hatte Liz nicht verstanden, und als sie nun seine nichtssagenden, wenig markanten Züge betrachtete, nannte sie ihn im Stillen »Mr Gesichtslos«.
  


  
    »Wie Sie alle wissen, findet in zwei Monaten die Gleneagles-Konferenz statt. Entgegen unseren ursprünglichen Erwartungen haben wir vor Kurzem erfahren, dass voraussichtlich alle wichtigen Mächte teilnehmen werden, was selbstverständlich erhöhte Sicherheitsanforderungen mit sich bringt. Ich gehe davon aus, dass sämtliche Abteilungen und Behörden, deren Vertreter an diesem Tisch sitzen, deshalb in engen Kontakt miteinander und mit unseren Verbündeten treten werden.« Hier nickte Mr Gesichtslos in Richtung zweier Männer, ganz offensichtlich Amerikaner, die Liz gegenübersaßen.
  


  
    »Diese Besprechung wurde angesetzt, um die Wichtigkeit zu unterstreichen, die der Innenminister und der Premierminister einem erfolgreichen Verlauf der Konferenz beimessen. Es darf auf keinen Fall zu irgendwelchen Störungen kommen. Die Herren Minister sind gemeinsam mit ihren Kollegen in Washington der Ansicht, dass die Konferenz angesichts der Zusammensetzung der Teilnehmer die erste ernstzunehmende Möglichkeit darstellt, in den Friedensbemühungen für die Krisenregion einen fundamentalen Durchbruch zu erzielen.«
  


  
    Während Mr Gesichtslos seine Ausführungen fortsetzte, ließ Liz diskret ihre Blicke schweifen. Entgegen den üblichen Gepflogenheiten hatte der Leiter der Besprechung den Anwesenden keine Gelegenheit gegeben, sich vorzustellen. Deshalb vertrieb sich Liz nun die Zeit damit, zu erraten, wer mit ihr am Tisch saß. Ein hoher Vertreter der städtischen Polizei - sie hatte ein Bild von ihm in der Zeitung gesehen, ihn aber nie persönlich kennengelernt - saß neben einem Herrn, den sie ebenfalls für einen Polizisten hielt. Sicher ein ranghoher Vertreter aus Schottland. Dann die beiden Amerikaner. Sie mussten zur Londoner Abteilung der CIA gehören, wie FBI-Männer sahen sie nicht aus. Außerdem kannte sie die meisten Leute des FBI aus der 
     Botschaft. Einer der Amerikaner trug eine Hornbrille, einen khakifarbenen Sommeranzug und eine gestreifte Krawatte, mit der er zu erkennen gab, dass er an einer der renommierten alten Ostküstenuniversitäten studiert hatte. Der zweite Amerikaner war etwas älter als sein Kollege, ziemlich massig und fast kahl. Er nutzte eine kurze Sprechpause von Mr Gesichtslos für eine Erklärung: »Ich bin Andy Bokus, Abteilungsleiter in Grosvenor.« CIA - wie Liz vermutet hatte. Seine Leierstimme hätte gut zu einem Gebrauchtwagenhändler aus dem amerikanischen Mittleren Westen gepasst. »Und das ist mein Kollege, Miles Brookhaven. Bislang liegen uns bezüglich der Konferenz keine spezifischen kritischen Informationen vor.«
  


  
    Liz unterdrückte ein Stöhnen. Verstehe einer die Amerikaner. Traf man sie in legerem Rahmen, wirkten sie freundlich und kein bisschen aufgeblasen. Gab man ihnen jedoch eine Bühne, so verwandelten sie sich in Roboter.
  


  
    Bokus fuhr fort: »Wir stehen in ständigem Kontakt mit dem FBI. Auch dort gibt es bisher keinerlei Auffälligkeiten. Bei sämtlichen noch folgenden Zusammenkünften wird ein Repräsentant dieser Behörde zugegen sein.« Er hielt kurz inne. »Dasselbe gilt für den Secret Service.«
  


  
    »Tatsächlich?«, fragte ein hochgewachsener rotblonder Mann, der sich lässig zurücklehnte. Verflixt! Das war Bruno Mackay, ein MI6-Mann, mit dem Liz bereits gelegentlich aneinandergeraten war. Sie hatte ihn eine Ewigkeit nicht gesehen, doch er hatte sich nicht verändert. Dieselbe Sonnenbräune, Nase und Mund noch immer fein gemeißelt wie bei einer antiken Marmorstatue. Er trug den üblichen perfekt sitzenden Anzug, der nach Savile Row aussah. Mackay war ebenso clever wie aalglatt, ebenso charmant wie provozierend - und Liz′ Erfahrung nach alles andere als vertrauenswürdig. Er fing ihren Blick auf und starrte mit kühler professioneller Distanz zurück. Dann zwinkerte er 
     urplötzlich und verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen.
  


  
    Liz ignorierte ihn und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den anderen Personen am Tisch zu. Anscheinend hatte Mackays Einwurf Bokus aus dem Konzept gebracht. Er war verstummt und starrte den Sitzungsleiter finster an. Mr Gesichtslos räusperte sich und senkte die Stimme: »Es mag noch nicht allgemein bekannt sein - und ich möchte Sie bitten, diese Information für den Augenblick vertraulich zu behandeln -, aber mit hoher Wahrscheinlichkeit wird der Präsident an der Konferenz teilnehmen.«
  


  
    Vielleicht dürfen wir dann ja tatsächlich mit einem Durchbruch rechnen, dachte Liz. Zu irgendeinem belanglosen Gipfeltreffen würde der Präsident wohl kaum erscheinen. Wie zur Bestätigung, dass diesmal alles ein wenig anders werden würde, öffnete sich die Tür. Ein Mann trat ein und ging rasch auf den Sitzungsleiter zu.
  


  
    Der Neuankömmling kam Liz seltsam bekannt vor, auch wenn ihr nicht gleich einfiel, wo sie ihn bereits einmal gesehen hatte. Dann erinnerte sie sich plötzlich an seinen Namen. Der Mann war Sir Nicholas Pomfret. Sie war ihm nie persönlich begegnet, kannte ihn aber aus dem Fernsehen und aus der Presse. Er wirkte düster, war kahlköpfig und hatte einen dunklen Teint, dazu kohlschwarze Augenbrauen, eine Adlernase und stechende, intelligente Augen. Sir Pomfret haftete ein fast schon legendärer Ruf als politischer Krisenmanager an. Außerdem blickte er auf eine jahrelange Erfahrung als hoher Beamter im Innenministerium zurück und war später zum engen politischen Berater der vorletzten Regierung avanciert.
  


  
    Danach hatte er der Politik für eine Weile den Rücken gekehrt, war erst einer der Vorstände und dann Vorstandsvorsitzender einer führenden Investmentbank geworden. Nach der Wahl des derzeitigen Premierministers war er in 
     die Downing Street zurückgekehrt. Der Premierminister hatte ihn als persönlichen Botschafter auf verschiedene Missionen geschickt - zum Beispiel um saudiarabische Gemüter zu beruhigen, als ein empörter Aufschrei der britischen Presse einen Waffendeal gefährdet hatte, oder um britische Firmen zu unterstützen, wenn sie bei ihren Geschäften in Hongkong Schwierigkeiten mit der chinesischen Zentralregierung bekamen.
  


  
    Erst vor Kurzem war er zum neuen hausinternen Sicherheitsbeauftragten von Downing Street ernannt worden und unterstand damit dem Premierminister persönlich. Seine Ernennung war nicht überall auf Begeisterung gestoßen, denn er galt als politischer Veteran, nicht als Sicherheitsexperte. Allerdings hatten die langen Jahre im Innenministerium dafür gesorgt, dass er die Strukturen bei Polizei und Nachrichtendiensten in- und auswendig kannte. Außerdem verschaffte ihm seine Position als persönlicher Berater des Premierministers einen gewissen Einfluss auf ausländische Staatsoberhäupter. Deshalb hatte man ihn in der hermetisch abgeschlossenen Gesellschaft der Sicherheitsdienste und der für Sicherheit zuständigen Behörden inzwischen fast völlig akzeptiert.
  


  
    Sein Erscheinen bei dieser Besprechung musste einen besonderen Grund haben. Liz saß unwillkürlich ein wenig aufrechter. Sir Nicholas nickte dem Sitzungsleiter kurz zu, dann ergriff er das Wort.
  


  
    »Ich bedaure, dass ich nicht von Anfang an hier sein konnte, aber ich komme von einer Unterredung mit dem Premierminister. Wir haben unter anderem über die Konferenz gesprochen und ich möchte Ihnen gern ein paar Dinge dazu sagen.«
  


  
    Obwohl ihm bereits alle aufmerksam lauschten, legte er eine Kunstpause ein, dann fuhr er fort: »Bis vor einem Monat galt die verständliche Auffassung, eine weitere Konferenz 
     über die Problematik im Nahen Osten wäre nicht sehr … erfolgversprechend. Ein weiteres Treffen mit den üblichen Teilnehmern ließ nicht auf irgendwelche Fortschritte hoffen. Doch heute freue ich mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Bewegung in die Sache gekommen ist. Dank der unermüdlichen und intensiven Bemühungen der Regierung Ihrer Majestät - bei denen ich die Ehre hatte, ebenfalls eine Rolle zu spielen - ist es nun sehr wahrscheinlich, dass tatsächlich alle betroffenen Parteien in Gleneagles erscheinen werden: Israel, Jordanien, Syrien, der Libanon und sogar Iran haben ihre Absicht zur Teilnahme erklärt.«
  


  
    Er genießt diesen Auftritt, dachte Liz. Gleichzeitig wusste sie genau, wie wichtig diese Neuigkeiten waren.
  


  
    »In Gleneagles könnte der lange erhoffte Durchbruch erzielt werden. Die Gelegenheit dazu ist einzigartig. Das bedeutet jedoch auch, dass es mit Sicherheit so bald keine weitere Friedensinitiative geben wird, falls diesmal keine Annäherung zustande kommt. Ich nehme an, wir alle sind uns des Ernstes dessen, was ich Ihnen gerade mitgeteilt habe, bewusst. Deshalb muss ich Ihnen außerdem unter dem Siegel größter Verschwiegenheit folgende streng vertrauliche Information mitteilen: Wir haben vor Kurzem erfahren, dass es einen Versuch geben wird, die Konferenz zu stören oder gar zu verhindern. Im Augenblick kann ich Ihnen nicht mehr dazu sagen. Unsere Informationen sind vage, aber sehr verlässlich. Die betroffenen Dienste und Behörden werden von den Kollegen des MI6 noch genauer unterrichtet. Es gilt nun, ein Scheitern der Gespräche unter allen Umständen zu verhindern. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.« Er erhob sich. »Ich muss zurück zur Downing Street.«
  


  
    Später, als die Besprechung beendet war, schielte Liz aus dem Augenwinkel zu Bruno hinüber. Er hing immer noch 
     in seinem Sessel und wirkte ungeheuer selbstzufrieden. Typisch für ihn, dachte sie, dass er seinen dramatischen Auftritt derart auskostet.
  


  
    Während Liz die Treppe hinabging und durch die vertraute gläserne Sicherheitstür hinaus auf die Whitehall trat, gesellte sich der jüngere CIA-Mann zu ihr, der Ivy-League-Absolvent mit der Hornbrille und der gestreiften Krawatte. Es hatte aufgehört, zu regnen. Der Amerikaner trug einen neuen Burberry Regenmantel.
  


  
    Lächelnd streckte er ihr die Hand hin. »Miles Brookhaven«, sagte er mit einem nordamerikanischen Akzent. An diesem Nachmittag war auf der Whitehall nicht viel los. Sie hatten den breiten Gehweg fast für sich. »Müssen Sie da entlang?« Er zeigte auf den Torbogen im Horse-Guards-Gebäude zwanzig Schritte weiter.
  


  
    Eigentlich hatte Liz einen anderen Weg einschlagen wollen, doch sie konnte auch über die kleineren Straßen hinter der Horseguards Parade zum Thames House gelangen, anstatt wie üblich die Whitehall entlangzugehen und sich unten beim Parlament durch das komplizierte System von Kreuzungen und Überwegen zu kämpfen. Gemeinsam bogen sie in den Torbogen ein, spazierten an den berittenen Wachen in ihren Unterständen vorbei und traten hinter dem dunklen Durchgang ins helle Sonnenlicht, das vom roten Kies des Paradeplatzes reflektiert wurde.
  


  
    Brookhaven ging schnell. Er war etwa einsachtzig groß, schlank und durchtrainiert. Liz neigte eigentlich nicht zum Bummeln, aber so rasch, wie sich dieser Mann fortbewegte, fiel es ihr schwer, mit ihm Schritt zu halten. Während sie den Platz überquerten, sah sie aus dem Augenwinkel Bruno Mackay in einen auffälligen Sportwagen steigen. Wie war es ihm bloß gelungen, einen der Pässe zu ergattern, die ihm hier das Parken erlaubten? Und wie war er überhaupt so schnell hierhergekommen?
  


  
    »Ihr Sir Nicholas - was halten Sie von dem, was er gesagt hat?«, fragte Brookhaven. Seine Stimme klang anerkennend.
  


  
    »Sir Nicholas?« Liz zuckte mit den Achseln. »Na ja, ich glaube, im Moment müssen wir uns einfach auf seine Aussage verlassen. Der MI6 wird die Informationen sicher weitergeben, sobald sie ausgewertet sind. Wir können nur abwarten, bis es so weit ist.«
  


  
    Sie wechselte das Thema. »Wie lange sind Sie bereits hier stationiert?«
  


  
    »Erst seit zwei Monaten«, sagte Brookhaven, fügte dann jedoch schnell hinzu: »Aber ich kenne England gut. Ich war als Austauschschüler hier, hatte einen schönen Aufenthalt und kam anschließend immer wieder zu Besuch hierher.«
  


  
    Brookhaven war anglophil, dachte Liz, und er zeigte es gern. Wie schnell Leute wie er immer behaupteten, England zu kennen.
  


  
    »Auf welche Schule sind Sie denn gegangen?«, fragte Liz.
  


  
    Sie hatten die Ecke erreicht, kurz bevor der Birdcage Walk zur Great George Street wurde und dann in den Parliament Square mündete. Brookhaven zeigte direkt geradeaus.
  


  
    »Auf die Westminster School. Gleich hier«, antwortete er. Sie blieben stehen. »Ich muss da entlang.« Er deutete auf den Birdcage Walk.
  


  
    »In Ordnung. Sicher werden wir uns bald wiedersehen.«
  


  
    »Das hoffe ich.« Er lächelte und eilte davon.
  


  
    Liz hatte eigentlich diagonal über den Platz und dann am Parlament entlanggehen wollen. Doch jetzt marschierte sie spontan an der Vorderseite von Westminster Abbey vorbei und dann durch den Bogen in den großen Innenhof der Westminster School. Auf dem Rasen warf sich eine Gruppe Fünfzehnjähriger in Schuluniformen lässig einen 
     Ball zu. Für Liz hatte die Szene etwas provozierend Versnobtes - etwas, was sie nicht ganz verstand und auch nicht mochte.
  


  
    Mit dem Gefühl, völlig fehl am Platz zu sein, durchquerte sie den Hof und trat auf der anderen Seite hinaus in ein sonnenbeschienenes Labyrinth aus Gebäuden des achtzehnten Jahrhunderts. Sie ging bis zu dem schmalen, keilförmigen Park beim House of Lords, in dem die Mitglieder des Oberhauses und die Parlamentsabgeordneten gelegentlich frische Luft schnappten. Dabei dachte sie an den bedrückenden Nachmittag, an dem sie zusammen mit Charles Wetherby auf einer der Bänke gesessen und versucht hatte, ihm ruhig und sachlich von dem zu berichten, was sie entdeckt hatte. Es war genau das geschehen, was er am meisten fürchtete - es gab einen Verräter in den eigenen Reihen. Er hatte die Nachricht äußerlich gefasst aufgenommen, doch sie hatte gespürt, wie erschüttert er war.
  


  
    Während sie noch über vergangene Tage nachsann, hielt plötzlich ein Auto neben ihr - ein Mercedes 450 Cabriolet. In diesen schnittigen silbernen Wagen mit dem ketchupfarbenen Verdeck hatte sie Bruno Mackay auf der Horseguards Parade steigen sehen.
  


  
    Die Scheibe auf der Beifahrerseite glitt nach unten, und der Fahrer beugte sich zu dem Fenster herüber.
  


  
    »Kann ich Sie ein Stück mitnehmen?«, rief er.
  


  
    »Nein danke«, antwortete Liz so unbekümmert wie möglich. Aus Erfahrung wusste sie, dass man diesen Mann am besten von Anfang an in die Schranken wies.
  


  
    »Kommen Sie, Liz, stellen Sie sich nicht so an. Ich fahre genau in Ihre Richtung.«
  


  
    »Ich möchte aber gern zu Fuß gehen, Bruno«, erklärte sie. Hinter ihm hupte ein Lieferwagen, weil das Cabrio den Weg versperrte. »Fahren Sie weiter, sonst verhaftet man Sie noch.«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Wie Sie wollen. Aber glauben Sie nicht, mir sei entgangen, dass Sie mit dem Feind konspirieren«, sagte er mit der gespielten Strenge eines Schuldirektors.
  


  
    »Blödsinn«, gab Liz zurück. Sie war versucht, ein härteres Wort zu benutzen. »Miles Brookhaven ist kein Feind. Er und ich haben eine ganz spezielle Beziehung.« Damit ließ sie Bruno mit dem befriedigenden Gefühl zurück, dass nun ausnahmsweise einmal ihm die Worte fehlten.
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    An diesem Morgen hoffte Reverend Thomas Willoughby auf Regen. Ein paar Wochen zuvor, während des Hochwassers im Mai, hatte er nie wieder einen Tropfen sehen wollen. Aber jetzt im Spätsommer war das Gras verfilzt und trocken und gelb von der anhaltenden Hitze und Dürre. Der knorrige alte Apfelbaum im Kirchhof litt unter dem Wassermangel, und um den Teppich aus verschrumpeltem Fallobst surrten Wespen.
  


  
    Damals, bei seinem Wechsel aus der Dorfpfarrei in Norfolk nach St. Barnabas am Rande der City of London, hatte Willoughby das Schlimmste befürchtet: Verkehrschaos, Lärm, Stadtstreicher und eine nur an weltlichen Maßstäben orientierte Kultur, die sich nicht um Glaubensdinge scherte. Doch St. Barnabas hatte ihn überrascht. Die Kirche hatte sich inmitten der schnelllebigen Stadt für ihn als wahres Refugium erwiesen.Von einem unbekannten Schüler Hawksmoors errichtet, war das Gebäude von derselben barocken Anmut, als hätte es der bekannte Baumeister selbst geplant - es hatte sogar den für ihn charakteristischen großen 
     Turm. Die Kirche lag nur einen Steinwurf vom geschäftigen ehemaligen Smithfield Fleischmarkt und von den hoch aufragenden Stahl- und Glaspalästen des großen Finanzzentrums in der Old Broad St entfernt.
  


  
    Und doch erschien St. Barnabas auf keinem Touristenstadtplan. Nur hin und wieder verirrten sich Barockliebhaber hierher, die sich beflissen durch dicke Architekturführer arbeiteten. Die Kirche war fast gewollt unauffällig, verbarg sich am Ende einer schmalen Seitenstraße voller Gebäude aus dem achtzehnten Jahrhundert, die noch nicht luxussaniert worden waren. »Man könnte meinen, hier sei die Zeit stehen geblieben«, hatte ihm sein Vorgänger bei Willoughbys erstem Besuch gesagt und dabei auf den kleinen Friedhof gezeigt. »Der ist schon seit viktorianischen Zeiten voll belegt. Begräbnisse werden Sie also nicht abhalten müssen.«
  


  
    Wie alle Stadtkirchen war St. Barnabas über Nacht abgeschlossen. Reverend Willoughby stand außen vor dem Nebeneingang der Kirche und wollte gerade nach dem Sakristeischlüssel greifen, da bemerkte er, dass die Tür bereits offen stand. Nicht schon wieder, dachte er resigniert. Im vergangenen Herbst war in die Kirche eingebrochen worden. Gestohlen wurden lediglich die Kollekte und ein Silberkelch. Viel schlimmer waren die Verwüstungen gewesen. Zwei Pauszeichnungen von Messinggrabplatten waren von der Wand bei der Kanzel gerissen, die Rahmen zu Kleinholz verarbeitet worden. Ein Schlag mit einem Hammer hatte eine der aufwendig verzierten Familiengedenktafeln beinahe zerstört, und - ihm schauderte angesichts dieser Widerwärtigkeit - auf einer Kirchenbank hatte jemand menschliche Fäkalien hinterlassen.
  


  
    Vorsichtig betrat der Reverend die Sakristei. Zwar nahm er an, dass die Eindringlinge längst weg waren, doch er fragte sich besorgt, was sie diesmal angerichtet hatten. Überrascht stellte er gleich darauf fest, dass der Raum aussah 
     wie immer. Die Sammelbüchse, die nun stets geleert wurde, stand an ihrem angestammten Platz, die Gewänder hingen an ihren Haken - selbst die Utensilien für die Heilige Kommunion standen unberührt auf dem Seitentisch. Noch immer angespannt, ging Willoughby zögernd in den Chorraum. Er fürchtete sich vor dem, was er dort vielleicht vorfinden würde. Aber nein, der Altar war unversehrt, der weiße Marmor schimmerte im schräg einfallenden Sonnenlicht. Auch die aus Holz geschnitzte Kanzel sah aus wie eh und je. Der Reverend hob den Blick und stellte erleichtert fest, dass die Buntglasfenster über dem Altar noch unversehrt waren. Verwundert sah er sich um, suchte nach anderen Spuren eines Einbruchs. Er fand keine.
  


  
    Doch es lag ein unangenehmer Geruch in der Luft. Erst war er schwach, wurde dann aber im Mittelgang mit jedem Schritt stärker. Irgendetwas Ekelerregendes. Vergammelter Fisch? Nein, eher Fleisch. Smithfields Tage als Fleischmarkt waren doch vorüber! Im Augenblick entstanden dort hübsche Apartments. Aber hier roch es eindeutig nach verdorbenem Fleisch. Widerlich.
  


  
    Mit jedem Schritt wurde der Gestank intensiver. Willoughby inspizierte die Bänke zu beiden Seiten des Mittelganges. Sie waren leer. Die Kniepolster hingen ordentlich hinter den Lehnen der hölzernen Bänke, die Gebetbücher standen in den kleinen Regalen am Ende jeder Reihe. Irritiert ging er zum Haupteingang der Kirche, hob den schweren Eisenriegel an, mit dem die massive Tür von innen gesichert wurde, schwang sie auf und ließ gleißendes Sonnenlicht ins Kirchenschiff fluten. Erst als er sich geblendet abwandte, bemerkte er etwas Seltsames neben einer großen Holztruhe, in der zusätzliche Gesangbücher verwahrt wurden. Zwei- oder dreimal im Jahr - an Weihnachten oder bei Gedenkgottesdiensten für verstorbene lokale Würdenträger - füllte sich die Kirche bis zum letzten 
     Platz, und dann wurden die zusätzlichen Bücher gebraucht. Doch nun lagen sie in einem unordentlichen Haufen auf den aschfarbenen Steinfliesen. Vorsichtig und mit gerümpfter Nase stieg der Reverend über den Bücherstapel. Der Gestank war nun überwältigend.Vor der Truhe hielt er inne, zum ersten Mal empfand er wirkliche Angst. Sie trieb ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Gottvertrauen!, ermahnte er sich stumm, während er mit beiden Händen langsam den schweren Eichendeckel hob.
  


  
    Er starrte in das Gesicht eines jungen Mannes, ein weißes Gesicht, vielleicht ein englisches. Es waren die Züge eines etwa Zwanzigjährigen mit dünnem, streng zurückgekämmtem blonden Haar. Es hätte ein ganz gewöhnliches Gesicht sein können, wenn nicht die Augen hervorgetreten wären wie bei einem hässlichen Papagei, wenn nicht der Mund vor Schmerz verzerrt gewesen wäre und die bis zum Zerreißen gespannten Lippen die Zähne freigegeben hätten. Wie knotige Schnüre zeichneten sich die Sehnen an der Kehle unter der Haut des Halses ab. Es gab keinen Zweifel: Dieser Mann war tot.
  


  
    Willoughby wich entsetzt und verängstigt zurück. Er sah, dass die Beine des Toten stark angewinkelt waren. Vermutlich hatte er nur so in die Truhe gepasst. Die Knie waren aneinandergedrückt und fast bis zum Kinn hochgezogen. Dort wurden sie von den Schlingen eines Seiles gehalten, das die Kehle des Mannes umspannte, dann an seinem Rücken hinab und von dort aus noch einmal um die Beine verlief. Der Mann war verschnürt wie ein Päckchen, doch seltsamerweise hielten seine Hände die beiden Enden des Seils fest. Es sah so aus, als hätte er sich selbst gefesselt. Aber wenn dem so war, wer hatte ihn dann in die Kiste gepackt?
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    Liz saß in ihrem Büro in der Spionageabwehrabteilung, die sich im vierten Stock des Thames House befand, und berichtete Peggy Kinsolving von ihren Erlebnissen am Tag zuvor im Old Bailey.
  


  
    »Was bin ich froh, dass Wetherby Sie dorthin geschickt hat und nicht mich!« Peggy erschauerte. Auch sie hatte bei den Ermittlungen gegen Neil Armitage eine entscheidende Rolle gespielt. Die junge Frau war vor über einem Jahr vom MI6 zum MI5 gewechselt. Nach einem guten bis sehr guten Oxford-Abschluss in Englisch, aber mit wenig akademischen Ambitionen, hatte sie einen Job in einer Privatbibliothek in Manchester angenommen. Die Bibliothek war schlecht besucht, was ihr viel Zeit für eigene Recherchen ließ. Eigentlich hatte Peggy geglaubt, diese Beschäftigung würde gut zu ihr passen. Doch die einsamen Tage und Nächte dehnten sich bald ins Unendliche. Als sie dann zufällig von dem Stellenangebot für eine Recherchekraft in einer Spezialabteilung der Regierung hörte, bewarb sie sich. Im Alter von vierundzwanzig Jahren und mit der runden Brille auf der Nase, wegen der sie von ihrer Familie Bücherwurm genannt wurde, arbeitete Peggy nun plötzlich für den MI6.
  


  
    Peggy war nicht auf den Kopf gefallen. Sie hatte schon genug erlebt, um hinter die Fassaden der meisten Menschen blicken zu können. Doch für Liz empfand sie eine bedingungslose, an Verehrung grenzende Bewunderung. Liz war so, wie Peggy gern gewesen wäre. Was auch geschah - sie schien stets das Richtige zu tun. Liz musste auch nicht ständig ihre Brille auf die Nase zurückschieben, wenn sie aufgeregt war - sie trug gar keine. Liz war cool. Doch Peggy wusste auch, dass Liz sie brauchte, sich auf sie verließ - und das genügte ihr.
  


  
    Peggy hatte die Versetzung zum MI5 beantragt, nachdem sie in einem besonders sensiblen Fall mit Liz zusammengearbeitet hatte: ein Maulwurf, der sich in die Nachrichtendienste eingeschlichen hatte. Beim MI6 war man über ihren Versetzungsantrag nicht gerade erfreut gewesen, beim MI5 hatte man sie mit offenen Armen empfangen. Und ein einziger Blick auf die konzentrierte Miene ihrer Mitarbeiterin reichte Liz, um zu wissen, dass sich Peggy im Thames House inzwischen pudelwohl fühlte. Sie ist eine von uns geworden, dachte sie.
  


  
    »Wann wird denn das Urteil gesprochen?«, fragte Peggy.
  


  
    Liz warf einen Blick auf die Uhr. »Es kann jeden Augenblick so weit sein.«
  


  
    Als hätte er nur auf dieses Stichwort gewartet, steckte Charles Wetherby den Kopf zur offenen Tür herein. Er lächelte Peggy an und sagte dann zu Liz: »Armitage hat zwölf Jahre bekommen.«
  


  
    »Geschieht ihm recht«, sagte Peggy inbrünstig.
  


  
    »Ich nehme an, er muss etwa die Hälfte absitzen?«, fragte Liz.
  


  
    »Ja, bis er rauskommt, ist er reif für die Rente. Wie lief es denn gestern im Kabinettsbüro?«
  


  
    »Ich schreibe gerade den Bericht. Es gab einen Gastauftritt von Sir Nicholas Pomfret. Offenbar hat der MI6 delikate Neuigkeiten.«
  


  
    Wetherby nickte. »Das dachte ich mir schon. Geoffrey Fane hat gerade angerufen. Er kommt in einer halben Stunde herüber. Ich hätte Sie gern dabei.«
  


  
    Liz hob eine Augenbraue. Fane war einer von Wetherbys Kontaktleuten beim MI6, ein komplizierter, intelligenter und gerissener Mann, eigentlich ein Nahost-Spezialist. Gleichzeitig verfügte er über tiefe Einblicke in die Operationen des MI6 innerhalb Großbritanniens. Liz hatte schon gelegentlich mit ihm zusammengearbeitet und dabei stets an 
     das Sprichwort denken müssen, dass man einen langen Löffel haben sollte, wenn man mit dem Teufel speiste.
  


  
    »Warum will er gerade mit uns sprechen?«, fragte Liz. »Ist das nicht eher ein Fall für die Personenschutzabteilung?«
  


  
    »Warten wir ab, was er zu berichten hat«, antwortete Wetherby gelassen. »Sie wissen ja, wie viel Hoffnung der Premierminister in diese Konferenz setzt. Nicht auszudenken, was im Fall eines Misserfolges passieren könnte. Ich glaube, die derzeitige amerikanische Regierung betrachtet die Lösung des Nahost-Konflikts als letzte Gelegenheit für einen ruhmreichen Abgang.«
  


  
    »An der Besprechung haben zwei Männer vom Grosvenor Square teilgenommen.«
  


  
    »Hieß einer von ihnen Andy Bokus?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Abteilungsleiter. Man nennt ihn Bokus ›den Boxer‹.« Wetherby lächelte.
  


  
    »Er hatte einen Partner namens Brookhaven dabei. Der machte einen recht netten Eindruck.«
  


  
    »Kenne ich nicht. Na ja, dann bis gleich.«
  


  
    »Bis gleich«, sagte Liz, und setzte noch hinzu: »Kommt Fane allein?«
  


  
    »Ja. Warum fragen Sie?«
  


  
    Liz zuckte mit den Achseln. »Weil er Bruno Mackay zu der Besprechung im Kabinettsbüro geschickt hat.«
  


  
    Wetherby verzog erst das Gesicht, dann lächelte er schief. »Fane kommt allein. Dem Himmel sei Dank. Es ist schon schwer genug, ein paar vernünftige Sätze aus ihm herauszubekommen. Auf zusätzliche Nebelgranaten von Mackay verzichte ich gern.«
  


  
    Damit ging Wetherby davon und Peggy kehrte zu ihrem Schreibtisch im Großraumbüro zurück. Welch eine Erleichterung, wieder unter Charles′ Führung arbeiten zu können, dachte Liz.
  


  
    Charles Wetherby hatte früher die Abteilung für Terrorbekämpfung geleitet und zu Anfang des Jahres einige Monate zu Hause verbracht. Er hatte sich um seine beiden Söhne gekümmert, weil er davon ausgehen musste, dass seine Frau bald an einer tückischen Blutkrankheit sterben würde. Gleichzeitig war Liz zur Spionageabwehr versetzt worden, deren Leiter der schauderhafte Brian Ackers gewesen war - ein ewig gestriger kalter Krieger, der nicht glauben wollte, dass sich das Verhältnis zu Russland verändert hatte. In dieser Zeit hatte sich Liz nicht nur mit Brian Ackers, sondern auch mit Geoffrey Fane herumschlagen müssen. Die furchtbare Geschichte in Irland! Noch immer trieb ihr der Gedanke daran kalte Schauer über den Rücken. Wenn Charles nicht in letzter Minute zurückgekommen wäre, hätte das ihr Ende sein können. Die Sache war auch so schon schlimm genug ausgegangen. Jedenfalls hatte Wetherby die Abteilung von Ackers übernommen. Charles′ Frau ging es anscheinend etwas besser. Wie es tatsächlich um sie stand, wusste niemand - er redete nicht darüber.
  


  
    Liz warf einen Blick auf den Bericht, mit dem sie am Vortag begonnen hatte und den sie für ihre wöchentliche Besprechung mit Charles brauchte. Im Augenblick stand einiges an: Ein russischer Agent hatte sich an eine Angestellte des Auswärtigen Amts herangemacht, die den Kontakt sofort gemeldet hatte; ein Iraner, der sich als Saudi ausgab, wurde verdächtigt, bei einem britischen Unternehmen panzerbrechende Waffen kaufen zu wollen; in der chinesischen Botschaft wuchs die Mitarbeiterzahl in letzter Zeit verdächtig an. Liz überlegte gerade, ob sie den Bericht morgen zu Ende schreiben sollte, da rief Charles an und teilte ihr mit, dass Fane angekommen sei.
  


  
    Sie stand auf, schloss den Bericht in ihrem Schreibtisch ein, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schlüpfte in ihren Blazer.
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    Durch die langjährige Zusammenarbeit mit Geoffrey Fane hatte Wetherby viel Gelegenheit gehabt, sich in Selbstbeherrschung zu üben. So lästig Fane auch sein mochte mit seiner schlanken, eleganten Erscheinung, den gut sitzenden Anzügen, seiner blasierten Art und der Angewohnheit, peinliche Situationen kurz vor einem endgültigen Eklat Charles zuzuschieben - man durfte sich nie etwas anmerken lassen. Mit Geoffrey Fane zurechtzukommen, war eine hohe Kunst, und Charles war stolz darauf, sie zu beherrschen.
  


  
    Trotzdem hatte er gehofft, dass er durch seinen Wechsel zur Spionageabwehr weniger mit Fane zu tun haben würde, der sich vorwiegend mit dem Nahen Osten und der Terrorbekämpfung befasste. Doch jetzt, wenige Wochen nach seinem Wiedereinstieg im Thames House, saß Charles an seinem Schreibtisch Fane wieder einmal gegenüber - der es sich nach ihrem Gespräch in einem der beiden gepolsterten Besuchersessel gemütlich machte, während sie auf Liz Carlyle warteten.
  


  
    Charles wich dem Blick des MI6-Mannes aus. Lieber sah er über dessen Schulter hinweg auf die Themse. Die Ebbe hatte eingesetzt und die Sonne ließ die kleinen Wellenkämme des zurückweichenden Wassers funkeln wie Diamanten. Wenigstens dafür konnte er Brian Ackers dankbar sein: Der Leiter der Spionageabwehr residierte seit jeher in einem der schönsten Büros im Thames House.
  


  
    Ackers hatte in seiner seltsam querköpfigen Art den Schreibtisch so gedreht, dass er mit dem Rücken zum Fenster saß. Den Schreibtisch umzustellen, war eine von Charles’ ersten Amtshandlungen gewesen. Gleich danach hatte er Ackers’umfangreiche Sammlung von Erinnerungsstücken 
     an die Sowjet-Zeit weggeräumt und durch die bunt gemischte kleine Bibliothek ersetzt, die er im Laufe seiner Dienstjahre zusammengetragen hatte. Bücher waren der einzige Luxus, den er sich gönnte, und in seinem Haus in Richmond war der Platz dafür schon lange knapp geworden, denn dort mussten auch die Besitztümer seiner beiden Söhne im Teenageralter, seine und Joannes Sachen verstaut werden.
  


  
    Als Liz Carlyle das Büro betrat, hatte Charles das Gefühl, die Luft werde mit einem Schlag frischer und die Stimmung weniger angespannt. Er hatte sich längst eingestanden, dass ihm die Arbeit in der neuen Abteilung auch deshalb so viel Freude machte, weil Liz hier war. Charles fand sie überaus attraktiv. Nicht nur ihr Äußeres: ihren klaren Blick, die schlanke Figur und das glatte braune Haar, sondern auch ihre geradlinige und natürliche Art, ihre Ehrlichkeit und ihre untrügliche Intuition. Er nahm an, sie mochte ihn ebenfalls, obwohl sie es kaum zeigte. Charles wusste, dass sie keine Erwartungen an ihn stellte, und solange Joanne noch am Leben war, erwartete er auch nichts von ihr. Gleichzeitig verhinderte das nicht den Anflug von Eifersucht, den er stets empfand, wenn er sah, dass ein anderer sie bewundernd anschaute.
  


  
    Die beiden Männer erhoben sich. »Hallo, Elizabeth«, sagte Fane herzlich. Er reichte ihr die Hand. »Sie sehen gut aus.«
  


  
    Charles wusste, wie sehr es Liz hasste, Elizabeth genannt zu werden, und er nahm an, dass auch Fane sich darüber im Klaren war. Aufmerksam beobachtete er, wie sie reagieren würde. Fane war vornehm und hatte Stil, er war ein gut aussehender Mann und außerdem geschieden. Doch Charles hatte oft erlebt, mit welcher Skrupellosigkeit Fane seine Geheimdienstoperationen zum Erfolg führte, und ging davon aus, dass er Frauen in ähnlicher Weise 
     nachstellte. In Charles′ Abwesenheit hatten Liz und Fane in einem Fall eng zusammengearbeitet, der für sie beide nicht gut ausgegangen war. Charles war erst am Ende dazugestoßen und hatte gespürt, wie sehr das Selbstbewusstsein der beiden durch das Fiasko erschüttert worden war. Doch er hatte auch erkennen müssen, dass diese Tatsache für eine gewisse Nähe zwischen ihnen sorgte. Er konnte nur hoffen, dass Liz auf sich achtgab. Fane war kein Mann für sie.
  


  
    »Danke, Geoffrey«, sagte Liz frostig, während Charles auf den zweiten Sessel vor seinem Schreibtisch deutete.
  


  
    »Liz, ich fand, Sie sollten hören, was Geoffrey mir gerade gesagt hat. Mir erscheint es ziemlich wichtig.«
  


  
    Liz sah Fane konzentriert an. Ihre Augen verengten sich ein wenig.
  


  
    Fane ergriff das Wort. »Wir haben interessante Neuigkeiten aus Zypern. Unser Bereichsleiter dort ist Peter Templeton. Er hält sich schon lange im Nahen Osten auf, deshalb glaube ich nicht, dass Sie einander kennen. Ihm verdanken wir seit Jahren viele exzellente Informationen.«
  


  
    Er hielt inne und zögerte. Charles stellte fest, dass Fanes frühere Arroganz noch nicht völlig zurückgekehrt war. Bis vor Kurzem hätte er noch genau gewusst, wie viel er offenbaren und was er für sich behalten wollte.
  


  
    Fane setzte sich zurecht, dann fuhr er fort: »Eine seiner Quellen hat Zugang zu den höchsten Kreisen. Auf Drängen dieser Person kam es vorgestern zu einem außerplanmäßigen Treffen zwischen ihr und Templeton. Was er dabei erfuhr, ist besorgniserregend.«
  


  
    Fane berichtete in kurzen Worten, was Templeton von seiner Quelle gehört hatte - dass zwei Individuen in Großbritannien versuchen würden, den Namen Syriens zu beschmutzen, die Vertrauensbasis zu zerstören und damit die Friedensgespräche zu vereiteln. Und dass der syrische 
     Geheimdienst etwas gegen diese Leute unternehmen würde.
  


  
    »Und dies«, endete Fane mit einer dramatischen Geste, die den Blick auf seine edlen Manschettenknöpfe lenkte, »ist der Grund, weshalb ich hier bin.«
  


  
    Einen Augenblick lang waren alle still. Dann fragte Liz: »Ist das die Bedrohung, von der Sir Nicholas Pomfret im Kabinettsbüro gesprochen hat?«
  


  
    Fane nickte. »Ja. Bruno hat mir erzählt, dass Pomfret Sie alle eingeweiht hat.« Er lächelte wissend.
  


  
    Charles trommelte mit einem Bleistift auf seinem Notizblock. Nachdenklich musterte er Liz, während sie sprach.
  


  
    »Wenn es darum geht, zwei Leute zu bewachen - ist das nicht eher eine Aufgabe für die Polizei als für uns?«
  


  
    »Die Informationen unserer Quelle sind äußerst delikat, Elizabeth. Wir können sie unmöglich der Polizei zugänglich machen«, erwiderte Fane. »Außerdem bin ich mir gar nicht so sicher, wen wir eigentlich schützen sollen.«
  


  
    »Sie sagten doch gerade, das Leben dieser beiden Individuen sei in Gefahr«, gab sie zurück.
  


  
    Er ignorierte ihre klare Schlussfolgerung. »Aber es geht um die Zukunft des Nahen Ostens. Wenn die Syrer versuchen, einen Anschlag auf die Konferenz zu vereiteln, dürfen wir uns wohl kaum beklagen.«
  


  
    Typisch Fane, dachte Charles, dem nicht entging, dass Liz langsam in Rage geriet. Schnell fragte er: »Hatte die Quelle irgendeine Vorstellung davon, was die beiden unternehmen wollen? Arbeiten sie zusammen? Unter wessen Kommando stehen sie? Und wie haben die Syrer überhaupt von diesem Plan erfahren?«
  


  
    »Ich habe Ihnen alles gesagt, was wir wissen, Charles. Und ich habe Ihnen die Namen genannt.«
  


  
    Charles schob Liz ein Stück Papier zu. Fane lehnte sich zurück. Für ihn bedeutete das Schweigen der beiden anderen 
     offenbar, dass der Ball nun beim MI5 lag. Ein selbstzufriedenes Lächeln stahl sich auf seine Lippen.
  


  
    Charles schaute versonnen an Fane vorbei. Er begann wieder, mit dem Bleistift zu trommeln, und ließ den Blick erneut hinaus zur Themse schweifen. »Vielleicht wird hier nur ganz altmodisch eine Gefährdung vorgetäuscht. Mit Staaten aus dem Nahen Osten haben wir diesbezüglich schon einiges erlebt.«
  


  
    »Aber welchen Zweck sollte jemand damit verfolgen, Charles?«, gab Liz zu bedenken. »Weshalb sollte jemand Fehlinformationen dieser Art lancieren? Nur um uns in Atem zu halten?«
  


  
    Charles stellte fest, dass sie anders als sonst Fanes Meinung diesmal zu teilen schien.
  


  
    Fane blaffte: »Das würde jeder Logik entbehren.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Charles. »Aber wer immer diese Geschichte in Umlauf brachte, hat wohl seine eigenen Gründe dafür - Gründe, die wir im Augenblick noch nicht verstehen.«
  


  
    »Meiner Erfahrung nach, Charles, ist der Versuch, die Beweggründe hinter den Aktionen des Nahen Ostens zu verstehen, in etwa so erfolgversprechend, wie Sandburgen zu bauen.« Fane nickte zur Bekräftigung seiner eigenen Worte. »Egal wie eindrucksvoll das Bauwerk sein mag - eine einzige Welle kann es wegspülen.«
  


  
    Charles unterdrückte eine gereizte Antwort, dafür schaltete sich Liz wieder ein. »Die beiden Namen«, sagte sie mit einem Blick auf das Blatt Papier, »wissen wir etwas über diese Leute?«
  


  
    »Nicht viel«, erwiderte Fane. »Sami Veshara - nun, sehr angelsächsisch klingt das jedenfalls nicht.«
  


  
    »Ein Libanese vielleicht«, sagte Charles. Trocken fügte er hinzu: »Rätselhaft. Wirklich sehr, sehr rätselhaft.«
  


  
    Fane zuckte lediglich mit den Achseln. Er provoziert uns absichtlich, dachte Charles.
  


  
    »Und Chris Marcham«, fuhr Liz fort. »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor. Oder liegt das nur daran, dass er englisch ist?«
  


  
    Fane blickte auf, anscheinend kam ihm plötzlich ein Gedanke. »Der Mann ist tatsächlich kein Unbekannter. Er ist Journalist, spezialisiert auf den Nahen Osten. Im Augenblick freischaffend. War früher bei der Sunday Times. Wir haben schon gelegentlich mit ihm gesprochen. Nicht allzu häufig. Ein seltsamer Kauz, wenn Sie mich fragen.«
  


  
    »Wie sollen wir das verstehen?«, fragte Liz.
  


  
    »Er machte sich einen Namen mit Reportagen über die Massaker der Falangisten in den südlibanesischen Flüchtlingslagern. Berichtete direkt von dort. Damals stand ihm die ganze journalistische Welt offen. Sein Wissen über die Palästinenser ist außergewöhnlich fundiert und er zählt zu den wenigen westlichen Journalisten, denen sämtliche Splittergruppen zu vertrauen scheinen. Er hätte ein zweiter Robert Fisk werden können, aber irgendetwas kam wohl dazwischen. Im Augenblick schreibt er nicht mehr viel.«
  


  
    »Persönliche Gründe?«, fragte Liz.
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete Fane. »Er ist ein Eigenbrötler - von einer Ehefrau ist uns nichts bekannt, außerdem reist er viel, verbringt sicher die Hälfte des Jahres im Ausland.«
  


  
    »Ihn zu finden, dürfte trotzdem nicht allzu schwer sein.«
  


  
    »Ja, ich würde vorschlagen, Sie fangen mit ihm an.«
  


  
    »Anfangen?«
  


  
    Charles fing Liz’ empörten Blick auf. Doch er hatte sich bereits entschieden. »Geoffrey und ich sind uns einig, dass wir der Sache nachgehen müssen. Und wenn auch nur, um sagen zu können, dass nichts dahintersteckt. Ich möchte, dass Sie sich damit befassen, Liz.« Er zuckte mit den Schultern. Wenn sie sich beruhigt hatte, würde Liz einsehen, 
     dass sie keine andere Wahl hatten - das wusste er. Zwei Personen wollten eine Friedenskonferenz stören und waren gleichzeitig Ziel eines Hinrichtungskommandos. Auf solche Informationen mussten sie irgendwie reagieren, selbst wenn sich alles, wie Charles vermutete, am Ende als Inszenierung herausstellte. Fanes selbstzufriedene Miene machte deutlich, dass es ihm gleichgültig war, ob er eine tickende Zeitbombe weitergereicht hatte oder einen feuchten Knallfrosch. Hauptsache, er war das Problem los.
  


  
    »Wann soll ich damit anfangen?«, fragte Liz, doch eigentlich kannte sie die Antwort schon.
  


  
    »Jetzt gleich«, antwortete Charles. In der Hoffnung, sie zu besänftigen, fügte er hinzu: »Peggy Kinsolving soll Ihnen helfen.«
  


  
    Liz unterdrückte ein Lächeln. Sie wusste, dass Peggys Wechsel vom MI6 ins Thames House Fane ziemlich geärgert hatte.
  


  
    Doch Fane verzog keine Miene. »Gute Idee«, sagte er. »Sie ist ein schlaues Mädchen.« Er erhob sich. »Ich werde meinerseits Templeton bitten, noch mehr aus seiner Quelle herauszukitzeln.« Er grinste Liz an. »Es freut mich, dass wir wieder einmal zusammenarbeiten, Elizabeth.«
  


  
    »Ich heiße Liz«, erwiderte sie knapp.
  


  
    »Aber selbstverständlich.« Fane lächelte. »Wie konnte ich das vergessen?«
  


  
    Ich glaube, es steht unentschieden, dachte Charles, als Fane sein Büro verließ.
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    »Hmm, lecker!«
  


  
    Liz grinste. Nur Peggy konnte ein Käsesandwich von einem Imbiss aus der Horseferry Road so genießen.
  


  
    Sie aßen an Peggys Schreibtisch im Großraumbüro zwischen Nachschlagewerken und Arbeitsunterlagen. Liz betrachtete lustlos ihr eigenes Mittagessen, einen welken Salat mit Tomaten und einem Stück Gummi, das angeblich ein hartgekochtes Ei sein sollte.
  


  
    »Okay«, sagte sie zu Peggy. »Fangen wir mit den Syrern an. Was wissen wir über ihre Leute hier bei uns?«
  


  
    »Nicht viel.« Peggy wühlte in ihren Unterlagen. »Ich habe mit Dave Armstrong aus der Terrorbekämpfung gesprochen. Er sagt, die Syrer hätten momentan keine Priorität, deshalb beschäftigen sie sich nur am Rande mit ihnen. Und hier in der Spionageabwehr haben wir schon seit Jahren keine Probleme mehr mit ihnen gehabt. Wir wissen nur das, was auf ihren Visa-Anträgen steht. Ich habe ihre Namen von unseren europäischen Verbindungsleuten und von den Amerikanern überprüfen lassen und dabei immerhin drei Hinweise auf mögliche Unregelmäßigkeiten erhalten.«
  


  
    »Wir müssen die A4 bitten, sich die Leute morgen mal anzusehen und bessere Fotos von ihnen zu machen, damit wir eine Vorstellung davon bekommen, mit wem wir es zu tun haben.«
  


  
    Peggy nickte und machte sich eine Notiz.
  


  
    »Schön«, fuhr Liz fort, »und was ist mit den beiden Namen, die Fane uns genannt hat? Wie sind Sie mit Sami Veshara vorangekommen?«
  


  
    »Über ihn habe ich einiges herausgefunden. Er ist ein libanesischer Christ und lebt seit etwa zwanzig Jahren in 
     London. Veshara ist unter den Libanesen hier bekannt, er besitzt ein sehr gut gehendes Importgeschäft für Lebensmittel aus dem Nahen Osten: Oliven und Pistazien aus dem Libanon, Wein aus der Bekaa-Ebene - alles Mögliche, und nicht nur aus seiner Heimat. Es scheint, als beliefere er hier in London jedes einzelne Restaurant mit nahöstlicher Küche. Spezialitätengeschäfte ordern ebenfalls bei ihm, und sogar bei Waitrose bekommt man seine Oliven. Er hat eine Frau und fünf Kinder und reist sehr viel. In den Libanon natürlich, aber auch nach Syrien und Jordanien.«
  


  
    »Politische Aktivitäten?«
  


  
    »Konnte ich nicht feststellen. Er hat zwar der Labour Partei viel Geld gespendet und sollte irgendeine Auszeichnung erhalten, doch der Parteispenden-Skandal kam dazwischen.«
  


  
    »Irgendwelche Anzeigen? Vorstrafen?«
  


  
    »Nein. Aber möglicherweise nimmt er es mit Gesetzen und Vorschriften nicht immer ganz genau. Ich habe mit den Finanzbehörden geredet und erfahren, dass er in den letzten sechs Jahren viermal überprüft wurde. Das ist ziemlich ungewöhnlich. Man wollte mir nicht viel sagen, aber offenbar vermutet man, dass bei Veshara etwas nicht stimmt. In seiner Branche wird häufig bar bezahlt, nicht jede Transaktion wird schriftlich festgehalten.«
  


  
    »Sonst noch was?«
  


  
    »Ja. Der Zoll hat ein Auge auf ihn. Offenbar bekommt er Lieferungen auf dem Seeweg.«
  


  
    »Und das ist auffällig?«
  


  
    »Eigentlich nicht. Aber wir sprechen hier nicht von Containern auf Ozeanriesen. Manche Schiffe haben eher die Größe von Fischerbooten. Sie kommen aus Belgien und Holland und löschen ihre Fracht in Ostengland, vorzugsweise in Harwich. Ein seltsamer Handelsweg für Oliven.«
  


  
    »Und was, denkt der Zoll, bringt er ins Land?«
  


  
    »Die Ermittler wollten nicht spekulieren. Drogen wären natürlich eine Möglichkeit.«
  


  
    »In diesem Fall bleiben sie vermutlich selbst an der Sache dran. Wir müssen nur aufpassen, dass wir einander nicht in die Quere kommen. Aber wir benötigen noch mehr Informationen über ihn.«
  


  
    Peggy nickte. »Und Sie? Hatten Sie schon Kontakt zu Marcham?«
  


  
    »Nein. Anscheinend ist er im Auftrag des Sunday Times Magazine unterwegs. Er hat gerade den Präsidenten von Syrien interviewt und soll den Artikel nächste Woche abgeben. Das könnte erklären, warum er nicht ans Telefon geht. Er wohnt in Hampstead, und ich will ihm mal einen Besuch abstatten.«
  


  
    »Vielleicht trinkt er.«
  


  
    »Wie kommen Sie denn darauf?« Liz war überrascht.
  


  
    »Keine Ahnung. Trinken nicht alle Journalisten?«
  


  
    Liz lachte. Das Telefon auf Peggys Schreibtisch klingelte. Sie hob ab und lauschte einen Augenblick lang.
  


  
    »Wo bist du denn?«, fragte sie. »Waitrose wäre besser gewesen.«
  


  
    Waitrose? Worum ging es hier?, überlegte Liz amüsiert. Peggy hörte angestrengt zu, dann stöhnte sie plötzlich: »Nein, nicht Broccoli. Grüne Bohnen!«
  


  
    Liz zählte eins und eins zusammen. Sieh mal einer an - Peggy hatte einen Freund. Dass ihre Mitarbeiterin auch ein Privatleben führte, war ihr bei all der Arbeit nie in den Sinn gekommen. Liz freute sich für sie.
  


  
    Peggy erinnerte sich offenbar plötzlich daran, dass Liz noch neben ihr saß. Das Blut schoss ihr in den Kopf und ihr Gesicht nahm die Farbe Roter Bete an. »Ich muss Schluss machen«, sagte sie steif und legte auf.
  


  
    Liz grinste. Sie konnte nicht widerstehen, sie musste einfach frotzeln. »Von Gemüse hat er also keine Ahnung.«
  


  
    Peggy schüttelte den Kopf. »Ein hoffnungsloser Fall.«
  


  
    »Aber immerhin haben Sie ihn dazu gebracht, einkaufen zu gehen. Alle Achtung. Kocht er auch?«
  


  
    Peggy seufzte. »Wenn er ein Omelett macht, braucht er sämtliche Schüsseln und Pfannen in der ganzen Küche. Und dabei hält er sich für einen Sternekoch. Sind alle Männer so?«
  


  
    »Mehr oder weniger«, sagte Liz. »Und was macht er, wenn er nicht gerade Ihre Küche verwüstet?«
  


  
    »Er ist Dozent für Englisch am King’s. Hat eben erst angefangen.«
  


  
    »Klingt gut. Wie haben Sie sich denn kennengelernt?«
  


  
    »Tim hielt vor der Royal Society of Literature einen Vortrag über John Donne - sein Spezialgebiet. Der OUP-Verlag bringt demnächst sein Buch heraus«, sagte Peggy stolz. »Ich war eher zufällig da, habe eine Frage gestellt und er kam nach dem Vortrag zu mir. Er sagte, er glaube nicht, dass er mir eine erschöpfende Antwort gegeben hätte.«
  


  
    Liz unterdrückte ein Grinsen. Sie konnte sich die Szene gut vorstellen: die ernsthafte, aber hübsche Peggy mit Sommersprossen und Brille; der hochgebildete Tim, beeindruckt von ihrer klugen Frage - aber auch auf deutlich weniger intellektuelle Weise von ihr angetan. Der uralte Lockruf des Fleisches, dachte Liz.
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    Wally Woods kannte den deprimierenden Wohnblock aus den 1930er Jahren an der North Circular Road recht gut. In seinen Anfangszeiten als Mitarbeiter der Überwachungsabteilung A4 hatte er zu Beginn seiner Laufbahn oft davorgesessen. In jenen Tagen, auf dem Höhepunkt des Kalten Krieges, hatte hier eine Gruppe von ostdeutschen Geheimdienstlern mit ihren Familien gelebt. Nach dem Fall der Mauer 1989 waren sie verschwunden wie Schnee in der Frühjahrssonne.
  


  
    Woods und die A4 hatten sich anderen Zielpersonen zugewandt. Man hatte neue, jüngere Überwachungskräfte rekrutiert, und er war zum Teamleiter aufgestiegen. Wally und seine Partnerin, Maureen Hayes, waren inzwischen die Einzigen in der Gruppe, die sich noch an den Kalten Krieg erinnerten.
  


  
    Die Gegend um Halton Heights hatte sich ebenfalls verändert, wirkte aber trotzdem so heruntergekommen wie eh und je. Nun wohnten hier syrische Diplomaten mit ihren Familien.
  


  
    Die A4 hatte einen ruhigen Tag. Im Augenblick war die Überwachungsabteilung ausnahmsweise einmal nicht in eine große Operation eingebunden. Woods und sein Team hatten am Tag zuvor lediglich den Auftrag bekommen, heute die Aktivitäten in Halton Heights zu beobachten. Liz Carlyle zufolge, der zuständigen Mitarbeiterin der Spionageabwehr, ging es um Hintergrundinformationen für einen neuen Fall. Sie sollten jeden fotografieren, der kam oder ging. Wenn einer der drei Männer erschien - von denen vermutet wurde, dass sie für einen syrischen Geheimdienst arbeiteten -, sollten sie ihm folgen, seine Bewegungen festhalten und Aufnahmen von allen Leute machen, die er traf. 
     Leider gab es bislang nur schlechte Bilder von den Zielpersonen. Die Fotos sahen aus, als stammten sie aus Reisepässen oder von Visa-Anträgen.
  


  
    Bis zehn Uhr regte sich an diesem schwülen, heißen Morgen überhaupt nichts. Wally war zufrieden mit seinem Beobachtungsposten. Er saß in einem Wagen, den er in einer Parkbucht vor ein paar kleinen Geschäften abgestellt hatte. Von hier aus konnte er die halbkreisförmige Auffahrt, die zur Haustür des Wohnblocks führte, gut überblicken. Maureen befand sich in einem Waschsalon in der Ladenzeile und stopfte alte Kleider aus A4-Beständen in eine Maschine. Dennis Rudge lag scheinbar dösend auf einer Bank gegenüber dem Wohnblock, von der er die Haustür gut im Auge behalten konnte. Ein paar Schritte hinter ihm, auf einer anderen Bank, saß der Jüngste des Teams - Norbert Bollum, genannt »Bollocks« - mit einer Zeitung. Weitere Teammitglieder parkten in den umliegenden Straßen oder fuhren langsam umher.
  


  
    Gähnend warf Wally einen Blick auf die Uhr. Noch vier Stunden bis Schichtende.
  


  
    Da nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr - Dennis Rudge, der das Kinn auf die Brust hatte sinken lassen, blickte plötzlich auf.
  


  
    Wallys Funkgerät knackte. »Bewegung an der Eingangstür. Eine männliche Person. Könnte Zielperson Alpha sein.«
  


  
    Die Tür des Waschsalons flog auf. Maureen eilte heraus und stieg zu Wally ins Auto. Ein paar Straßen weiter wendete ein Wagen, zwei weitere wurden angelassen.
  


  
    »Er steht an der Tür. Sieht aus, als wartet er auf jemanden«, tönte Dennis’ Stimme aus dem Funkgerät. In diesem Augenblick bog ein schwarzer Minivan mit dunkel getönten Scheiben in die Auffahrt des Wohnblocks ein.
  


  
    »Zwei, nein, drei Männer steigen aus«, berichtete Dennis. »Lederjacken, kurzes Haar. Wirken militärisch. Sie 
     laden große Sporttaschen aus. Ich glaube, sie gehen gleich rein.«
  


  
    »Macht Fotos. Auch vom Gepäck«, befahl Wally. Maureen nahm ihre Handtasche, stieg aus, ging mit schnellem Schritt über die Straße und am Wohnblock vorbei. Die Kamera in ihrer Tasche würde zusätzliche Bilder schießen, während Dennis von der Parkbank aus fotografierte.
  


  
    Als alles ausgeladen und die Männer im Haus verschwunden waren, fuhr der Minivan weg. Wally blieb mit seinem Team an Ort und Stelle für den Fall, dass irgendjemand den Wohnblock verließ. Doch bei Schichtende um vierzehn Uhr hatte sich noch immer nichts getan. Wally zog seine Leute ab. Ein Teammitglied, das im Thames House saß, hatte nun die Aufgabe, über ihre Beobachtungen einen vorläufigen Bericht anzufertigen. Wally und seine Leute würden am nächsten Tag die Details beisteuern.
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    Sami Veshara nippte an der kleinen Tasse mit libanesischem Kaffee, dann stieß er ein leises, anerkennendes Rülpsen aus. Das ausgedehnte Mittagessen anlässlich des fünfundvierzigsten Geburtstages seines Freundes Ben Aziz war fast vorüber, es war ein regelrechtes Festmahl gewesen.
  


  
    Sami überraschte das nicht, denn die meisten Zutaten bezog dieses Londoner Restaurant von seiner Firma, und er hatte persönlich dafür gesorgt, dass für die Feier nur das Beste vom Besten geliefert wurde. Die Vorspeisen waren erstklassig gewesen, speziell das babaganoush, ein feines Gemüsepüree, und die fatayer, mit Entenhackfleisch und 
     Spinat gefüllte Teigtaschen. Dann der Hauptgang: Schawarma mit Lamm, das nach zwei Tagen in einer würzigen Marinade fast im Mund zergangen war. Den krönenden Abschluss bildete das Dessert - Muskateiscreme und ein Sesamkuchen mit Beeren- und Rosen-Mousse. Zum Essen wurde Mineralwasser und ein erlesener Chateau Musar aus den Hügeln über der Bekaa-Ebene nördlich von Beirut kredenzt.
  


  
    Beirut - selbst dort hätte man nirgends besser essen können, dachte Sami zufrieden. Ein wenig ermattet betrachtete er einen Teller mit zuckersüßem Lokum, beschloss aber, sich in Selbstdisziplin zu üben. Deshalb aß er nur ein einziges Stück.
  


  
    Er lehnte sich zurück, zündete sich einen kleinen Stumpen an und schwatzte schläfrig mit einem der zehn oder zwölf anderen Freunde von Ben Aziz, die sich hier versammelt hatten. Sie stammten alle aus dem Libanon und trafen sich in dem kleinen Restaurant in einer Seitengasse der Edgware Road, nur ein paar Ecken vom Marble Arch entfernt, hin und wieder zum Lunch. Früher hatte es hier von Yankees gewimmelt. Little America hatte man die Gegend genannt. Doch diese Zeiten waren vorbei, dachte Sami zufrieden. Inzwischen gab es hier mehr Araber als Westler.
  


  
    Er dachte an den Nachmittag, der vor ihm lag. In den letzten zwölf Monaten waren die Geschäfte gut gelaufen - die Lebensmittelimporte, mit denen er sich einen Namen gemacht hatte, ebenso wie die anderen Aktivitäten, mit denen er nicht öffentlich in Verbindung gebracht werden wollte. Heute Morgen war er in sein Importbüro nach Bayswater zu einer Besprechung mit seinen Buchhaltern gefahren, wo ihn die geringe Höhe der Steuerschulden, die sie für das laufende Jahr berechnet hatten, äußerst erfreute. Die Zahlen waren das Ergebnis vieler mühevoller Überlegungen 
     - er fand, er hatte sich einen freien Nachmittag verdient.
  


  
    Draußen wartete sein Chauffeur in der Mercedes Limousine. Samis Frau und seine Kinder waren jetzt, kurz vor dem Ramadan, nach Beirut gereist. Sie besuchten Freunde und Verwandte und wohnten in der großen Villa, die er - als sich die Unruhen in den 1990ern gelegt hatten - in einer Seitenstraße der Corniche hatte bauen lassen.
  


  
    Normalerweise hätte Sami nun in den Armen seiner Geliebten Zerstreuung gesucht, einer italienischen Schönheit, deren Modelkarriere er gern ein wenig unterstützte. Doch sie war für zwei Tage bei einem Shooting in Paris. Er würde sich also für den Nachmittag eine andere angenehme Beschäftigung suchen müssen. Kurz dachte er über die verschiedenen Möglichkeiten nach, doch dann fiel ihm ein, dass er einen Anruf wegen einer Lieferung erwartete. Außerdem stand später ein privates Treffen an, für das er seine Sinne beisammen haben musste. Es war also besser, nach Hause zu gehen, ein Nickerchen zu machen und, bis es so weit war, ein bisschen im Al Nabad zu lesen.
  


  
    Die Feier löste sich langsam auf. Sami trat vor die Tür, streckte sich und blinzelte in die helle Sonne. Sein Fahrer stieg eilig aus dem Wagen und hielt ihm die Tür auf. Malouf war Ägypter, überaus diensteifrig und seinem Gönner ewig dankbar - darüber hinaus war er mittlerweile fast siebzig und hatte Herzprobleme. Samis Frau Raya wollte, dass er einen jüngeren Fahrer einstellte, doch Malouf war schon fünfundzwanzig Jahre bei ihm, und Sami schätzte die Loyalität des Alten. Außerdem wusste er, dass der Mann die Hälfte des Gehaltes, das er bekam, seinen Verwandten in den Slums von Gizeh unweit der Pyramiden schickte. Wenn er Malouf entließ, würden auch sie darunter leiden.
  


  
    »Wohin, Mr Veshara?«, fragte der Fahrer.
  


  
    »Nur nach Hause. Dann kannst du dir den übrigen Tag freinehmen.« Zu dem Treffen am frühen Abend würde er selbst fahren. Nicht einmal Malouf vertraute er genug, um sich von ihm hinbringen zu lassen.
  


  
    Während der Chauffeur den Wagen wendete und Richtung Norden fuhr - zu Vesharas Zwanzig-Zimmer-Villa an der Bishops Avenue in einer Anliegerstraße in Highgate -, klingelte Samis Handy.
  


  
    »Ja«, sagte er ins Telefon.
  


  
    »Die Lieferung kommt heute Nacht an.« Die Stimme klang leise und respektvoll.
  


  
    »Wie viele?«
  


  
    »Fünf.«
  


  
    »Das ist eine zu wenig.«
  


  
    »Es gab einen kleinen Vorfall.«
  


  
    »Einen Vorfall? Wo?«
  


  
    »In Brüssel.«
  


  
    Dann ging ihn das nichts an. Sami war erleichtert. Das Letzte, was er brauchte, war, dass Interpol bei ihm herumschnüffelte. »Ist der Weitertransport vorbereitet?«, fragte er.
  


  
    »Ja. Wir haben ein Haus in Birmingham.«
  


  
    »Ruf mich an, wenn die Pakete dort ankommen.«
  


  
    »Ja.« Die Verbindung brach ab.
  


  
    Malouf suchte im Rückspiegel Samis Blick. »Entschuldigen Sie, Sir, aber hinter uns fährt ein großes Auto, eine Limousine. Der Wagen folgt uns. Kann das einer Ihrer Freunde vom Mittagessen sein?«
  


  
    Sami warf einen Blick nach hinten. Tatsächlich hing eine schwarze Stretchlimousine beinahe an der Stoßstange des Mercedes. Als sie unter einer Überführung hindurchfuhren, blitzte kurz die Lichthupe auf. Wer konnte das sein? Sicher keiner seiner Tischgenossen. Das waren zwar erfolgreiche Geschäftsleute, aber Stretchlimousinen besaßen sie 
     nicht. Trotzdem machte sich Sami keine Sorgen. London war voller Idioten in allen möglichen Autos. Und London war schließlich nicht Bagdad. »Keine Sorge, Malouf. Das ist sicher nur irgendein blöder Angeber.«
  


  
    Auf der Edgware Road scherte plötzlich von rechts ein Range Rover knapp vor dem Mercedes ein. Malouf musste auf die Bremse treten. Erst gab er kurz Gas, dann verlangsamte der Range Rover plötzlich seine Fahrt und zwang Malouf damit hinter ihm her zu kriechen.
  


  
    »Das gefällt mir nicht, Mr Veshara.«
  


  
    Sami ging es genauso. Eingekeilt zwischen den beiden fremden Wagen, fühlte er einen ersten Angstschauer seinen Rücken hinunterlaufen. »Bieg da vorn rechts ab. Aber ohne zu blinken. Damit müssten wir sie loswerden.«
  


  
    Malouf nickte. Er schwenkte ein wenig aus, um abbiegen zu können, doch plötzlich erschien von rechts ein großer Geländewagen und setzte sich neben sie. Als Malouf abbremste, tat der Geländewagen dasselbe. Er blieb hartnäckig in der Mitte der Straße, sodass ihnen entgegenkommende Fahrzeuge ausweichen mussten. Erboste Fahrer betätigten die Lichthupe oder zeigten den Mittelfinger.
  


  
    Fieberhaft überlegte Sami, wer in diesen Autos, die ihn geradezu umzingelt hatten, sitzen mochte. Verwechselte man ihn vielleicht mit jemandem?
  


  
    »Links abbiegen«, befahl er. Seine Kehle war trocken und eng.
  


  
    Doch auch von links wurden sie jetzt von einem Fahrzeug bedrängt. Der weiße Van kam so nahe, dass er fast am Außenspiegel des Mercedes hängen blieb. In solchen Fahrzeugen transportierte die Polizei oft Gefangene. Die getönten Scheiben schirmten die Insassen vor allen Blicken ab.
  


  
    Der Mercedes war nun vollständig eingekreist, und Sami war sicher, dass die Leute in den Wagen zusammengehörten. Aber um wen handelte es sich? Die Russenmafia hatte 
     in letzter Zeit hin und wieder ihren Unwillen über seine kleine Nebentätigkeit bekundet. Jene Geschäfte, für die er handliche Boote brauchte, die quer über die Nordsee zu dem Dock fuhren, das er bei Harwich gemietet hatte. Wer sonst sollte es sein? Einen Moment lang fragte er sich, ob sein dunkelstes Geheimnis vielleicht entdeckt worden war. Nein, völlig unmöglich. Er war stets überaus vorsichtig gewesen. Aber was wollten die Russen von ihm? Und bei Allah dem Allmächtigen, was hatten sie mit ihm vor? Sie würden doch nicht etwa versuchen, ihn am helllichten Tag zu ermorden? Eine Entführung erschien ihm ebenso absurd. Sie wollen mich nur einschüchtern, dachte er. Falls das ihre Absicht war, ist es ihnen gelungen.
  


  
    »Festhalten, Sir!«, rief Malouf und krallte beide Hände ums Lenkrad. Links vor ihnen stieg ein Mann in einem grünen Hemd aus einem geparkten Wagen. Er schien den seltsamen Konvoi, der in seine Richtung fuhr, nicht zu bemerken. Der weiße Van begann, heftig zu hupen, doch der Mann machte keine Anstalten, aus dem Weg zu gehen. Als der Van seine Fahrt verlangsamen musste, ergriff Malouf die Gelegenheit. Wie in einem Kinofilm riss er den Wagen herum und lenkte ihn mit quietschenden Reifen in eine schmale Seitenstraße. Nur um Haaresbreite schlitterte er dabei an einer jungen Mutter vorbei, die gerade mit ihrem Kinderwagen die Straße überquerte. Malouf trat das Gaspedal durch und brauste weiter. Ein Blick zurück zeigte Sami, dass nur der Van ihnen folgte. Er lag etwa hundert Meter hinter ihnen. Die Seitenstraße kreuzte eine breite Hauptstraße und ihre Ampel stand gerade auf Grün, doch seltsamerweise bremste Malouf. »Fahr weiter!«, schrie Sami. Er sah, dass der alte Mann schwitzte.
  


  
    Doch Malouf wusste, was er tat. Der Van näherte sich von hinten und Sami wollte eben etwas schreien, da ließ Malouf den Motor aufheulen und bog genau in dem Moment 
     nach links auf die Hauptstraße ein, als die Ampel auf Orange sprang. Bei dem dichten Verkehr konnte der Van unmöglich bei Rot auf die Kreuzung fahren. Damit hatten sie mindestens eine Minute Vorsprung.
  


  
    Sami beugte sich vor und sagte hektisch: »Malouf, fahr nicht zu mir nach Hause. Vielleicht wartet dort auch schon jemand auf uns. Such uns ein Versteck. Schnell!« Er sah, dass der Ägypter nun noch viel stärker schwitzte.
  


  
    

  


  
    Sie fuhren durch ein ausgedehntes Labyrinth von Seitenstraßen. Nur Allah wusste, wo sie sich befanden. Sami drehte sich immer wieder um, doch sie hatten den Van abgehängt. Schließlich bog Malouf in eine schmale Straße ein, die zu ein paar Wohngebäuden führte, wendete den Wagen aber sofort, damit sie notfalls schnell fliehen konnten. Er ließ den Motor laufen, während Sami darüber nachdachte, was er nun tun sollte.
  


  
    Die Polizei wollte er nicht einschalten. Was sollte er denn sagen? »Officer, vier Autos haben mich umzingelt und ich glaube, sie wollten …« Ja, was eigentlich? Ihn entführen? Ihn ermorden? Die Polizei würde ihn für verrückt erklären. Er hatte keinerlei Beweise. Und abgesehen davon wollte er im Augenblick nicht unnötig die Aufmerksamkeit der Gesetzeshüter erregen.
  


  
    Nein, er brauchte einen diskreten Schutz - jemanden, der weder Beweise verlangte, noch unangenehme Fragen stellte. Ihm fiel Mahfuz ein, ein Vetter, der in den nördlichen Vororten Londons mehrere Nachtclubs betrieb. Er hatte diverse Angestellte, die hart zupacken konnten, wenn es in den Clubs mal Ärger gab. Einmal hatte er Sami sogar seine Pistole gezeigt, die er trug, wenn er große Bargeldmengen transportierte.
  


  
    »Ich muss jemanden anrufen, Malouf. Dann sage ich dir, wo wir hinfahren.«
  


  
    Der Fahrer gab keine Antwort. Sami wählte Mahfuz′ Privatnummer, doch nur seine Frau war zu Hause. Ihr Mann überprüfe im Augenblick die Lagerbestände in einem Club in Finchley, erklärte sie. Er dankte ihr und wollte gerade dort anrufen, da fiel ihm auf, dass Malouf noch immer unverändert in derselben Position saß.
  


  
    »Malouf!«, rief Sami scharf. Der Mann bewegte sich nicht. Sami beugte sich vor und legte dem treuen Fahrer sanft die Hand auf die Schulter. Keine Reaktion. Er saß da wie eine Schaufensterpuppe.
  


  
    »Nein«, presste Sami hervor. Das Herz des alten Mannes hatte aufgehört zu schlagen. Die Aufregung war zu viel für ihn gewesen.
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    Geoffrey Fane besuchte die amerikanische Botschaft am Grosvenor Square höchst ungern. Das Gewirr aus Betonblöcken und unförmigen Pflanzkübeln auf der Straße und dem Grundstück störte sein ästhetisches Empfinden. Was für ein Chaos wir im Namen des »Krieges gegen den Terror« in London angerichtet haben, ging ihm durch den Kopf. Das Taxi setzte ihn an derjenigen Seite des Platzes ab, die der Botschaft gegenüberlag. »Näher komme ich nicht ran, Sir«, erklärte der Fahrer, als habe er Fanes Gedanken erraten. »Seit letztem Monat haben sie die neuen Barrieren. Wenn sich die Yankees nicht überall auf der Welt in Angelegenheiten einmischen würden, die sie nichts angehen, könnten wir unsere Straßen wenigstens wieder befahren. Hier will schon kein Mensch mehr wohnen. Früher waren die Häuser hier 
     ein Vermögen wert, heute will sie nicht mal jemand geschenkt.«
  


  
    Nun ja, nicht ganz, guter Mann - nicht ganz, dachte Fane, während er zu dem Polizeiposten vor dem klotzigen weißen Gebäude lief, dessen Front eine ganze Seite des Platzes einnahm. Ganz oben glänzte ein riesiger goldener Adler im Sonnenschein. Unübersehbar wies er auf die Anwesenheit von Großbritanniens dominantem Verbündeten hin.
  


  
    Fane hatte heute eine Verabredung zum Lunch im nahegelegenen Connaught Hotel. Anstatt also Andy Bokus, den Abteilungsleiter der CIA, in sein Büro am Vauxhall Cross zu bestellen, hatte er beschlossen, ihm selbst einen Besuch abzustatten. Doch während er die endlos scheinenden Sicherheitskontrollen am Eingang erduldete, bereute er seinen Entschluss bereits. Die übertriebene Freundlichkeit des adrett gestylten amerikanischen Mädchens, das ihn hinter der Schranke in Empfang nahm, ihr perfektes Lächeln, bei dem sie die makellos weißen Zähne zeigte, und ihr aufgesetzt fröhliches »Good morning, Sir« stimmten ihn auch nicht heiterer. Glatt und ohne weibliche Ausstrahlung, dachte er sich.
  


  
    Es war fünf Jahre her, seit Fanes Frau Adele mit einem reichen Banker nach Paris gezogen war. In gewisser Weise war die Trennung eine Erleichterung gewesen, denn inzwischen gestand sich Fane offen ein, dass seine Ehe eine Karrierebremse darstellte. Adele war nie eine echte MI6-Ehefrau geworden, hatte keine Begeisterung für seine Arbeit gezeigt und nie versucht, Verständnis dafür zu entwickeln. Nur über die ständig wechselnden Dienstorte im Ausland hatte sie sich beklagt und über die häufige Abwesenheit ihres Gatten.
  


  
    Trotzdem war Fane jetzt, da sie fort war, einsam. Er hasste dieses Gefühl und verbarg es, so gut es ging. Oft wanderten seine Gedanken fast wie von selbst zu Liz Carlyle 
     vom MI5. Sie hätte eine attraktive Gefährtin abgegeben. Außerdem glaubte er, dass sie ihn verstand - vielleicht sogar ein wenig zu gut. Und sie wusste, wie wichtig seine Arbeit war. Im letzten Jahr hatte Fane eine Zeit lang das Gefühl gehabt, sie könnten sich näherkommen. Aber jetzt, nach Charles Wetherbys Rückkehr, stand zweifellos fest, dass er derjenige war, den sie haben wollte. Welch eine Verschwendung, dachte Fane. Charles war ein vertrockneter alter Knochen und viel zu konventionell. Nun ja, alt vielleicht nicht, sinnierte Fane selbstironisch. Charles war mindestens fünf Jahre jünger als er.
  


  
    

  


  
    In der CIA-Abteilung, tief unten im Gebäude, erwartete ihn Andy Bokus in seinem Büro. Miles Brookhaven war bei ihm. Fane hatte den jungen CIA-Mann nur einmal gesehen, als der Amerikaner ihm vor ein paar Monaten, kurz nach seiner Ankunft in England, einen Höflichkeitsbesuch abgestattet hatte. Die große Gestalt Fanes überragte beide Männer. Neben einem eleganten, dunkelgrauen Anzug trug er eine Krawatte mit jenem diskreten Streifenmuster, an dem ein Engländer so viel ablesen konnte.
  


  
    Mit einem scharfen Blick aus seinen blauen Augen musterte er die Amerikaner. Von Brookhaven hatte ihm Bruno Mackay berichtet, der kürzlich bei der Besprechung wegen der Konferenz in Gleneagles mit ihm am Tisch gesessen hatte. Fane konnte den Mann mit einem Blick einschätzen: ein typischer weißer Ostküstenpuritaner und außerdem anglophil. Noch ein Yankee, der ganz versessen darauf war, zu zeigen, wie sehr er sich in Großbritannien zu Hause fühlte. Ganz sicher würde Brookhaven, wie viele Amerikaner vor ihm, Fane bald bedrängen, ihm eine Empfehlung für den Travellers Club zu schreiben.
  


  
    Viel interessanter und schwerer zu durchschauen war Bokus. Fane mochte diese Sorte Amerikaner lieber, weil 
     Leute wie er gar nicht erst versuchten, sich europäisch zu geben - etwa amüsierten sie Fane beim Lunch mit der Frage nach einem kalten Budweiser. Die gerahmten Fotos an den Wänden zeigten einen jugendlichen Bokus als Footballspieler, was unübersehbar zu seinem massigen Aussehen und seinen kraftvollen Bewegungen passte. Die Mannschaft auf den Fotos gehörte zu irgendeiner obskuren Universität im Mittleren Westen, von der Fane noch nie gehört hatte.Vielleicht stammte daher auch Bokus′ auffallender Akzent. In Fanes Ohren klang seine Sprache nicht wie richtiges Englisch, sondern eher wie das Kauderwelsch, das seiner Vorstellung nach ein einfacher Hafenarbeiter an den Großen Seen Amerikas sprach. Spielte Bokus vielleicht mit diesem Image? Fane vermutete, dass sich hinter dem fast kahlen Schädel und dem bulligen Äußeren eine herausragende Intelligenz verbarg, die es normalerweise nicht nötig hatte, sich in den Vordergrund zu spielen. Natürlich konnte sich Fane aber auch täuschen - hin und wieder hatte er es mit ziemlich beschränkten CIA-Leuten zu tun. Doch er kam zu dem Schluss, dass es besser war, Mr Andy Bokus nicht zu unterschätzen. Vielleicht war der Mann tatsächlich so einfältig, wie er aussah, doch Fane würde vorsichtshalber vom Gegenteil ausgehen.
  


  
    »Gentlemen«, begann Fane mit einem geübten Lächeln. Wenn sich Bokus als Ex-Footballprofi präsentieren wollte, würde er den Patrizier geben. »Es ist überaus freundlich von Ihnen, mich heute zu empfangen. Ich möchte Ihnen nicht Ihre wertvolle Zeit stehlen, aber ich dachte, Sie interessieren sich vielleicht für die Hintergründe von Sir Nicholas’ Erscheinen bei der Besprechung im Kabinettsbüro vorgestern. Vielleicht können wir uns für meine weiteren Ausführungen an einen ruhigeren Ort zurückziehen?«
  


  
    Das war das Signal dafür, einen Sicherheitsraum aufzusuchen - eine schallisolierte Kammer, wie es sie in vielen 
     Geheimdienstgebäuden und Botschaften gab und in der man ohne Angst vor Lauschangriffen sprechen konnte. Der Gedanke, dass Botschaften solche Räume einrichteten, damit die Geheimdienste der gastgebenden Nation ihre Gespräche nicht abhören konnten, sie deren Mitarbeiter dann aber dahin einluden, amüsierte Fane stets ein wenig. Immer wenn er in die Käseglocke des Grosvenor-Square-Gebäudes vordrang, fühlte er sich als ranghoher Mitarbeiter des britischen MI6 wie eine Katze, die man ohne Bedenken in die Mäusehöhle führte.
  


  
    Fane erzählte ohne Hast von Jaghirs Aussage, dass die Konferenz in Gleneagles bedroht sei. Er zog die Geschichte in die Länge und verschleierte damit, wie viele Details er ausließ. Am Ende wusste weder Bokus noch Brookhaven, aus welchem Land und von welcher Quelle die Informationen stammten.
  


  
    Bokus kratzte sich an der Stirn. »Was sollen diese beiden Individuen denn planen, um die Konferenz zu vermasseln?«
  


  
    Fane zuckte mit den Achseln. »Das ist nicht bekannt. Wir drängen gerade unsere Quelle, es herauszufinden.«
  


  
    »Ja, schön. Aber sprechen wir hier von einer Bombe?«, beharrte Bokus. »Oder von einer Kugel? Oder vielleicht nur von einer peinlichen Enthüllung? Davon, dass eine eurer Zeitungen einen Präsidenten oder Premier mit einer Achtjährigen im Bett erwischt?«
  


  
    Fane lachte höflich. Ihm entging nicht, dass Brookhaven nur pflichtschuldig die Mundwinkel hob. Feinsinnigkeit gehörte offenbar nicht zu Bokus′ herausragenden Eigenschaften. Fane erwiderte: »Wenn es lediglich darum ginge, die Sensationspresse im Zaum zu halten, würden wir Sie nicht damit belästigen. Nein, wir vermuten, dass sie etwas Dramatischeres planen. Etwas Tödlicheres.« Er lehnte sich auf der hart gepolsterten Couch zurück und fügte lässig 
     hinzu: »Ich hatte gehofft, Sie wüssten vielleicht etwas über diese beiden Personen.«
  


  
    Brookhaven machte ein überraschtes Gesicht, doch Bokus antwortete unbewegt: »Wie waren noch mal ihre Namen?«
  


  
    »Veshara und Marcham.«
  


  
    »Klingt wie der Titel einer komischen Oper«, spottete Bokus. Diesmal gelang Brookhaven fast ein richtiges Lächeln.
  


  
    »Ich fürchte, das komödiantische Potenzial dieser beiden Individuen ist äußerst beschränkt.« Fane ließ seinen Ton langsam frostiger werden. »Veshara ist Libanese, lebt hier in London. Mehr wissen wir im Augenblick nicht. Marcham ist Journalist.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Wir werden natürlich Nachforschungen über die beiden anstellen, aber ich dachte, Sie sind uns vielleicht einen Schritt voraus und könnten uns Zeit sparen.« Sein Ton hatte nun jede Lässigkeit verloren. »Ich kann doch auf Sie zählen?«
  


  
    Bokus sah Brookhaven fragend an. Der jüngere Mann schüttelte sofort den Kopf. »Mir kommt keiner der Namen bekannt vor. Aber ich werde selbstverständlich in unseren Unterlagen nachsehen.«
  


  
    »Selbstverständlich«, sagte Fane. Wieder sah er Bokus an.
  


  
    Bokus starrte ausdruckslos zurück, doch dann öffnete sich sein Mund, als würde er nicht vom Gehirn gesteuert. »Falls wir hier nichts haben, fragen wir im Hauptquartier in Langley nach. Aber vielleicht …«
  


  
    »In Ordnung.« Fane gab sich geschlagen, war aber noch nicht fertig. »Ich möchte, dass wir in Verbindung bleiben. Unsere Personenschutzabteilungen stehen ja bereits in regem Kontakt. Aber diese Informationen sind hochsensibel, und so würde ich sie im Augenblick auch gern behandeln.«
  


  
    Zögernd lenkte Brookhaven ein. »Ich werde mit dem MI5 über die Konferenz in Gleneagles sprechen. Haben Sie 
     einen anderen Vorschlag?« Fane hob beschwichtigend die Hände. »Nein, nein«, erwiderte er. »Charles Wetherby ist über alles informiert. Er weiß, dass ich mich mit Ihnen treffe, und hat bereits eine seiner besten Mitarbeiterinnen auf die Sache angesetzt. Sicher ist es ihm recht, wenn Sie sich an sie wenden.«
  


  
    »Sprechen Sie von Liz Carlyle?«
  


  
    Lag da etwa eine Spur zu viel Eifer in Brookhavens Stimme? Fane hoffte, dass er sich täuschte. »Genau«, antwortete er.
  


  
    »Okay, okay«, ächzte Bokus. »Miles wird diese Carlyle kontaktieren.« Seine Stimme nahm einen abweisenden Ton an. »War’s das?«
  


  
    »Ja«, erwiderte Fane knapp. Sie verließen den Sicherheitsraum. »Aber vielleicht könnte ich kurz unter vier Augen mit Ihnen sprechen. Das wäre sehr freundlich«, setzte Fane hinzu, als sie nach wenigen Schritten wieder in Bokus′ Büro waren. Er lächelte Brookhaven an, um ihm zu bedeuten, dass er nichts gegen ihn persönlich hatte. Der jüngere Mann errötete leicht, entschuldigte sich hastig und ging aus dem Zimmer.
  


  
    Fane blieb stehen, während sich Bokus wieder an seinen Schreibtisch setzte. »Ich hoffe, ich habe deutlich gemacht, dass das genau genommen eine Sache zwischen Ihnen und dem Thames House ist.«
  


  
    »Genau genommen, ja«, sagte Bokus mit unbewegter Miene.
  


  
    »Nun, was ich gern vorschlagen würde - das heißt, wenn ich mit Ihrer Verschwiegenheit rechnen darf …«
  


  
    »Mit meiner Verschwiegenheit?« Zum ersten Mal klang Bokus amüsiert. »Sie sind hier bei der CIA, nicht bei einem Klatschblatt.«
  


  
    Fane neigte den Kopf ein wenig. »Wohl wahr. Aber im Ernst, ich denke, Sie und ich sollten uns einen informellen 
     Informationskanal offenhalten. Nur um stets auf dem Laufenden zu sein. Falls es neue Entwicklungen gibt. Angesichts der möglichen Bedrohungslage erscheint mir das unerlässlich.«
  


  
    »Klingt vernünftig.« Bokus′ Stimme klang ohne jede Begeisterung.
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    Als Fane gegangen war, griff Andy Bokus zum Telefon und wählte eine hausinterne Nummer. »Miles, können Sie noch mal kurz zu mir kommen?«, fragte er, obwohl es nicht als Frage gemeint war.
  


  
    Brookhaven hatte etwas Welpenhaftes an sich, das Bokus mindestens ebenso irritierend fand wie seine Ostküstenmanieren oder die englischen Klamotten - Ellbogenflicken, lächerlich! - und seine unverhohlene Bewunderung für alles Englische allgemein.
  


  
    Wenn einer schon Miles Brookhaven hieß … Seine Vorfahren waren wahrscheinlich bereits in Massachusetts an Land gegangen, während Bokus’Ahnen noch in der Ukraine Mist geschaufelt hatten. Miles, verdammt noch mal - ein Typ mit diesem Vornamen stank geradezu nach alter Familie und gutem Hause.
  


  
    Bokus war zwar nicht gerade im Elend aufgewachsen, aber anders als viele seiner Kollegen bei der CIA stammte er aus einer Kleinstadt im Herzen Amerikas, wo das Wort »vornehm« kein Kompliment war. Doch er hatte immer an sich geglaubt, und an den amerikanischen Traum, wonach jeder, der hart arbeitete und sich ein klares Ziel setzte, alles erreichen konnte, was er wollte. Bokus musste allerdings 
     zugeben, dass in seinem Fall auch eine gehörige Portion Glück dabei gewesen war. Nachdem eine Verletzung im zweiten College-Jahr eine Karriere als Football-Profi unmöglich gemacht hatte, hatte er sich zum ersten Mal auf sein Hauptfach Politik konzentriert. Und schon bald wollte er mehr von der Welt sehen, als das ländliche Ohio zu bieten hatte. Einer seiner Professoren schlug vor, er solle doch zum Eignungstest bei der CIA gehen, und er hatte diese Chance genutzt.
  


  
    Inzwischen hatte er tatsächlich viel von der Welt gesehen. Vor London war er in Madrid stationiert gewesen. Er mochte die Spanier: Die Männer waren stolz und geradeheraus, die Frauen oft schön und voller Anmut. Mittlerweile beherrschte er ihre Sprache fließend. Außerdem war er in einer ereignisreichen Zeit dort gewesen. Die Bombenanschläge auf die Züge in Madrid hatten das Land wachgerüttelt, und in Langley hatte man für die Agenten dort stets ein offenes Ohr gehabt. Für seine Verdienste dort war ihm schließlich dieser Traumjob in London angeboten worden.
  


  
    Aber glücklich war er hier nicht. Bokus fand die Engländer knochentrocken und ziemlich hochnäsig - obwohl sie durchaus auch hinterhältig sein konnten, wenn es ihren Zwecken diente. Sie setzten zwar auf die militärische Stärke der Amerikaner, ließen jedoch gleichzeitig keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie sich ihnen intellektuell überlegen fühlten. Wie Fane, der nie ganz verbergen konnte, dass er Bokus für einen Volltrottel hielt.
  


  
    Doch im Augenblick verursachte ihm nicht Fanes herablassende Art Kopfzerbrechen, sondern das, was er gesagt hatte. Man musste die Briten nicht mögen - das tat Bokus weiß Gott nicht -, um sie zu respektieren. Wenn sie sich einmal in eine Sache verbissen hatten, vergaßen sie ihr joviales Getue und gebärdeten sich wie Bluthunde. Aufgeben kam für sie nicht infrage.
  


  
    Bokus konnte den Briten in dem Fall, dass die Gleneagles-Konferenz bedroht wurde, schlecht die Zusammenarbeit verweigern. Doch er musste sich vorsehen. Er durfte nicht durchblicken lassen, dass er die Informationen bereits kannte. In Langley war man ganz sicher der Meinung, dass »Tiger« - der Informant, der direkt unter der Nase des MI5 seit achtzehn Monaten für Bokus arbeitete - zu wichtig war, um ihn der Gefahr einer Entdeckung auszusetzen. Wenn die Briten auch nur ahnten, dass es ihn gab, würden Köpfe rollen. Tiger war eine so sensible Quelle, dass niemand sonst bei der CIA in London Bescheid wusste. Bokus’ Berichte gingen direkt an eine kleine Gruppe in Langley. Solche Top-Informationen waren nur für einen auserwählten Kreis bestimmt und nur eine Handvoll Agenten war eingeweiht. Falls die Briten von Tiger erfuhren, würde man in Langley getreu einer englischen Redensart aus Bokus’ Därmen Strumpfbänder machen.
  


  
    Auf ein Klopfen an der offenen Tür hin wandte sich Bokus um und winkte Brookhaven herein. Dieser blieb vor dem Schreibtisch stehen, während Bokus ein paar Unterlagen ordnete, um noch etwas Zeit zum Nachdenken zu haben. »Hören Sie zu«, sagte er schließlich. »Ich habe einen besonderen Auftrag für Sie.«
  


  
    »Was gibt es denn?«
  


  
    »Sorgen Sie dafür, dass Sie an die MI5-Frau rankommen, diese Carlyle.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte Brookhaven pflichtschuldig. »Ich habe sie bei der Besprechung im Kabinettsbüro kennengelernt. Sie wirkte sehr kompetent - und nett obendrein.«
  


  
    Wo hatte er nur diese Ausdrucksweise her? Aus der Schule für höhere Söhne? »Ja, schön. Kompetent mag sie vielleicht sein. Aber ich möchte, dass Sie an die Frau rankommen und nicht umgekehrt. Diese Leute tun, als wären sie unsere besten Freunde. Sind sie aber nicht. Verstanden?«
  


  
    »Ja«, antwortete Brookhaven murrend. Doch Bokus erwärmte sich zunehmend für das Thema. »Sicher wird diese Carlyle wunderbar charmant sein. Sie wird gurren und plaudern und Ihnen Tee einschenken.« Er sah Brookhaven scharf an. »Sie könnte sogar so tun, als sei noch mehr für Sie drin. Dann schließen Sie beim ersten Kuss die Augen, und, wenn Sie sie wieder öffnen, stellen Sie fest, dass Ihnen die Schuhe geklaut wurden. Haben Sie mich verstanden?«
  


  
    »Sicher.« Brookhaven verdrehte leicht die Augen.
  


  
    Hoffen wir’s, dachte Bokus. Er antwortete mit einem Grunzen.
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    Ben Ahmad verließ die syrische Botschaft in London kurz vor drei Uhr nachmittags. Seiner Sekretärin sagte er, er werde erst am nächsten Tag wiederkommen. Sie war an seine spontanen Abwesenheiten gewöhnt und hatte gelernt, keine Fragen zu stellen. Auf dem Weg nach draußen sah Ahmad, dass der Botschafter nicht im Haus war. Ihm war er als Handelsattaché unterstellt, doch beide wussten, dass er eigentlich nur den Mitarbeitern von Mukhabarat, des syrischen Secret Service, im Hauptquartier Rede und Antwort stehen musste. Der Botschafter gab sich allerdings keine Mühe, seinen Unwillen über diesen Zustand zu verbergen.
  


  
    Draußen warf Ahmad einen Blick auf seine Armbanduhr, ein schönes Stück von Cartier, das seine Frau ihm geschenkt hatte. Sie passte in Damaskus auf ihre drei kleinen Kinder auf. Das Treffen, zu dem er musste, war erst für sechzehn Uhr dreißig festgesetzt, doch er brauchte mindestens 
     eine Stunde bis zum verabredeten Ort, weil er nicht auf direktem Weg dorthin fahren konnte.
  


  
    Er trug einen diskreten dunklen Anzug und über dem Arm einen Regenmantel. Mit seinem akkuraten Haarschnitt und dem ordentlichen Oberlippenbart unterschied er sich nicht von den Tausenden von Männern aus dem Nahen Osten, die hier in London an jedem Nachmittag ihren Geschäften nachgingen. An dieser unauffälligen Erscheinung hatte er hart gearbeitet.
  


  
    Er ging bis Hyde Park Corner, verschwand dort im Labyrinth der Unterführungen und U-Bahnzugänge und verließ dieses Gewirr auf der anderen Seite der Park Lane wieder. Von dort aus führte sein Weg zum Hilton, wo er sich hinter einer Schar aufgekratzter amerikanischer Touristen in die kurze Warteschlange für Taxis stellte. Bevor er in einen Wagen stieg, gab er dem Portier eine Pfundmünze. Erst als die Tür des Fahrzeugs geschlossen war und nur der Fahrer ihn noch hören konnte, bat er ihn, zum Piccadilly Circus zu fahren. Dort stieg er aus. Verstohlen drückte er sich in den Eingang eines leerstehenden Gebäudes. Einige Minuten lang verharrte er und sah sich nach Taxis um, die ihm gefolgt sein könnten. Bei dem vielen Verkehr war es schwer zu sagen, ob er beschattet wurde. Gleichzeitig war es im Gewirr der Straßen nicht einfach, jemandem unauffällig zu folgen. Er konnte nichts Beunruhigendes entdecken, also ging er schnell zum Eingang der U-Bahn.
  


  
    Die ganze Gegend war ihm zuwider. Aus seiner Sicht offenbarte sich hier der englische Hang zur Sittenlosigkeit. Er war seiner Frau treu und trank keinen Alkohol. Für eine Kultur, in der der Konsum alkoholischer Getränke sowie Ehebruch alltäglich waren, brachte er keinerlei Verständnis auf.
  


  
    Er hatte gehofft, längst wieder in Syrien zu sein, denn ursprünglich hätte er nur sechs Monate hierbleiben sollen. 
     Das hatte Tibshirani ihm versprochen - sonst hätte Ahmad niemals seine Familie zurückgelassen. Schuld an der Verzögerung war »Aleppo«. So lautete der Codename eines Informanten, der überraschend aufgetaucht war und derart außergewöhnliche Hinweise lieferte, dass Ahmad der Sache anfangs gar nicht traute. Er hatte die Informationen erst häppchenweise übermittelt, weil er vorher ihren Wahrheitsgehalt überprüfen wollte.
  


  
    Doch sogar diese bruchstückhaften Meldungen hatten in Damaskus für so viel Wirbel gesorgt, dass Tibshirani persönlich nach London fliegen wollte, um Aleppo selbst zu kontaktieren. Doch Aleppo bestand auf Ahmad als Mittelsmann und machte deutlich, dass er, falls die Syrer zu viel Druck auf ihn ausübten, den Kontakt vollständig abbrechen würde. Das wollte Tibshirani auf keinen Fall riskieren, schon gar nicht, nachdem der Wahrheitsgehalt und der Wert von Aleppos Informationen unzweifelhaft festgestellt worden waren: Aleppo hatte die Ermordung eines wichtigen libanesischen Politikers vorhergesagt.
  


  
    Dann hatte Aleppo eine Zelle saudischer Extremisten in Deutschland auffliegen lassen, die einen Anschlag auf Bashar-al-Assad, Syriens jungen Präsidenten, geplant hatten. Sie wollten ihn während eines bevorstehenden Besuches in Paris ermorden. Am Ende wurden in einer Hamburger Wohnung vier tote Saudis gefunden. Die deutsche Polizei ging davon aus, dass die Erschossenen internen Flügelkämpfen unter den Wahhabiten zum Opfer gefallen waren. Bereits kurze Zeit später hatte Aleppo den Standort einer iranischen Forschungseinrichtung in Erfahrung gebracht, in der kontrollierte Explosionen von plutoniumhaltigem Material erprobt wurden. Diese Information behielt Syrien sorgsam in der Hinterhand.
  


  
    Als Aleppo dann erklärt hatte, dass zwei Individuen in Großbritannien aktiv gegen die syrischen Interessen arbeiteten, 
     dass sie Syriens Namen vor der Gleneagles-Konferenz in den Schmutz ziehen wollten, hatte Ahmad trotz der Ungenauigkeit der Angaben alles sofort an Tibshirani weitergeleitet. Aus Erfahrung wusste er, dass man bei einem Informanten, der als zuverlässig galt, nicht filterte und sortierte. Das überließ Ahmad seinen Vorgesetzten zu Hause, während er versuchte, diese Goldmine irgendwie im Griff zu behalten.
  


  
    Sein U-Bahnticket holte er nicht am Automat, sondern am Schalter, dann kaufte er sich einen Evening Standard und fuhr anschließend mit der Rolltreppe in die höhlenartigen Tiefen der Piccadilly Line.
  


  
    Der Bahnsteig war um diese Tageszeit fast leer. Er stieg nicht in den ersten einfahrenden Zug, sondern wartete auf den nächsten. Dann stand er im Abteil und hielt sich die Zeitung vors Gesicht, bis er in Acton Town ankam. Er stieg aus, ging nach oben und durch die Drehkreuze, warf dann demonstrativ einen Blick auf die Uhr und kehrte in die Station zurück. Diesmal nahm er einen Zug nach Norden und stieg beim ersten Halt in Ealing Common wieder aus. Dort blieb er auf dem Bahnsteig, bis die Leute, die mit ihm ausgestiegen waren - es waren nur drei - zum Lift gegangen waren und den Bahnsteig verlassen hatten. Mit dem nächsten Zug fuhr er weiter.
  


  
    In Royal Park stieg Ahmad wieder aus, doch diesmal verließ er die Station. Er ging durch die Fußgängerunterführung zur Südseite des Kreisverkehrs, von dem aus man auf die North Circular Road gelangte, und spazierte dann ein Stück die Hangar Lane entlang. Nach einer Weile kehrte er um, ging den Weg zurück, den er gekommen war, blieb kurz vor der Unterführung stehen und schwenkte anschließend in eine schmuddelige Seitengasse mit kleinen Läden ein.
  


  
    Kurz vor dem Ende der Ladenzeile hing vor einem Geschäft ein Schild mit der Aufschrift G. M. Olikara. Dutzende 
     von Staubsaugerfirmenlogos klebten auf dem Schaufenster, in dem alte und neue Modelle dicht an dicht standen. An der Glastür baumelte ein kleines GEÖFFNET-Schild. Darunter war mit Tesafilm ein Zettel befestigt, auf dem Wir reparieren Staubsauger! geschrieben stand.
  


  
    Ben Ahmad betrat den Laden. Ein Verkäufer zeigte einem Kunden gerade ein Dyson-Fabrikat: Er kippte den Inhalt eines Aschenbechers auf den abgewetzten Teppich und saugte den Dreck mit einem einzigen Schwung in den durchsichtigen Tank des Gerätes. Ahmad ignorierte die beiden Männer. Er strebte geradewegs in den hinteren Teil des Ladens. Dort ging er durch einen Perlenvorhang, dann am Lager und an einer verwahrlosten Toilette vorbei in den Hinterhof. Hier bildete ein brandneuer, frisch gestrichener Bürocontainer einen scharfen Kontrast zu dem heruntergekommenen Rest des Hofs. Die Tür war unverschlossen. Ahmad fand alles für seinen Besuch vorbereitet. Ein mit Wasser gefüllter Kessel wartete darauf, erhitzt zu werden, in einem Mini-Kühlschrank in einer Ecke stand eine frische Packung Milch.
  


  
    Er schaltete die Kochplatte an und setzte sich. Plötzlich fühlte er sich von der Angespanntheit auf dem Weg hierher ermattet. Er wusste, dass er jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme ergreifen musste. Die gute Arbeit der britischen Überwachungskräfte war legendär - eine verhängnisvolle Mischung aus modernster Technik und intelligentem Personaleinsatz. Auch Agenten des israelischen Geheimdiensts, des Mossads, lagen überall in London auf der Lauer. Doch er war sicher, dass ihm niemand bis zu dem Laden gefolgt war. Dieser war auf den Namen des syrischen Christen gemietet, der hier Staubsauger verkaufte. Tatsächlich wurde er aber von der Arabischen Republik Syrien bezahlt.
  


  
    Ahmad musste nicht lange warten. Noch bevor das Wasser kochte, klopfte jemand ein einziges Mal energisch an 
     die Tür. »Herein«, kommandierte Ben Ahmad knapp, und der Mann, den er als Aleppo kannte, stand im Container. Aleppo trug eine schwarze Lederjacke, sein Gesicht war gerötet und er atmete schwer. Ohne die Jacke auszuziehen oder seinen Gastgeber auch nur anzusehen, ließ er sich auf einen der beiden Klappstühle fallen, die an dem kleinen Schreibtisch in einer Ecke des Containers standen. Er wirkte gehetzt. »Für mich ist das hier kein günstiger Treffpunkt«, beklagte er sich gereizt.
  


  
    Ben Ahmad zuckte mit den Achseln. Dieses Gespräch hatten sie schon öfter geführt. »Es ist sicherer hier draußen, das wissen Sie. Ich muss darauf bestehen.«
  


  
    Aleppo runzelte die Stirn und schüttelte unwirsch den Kopf, doch er verzichtete auf eine Entgegnung. Seine Augen ließen erkennen, dass er mit den Gedanken anderswo zu sein schien. Plötzlich wechselte er zu dem klassischen Arabisch, das von Marokko bis zum Golf verbreitet war. Er sprach es in Reinform, während Ahmad, der in einem armen Dorf auf dem Hawran Plateau aufgewachsen war, den volkstümlichen Dialekt jener Gegend nie ganz abgelegt hatte. Aleppo sagte knapp: »Bei Ihren Leuten gibt es ein Leck.«
  


  
    »Ein Leck?« Ahmad war schockiert. Damit hatte er nicht gerechnet. »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Jemand hat geredet. Mit dem Westen. Wahrscheinlich mit den Briten. Sie kennen die beiden Namen, die ich Ihnen genannt habe, und sie wissen, dass diese Leute die Konferenz in Schottland scheitern lassen wollen.«
  


  
    »Und wie haben Sie von dem Leck erfahren?«, fragte Ben Ahmad. Langsam wurde ihm die weitreichende Bedeutung dessen bewusst, was er gerade gehört hatte. Er begann zu zittern.
  


  
    »So etwas zu erfahren, gehört zu meinem Geschäft. Das ›wie‹ spielt keine Rolle.« Sarkastisch setzte Aleppo hinzu: 
     »Ich darf wohl kaum erwarten, dass Ihre Leute mich schützen.«
  


  
    »Wie kommen Sie darauf, dass die undichte Stelle in Syrien liegt?«
  


  
    Aleppos Augen sprühten plötzlich wütende Funken. Finster fixierte er sein Gegenüber, und in seiner Antwort lag beißende Ironie. »Wo sollte sie sonst sein? Oder weihen Ihre Vorgesetzten in Damaskus Ihre Feinde inzwischen schon gewohnheitsmäßig in alle Geheimnisse ein?«
  


  
    Ben Ahmad versuchte, nachzudenken, doch Panik blockierte sein Gehirn. Er musste Aleppo besänftigen. »Ich werde das sofort melden«, erklärte er. »Ich gebe Ihnen mein Wort, wir werden den Verräter finden!«
  


  
    Doch so leicht ließ sich Aleppo nicht beschwichtigen. »Das würde ich Ihnen auch raten, sonst sehen Sie mich heute zum letzten Mal. Und warum wurde gegen die beiden Individuen bislang noch nichts unternommen? An diese Informationen zu kommen, war sehr riskant für mich. Ich dachte, Sie würden verstehen, wie wichtig sie sind. Aber die zwei sind immer noch aktiv. Sie arbeiten gegen die ureigenen Interessen Ihres Landes, falls ich das noch einmal betonen muss.«
  


  
    »Mir ist das bewusst, aber meine Vorgesetzten zögern noch.«
  


  
    »Weshalb? Zweifeln sie an der Richtigkeit meiner Informationen?«
  


  
    Aleppos Ton war herausfordernd, und Ahmads Hände wurden feucht. Er spürte, dass die Situation langsam außer Kontrolle geriet. Die erste Regel für jeden leitenden Agenten lautete, dass er stets deutlich machen musste, wer das Sagen hatte. Er bestimmte, wo es langging, kein anderer Agent oder der Informant. Aber bei diesem Mann war das nahezu unmöglich. Er war nicht nur empfindlich und leicht reizbar, er war auch unberechenbar und konnte regelrecht 
     einschüchternd wirken. Ahmad fürchtete diese Seite an ihm. Wenn seine Vorgesetzten Aleppos Dienste nicht für so wertvoll gehalten hätten, hätte er den Kontakt liebend gern abgebrochen. Doch wenn er Aleppo verlor, das wusste er, war seine Karriere vorbei.
  


  
    »Ganz und gar nicht«, sagte Ahmad beschwichtigend. »Keiner zweifelt am Wahrheitsgehalt Ihrer Hinweise. Aber wir wüssten natürlich gern, womit diese Leute uns so schwer schaden können.« In Gedanken fügte er hinzu, dass außerdem abzuwägen war, welche Art von Bedrohung das Risiko rechtfertigen würde, auf fremdem Boden einen Zugriff durchzuführen.
  


  
    »Ihre Vorgesetzten wollen es also drauf ankommen lassen? Sie sind Idioten!«
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt. Im Gegenteil, Sie können damit rechnen, dass bald etwas unternommen wird.« Ahmad hielt das für wahrscheinlich, obwohl er in Wahrheit nicht wusste, was geschehen würde oder wann etwas geplant war. Er wollte sein Glück auf keinen Fall überstrapazieren, indem er dem Mann nun einen bestimmten Zeitpunkt in Aussicht stellte. »Bald« musste für den Augenblick reichen.
  


  
    Aleppo war ganz offensichtlich nicht beeindruckt. »Das will ich auch hoffen.« Er erhob sich und ging zur Tür. »Weil der Westen davon erfahren hat, bin ich nun in Gefahr. Ich glaube kaum, dass es Ihnen gelingt, die undichte Stelle zu beseitigen. Umso wichtiger ist es, bald gegen diese Leute in Aktion zu treten. Sonst könnte es zu spät sein. Richten Sie das Ihren Vorgesetzten von mir aus.« Er verließ den Container und schlug die Tür so heftig hinter sich zu, dass die dünnen Wände bebten.
  


  
    Ahmad überlegte, ob das eine Drohung gewesen war. Eigentlich nicht, beschloss er. Seinen Vorgesetzten in Damaskus würde er davon lieber nichts sagen, sonst bestanden 
     sie am Ende noch darauf, die Quelle selbst zu treffen und sie zu übernehmen. Ahmad würde man dann ohne die Anerkennung, die er eindeutig verdient hatte, nach Hause schicken. Er verließ den Bürocontainer, ging durch den Laden hinaus, hastete durch die schäbige Seitenstraße und zurück in Richtung U-Bahnhof Park Royal.
  


  
    Was Aleppo gesagt hatte, beunruhigte ihn. Den Gedanken, dass sein eigener Dienst vom Westen infiltriert worden war, fand er überaus besorgniserregend. Besorgniserregend, aber nicht unvorstellbar. Die Briten waren gut, und auch der Mossad hatte hier und da schon eigene Leute bei seinen Feinden eingeschleust. Am Bahnhof kaufte er einen weiteren Standard. Eine reißerische Schlagzeile hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Während er auf den Zug wartete, las er - halb fasziniert, halb abgestoßen von den Einzelheiten - den Artikel. Sich selbst ersticken? Weshalb sollte irgendwer das tun? Und ausgerechnet in einer Kirche. Diese Engländer waren mehr als bizarr, dachte er, während ein Lichtstrahl im Tunnel den herannahenden Zug ankündigte.
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    Wenigstens wusste sie, wo sie sich befand, auch wenn ihr das im Augenblick nicht weiterhalf. Zwanzig Meter unter der Erde, in einem Tunnel dreißig Sekunden von der U-Bahnstation Chalk Farm entfernt. Allerdings ohne Hoffnung, dass sich bald etwas bewegen würde.
  


  
    Ihr gegenüber starrte eine verdrießlich aussehende Frau in einer braunen Strickjacke apathisch zu Boden, während neben ihr ein Bauarbeiter in staubigen Stiefeln geräuschvoll 
     in der Sun blätterte. Die Schlagzeile der ersten Seite lautete »Toter Mann in Kiste gefunden«. Wie schaurig, dachte Liz. Sie erinnerte sich daran, dass einer ihrer Ex-Freunde - ein Journalist vom Guardian - behauptet hatte, solche Meldungen hätten etwas Beruhigendes. »Wenn ich in Heathrow lande und ›Krankenschwester von eigenem Mann erdrosselt‹ als Schlagzeile vorn auf dem Evening Standard sehe, weiß ich, dass sich die Welt noch dreht. Es gab keinen Terroranschlag und es droht auch kein Atomkrieg. Es wurde nur wieder eins der üblichen Sexualdelikte verübt, damit die Pendler was zu lesen haben« - genau so hatte er es formuliert.
  


  
    Ein Blick auf die Uhr sagte Liz, dass sie seit über zehn Minuten festsaßen. Zum Glück litt sie nicht unter Klaustrophobie. Peggy wäre an ihrer Stelle längst die Wände hochgegangen. Liz dachte an die Mischung aus Schüchternheit und Stolz, mit der Peggy von Tim gesprochen hatte. Sie konnte sich die ersten Verabredungen der beiden an ausgewählt schöngeistigen Orten vorstellen (in der National Gallery, im Sloane Museum). Tiefschürfende Gespräche bei Haferkeksen und Tee über die Werke großer Poeten oder über ein Beethoven Streichquartett.
  


  
    Man mochte darüber spötteln, doch Liz bewunderte Peggy dafür, wie sie die Initiative ergriff: Sie ging einfach zu Vorträgen und lernte sofort neue Leute kennen. Männer. Das war überhaupt nicht verwerflich, denn immerhin hatte Peggy so ihre Liebe gefunden. Genau wie Liz’ Mutter: Sie war über sechzig, Witwe, hatte einen interessanten Beruf - und einen Freund.
  


  
    Nach dem Tod ihres Vaters hatte sich Liz jahrelang für ihre Mutter verantwortlich gefühlt. Nicht genug, um den Beruf aufzugeben - den ihre Mutter für sehr gefährlich hielt -, nach Wiltshire zurückzukehren und dort gemeinsam mit ihr das Garten-Center zu leiten, das ihre Mutter 
     nun allein führte. Aber ausreichend, um einmal monatlich die mühsame Fahrt dorthin auf sich zu nehmen und regelmäßig anzurufen. Dann hatte sich ihre Mutter Anfang des Jahres völlig überraschend einen Freund zugelegt: Edward. Sie wirkte nun viel zufriedener und klammerte sich weitaus weniger an Liz.
  


  
    Liz wusste, dass sie sich für ihre Mutter freuen sollte. Doch wenn sie an all die Wochenenden dachte, an denen sie sich nach Wiltshire gequält hatte, obwohl sie viel lieber in London geblieben wäre … Wenn sie an die Angst dachte, die sie ausgestanden hatte, als bei ihrer Mutter ein bösartiger Knoten entfernt worden war, während sie selbst Tag und Nacht in einem komplizierten und belastenden Fall ermittelte - spürte sie einen Anflug von Bitterkeit. Wie irrational das war, wusste sie genau. Aber sie kam nicht dagegen an.
  


  
    Liz versuchte, sich den Freund ihrer Mutter vorzustellen. Sie hatte ihn noch nicht kennengelernt, war aber sicher, dass sie ihn nicht mögen würde. Bestimmt trug er Tweed-Anzüge und war früher beim Militär gewesen. Vielleicht als Major oder sogar als Colonel. Garantiert redete er ununterbrochen über den Aufstand in Aden oder andere weit zurückliegende Einsätze. Sterbenslangweilig, dachte Liz. Und vermutlich hatte er unredliche Absichten. Sie war sicher, dass Edward vor allem deshalb mit ihrer Mutter zusammen war, weil er das komfortable Leben schätzte, das sie ihm in ihrem Haus in Bowerbridge bieten konnte. Gleichzeitig musste sich Liz widerwillig eingestehen, wie sehr ihre Mutter diese späte Romanze genoss.
  


  
    Während ich mich selbst in eine Sackgasse manövriert habe, dachte Liz verstimmt. Die Frau in der Strickjacke gähnte und schloss die Augen. Männer lernte Liz nur bei der Arbeit kennen. Und was diese Männer betraf, war ihre Gefühlslage eindeutig. Das Ziel ihrer Wünsche war Charles, 
     den sie nur im Büro sah und der noch dazu gebunden war.
  


  
    Plötzlich erschien ihr alles so falsch. So kann es nicht weitergehen, dachte sie. Sie war überrascht, wie naheliegend diese Erkenntnis war. Die Schuld an diesem Schlamassel traf nur sie allein. Charles hatte ihr nie irgendwelche Hoffnungen gemacht oder sie gar gebeten, auf ihn zu warten. Auf seine diskrete und integere Art hatte er seine Gefühle für sie zwar in gewisser Weise offenbart, doch er hatte nie vorgegeben, ihnen folgen zu können.
  


  
    Also schön, dachte Liz. Schluss damit und Neuanfang.
  


  
    So jung ich mich auch fühlen mag, die Zeit steht nicht still. Es muss doch Männer geben, mit denen ich mich verabreden kann. Geoffrey Fane kam ihr in den Kopf. Fane hatte durchaus gewisse Vorzüge: Er war auf eine etwas snobistische Art gut aussehend, clever, geistreich und, wenn er wollte, auch amüsant. Und außerdem war er nicht mehr verheiratet. Doch man nannte ihn beim MI5 nicht umsonst den Fürsten der Finsternis. Liz wusste, dass sie ihm nicht rückhaltlos vertrauen konnte.
  


  
    Nein, sie musste wie Peggy jemanden von außerhalb kennenlernen. Der Gedanke heiterte sie kurzfristig etwas auf. Blieb nur die Frage, wie sie diesen neuen Jemand finden sollte.
  


  
    Aus dem Tunnel drang das zischende Geräusch entweichender Luft. Der Zug bewegte sich wieder vorwärts. Der Bauarbeiter blickte von der Sportseite auf, seine und Liz’ Blicke trafen sich kurz. Die Frau in der Strickjacke war eingeschlafen, die gefalteten Hände hatte sie in den Schoß gelegt.
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    Als Hannah Gold in der Bond Street aus der U-Bahn stieg und langsam Richtung Piccadilly ging, war es fast sieben Uhr am Abend. Sie hätte umsteigen und näher an ihr Ziel fahren können, doch an Spätsommerabenden wie diesem spazierte sie gern ein Stück durch London. Das Wetter überraschte sie immer wieder. Sie war mit Pullovern, Regenmantel und Schirm ausgerüstet nach England gereist und hatte bislang alles nicht gebraucht. Vom Klima her hätte sie ebenso gut in Tel Aviv sein können.
  


  
    Auf der Bond Street blieb sie häufiger stehen und bewunderte die Kleider und Schuhe in den Auslagen der vornehmen Geschäfte. Näher an Piccadilly waren es Schmuck und Uhren sowie schließlich die Gemälde in den Schaufenstern der Galerien. Noch hatte sie sich nicht daran gewöhnt, dass sie nun zum einen genügend eigenes Geld hatte, um sich praktisch alles kaufen zu können, was ihr gefiel, und zum anderen dafür niemanden mehr um Erlaubnis fragen musste.
  


  
    Saul hatte sie seit über einem Jahr nicht mehr gesehen. So lange war es her, dass sie ihr gemeinsames Haus in Beverly Hills verkauft, das restliche Geld ihrer Scheidung zur Bank getragen und ihre Zelte dort abgebrochen hatte. Dann hatte sie ein neues Leben in Israel begonnen. Rückblickend wusste sie, dass sie Amerika in einem Zustand des Schocks und im Zorn verlassen hatte: Ein nächtliches Gespräch mit ihrem Mann hatte ihre dreiunddreißigjährige Ehe jäh beendet. Dass er eine Affäre hatte, kam nicht überraschend - es war nicht die erste. Doch diesmal wollte er die Scheidung. All die gemeinsamen Jahre, die vielen geteilten Erfahrungen, ihre rückhaltlose Unterstützung, während er sein Geschäft aufgebaut hatte … alles weggewischt 
     in einer nur fünfundvierzig Sekunden dauernden einstudierten Erklärung. Es sei vorbei, hatte er gesagt, und zwar endgültig.
  


  
    Nach dem ersten Schock kam die Wut, und diese Wut half ihr durch das mühselige Gerangel um die Formalitäten. Am Ende waren ihr zwanzig Millionen Dollar zugesprochen worden - genug für ein ganz neues Leben. Sie hätte überall hinziehen können, zum Beispiel nach London, wo ihr Sohn David mit seiner Frau und seinen kleinen Kindern wohnte. Aber letztlich hatte sie sich für Tel Aviv entschieden, obwohl das keine naheliegende Wahl gewesen war. Sie war stolz darauf, Jüdin zu sein, doch mit vielen politischen Entscheidungen Israels war sie nicht einverstanden. Die neuen Siedlungen hielt sie für Irrsinn, und wieso viele Israelis nicht verstehen wollten, dass die Palästinenser einen Groll auf sie hegten, konnte sie nicht nachvollziehen.
  


  
    Im Grunde ihres Herzens hatte sie sich für ihren neuen Wohnort entschieden, weil sie glaubte, etwas bewegen zu können. Dabei war sie nicht so naiv, anzunehmen, dass sie die Welt zu retten vermochte. Zudem war ihr durchaus bewusst, dass viele Leute die Dinge anders sahen als sie. Doch sie hoffte, wenigstens etwas Einfluss ausüben zu können, indem sie für Mäßigung und für Kompromisse eintrat und die Sichtweise der jeweils anderen Seite vermittelte.
  


  
    Im Augenblick war sie überzeugt, in ihrer Wahlheimat positive Akzente gesetzt zu haben. Sie war einer Friedensgruppe beigetreten, half Treffen und Debatten zu organisieren und Informationsblätter zu schreiben. Saul hatte sie nahezu vergessen - bis ihr Mr Teitelbaum über den Weg gelaufen war.
  


  
    Alles hatte in Tel Aviv auf der Party einer ihrer neuen Freundinnen begonnen, einer ebenfalls aus Amerika stammenden 
     Frau namens Sara. Hannah hatte dort einen Mann kennengelernt, Sidney Soundso. Erst stellte er die üblichen höflichen Fragen, wie sie das Leben in Israel fände. Doch während des Gespräches schien er ein großes Interesse für die geschäftlichen Aktivitäten ihres Ex-Gatten zu entwickeln - speziell für die Satellitenkommunikationsfirma, die Saul gegründet hatte und noch immer leitete.
  


  
    Nach der Party erfuhr sie von Sara, dass Sidney für den Mossad arbeitete. Als er sie bald darauf anrief und sich mit ihr verabreden wollte, um angeblich ein bisschen zu plaudern, lehnte sie höflich, aber bestimmt ab.
  


  
    Doch dann kam die Nachricht, dass Saul wieder geheiratet hatte. Eine wenig taktvolle kalifornische Freundin rief Hannah an und erzählte ihr, die neue Mrs Gold sei eine hochgewachsene, braungebrannte, dreiundzwanzigjährige Blondine. Das brachte für die kleine dunkelhaarige Hannah, die sich niemals in die Sonne legte, das Fass zum Überlaufen. Zwanzig Minuten später rief sie Sidney an und verabredete sich mit ihm. Doch auf der Café-Terrasse, zu der er sie bestellte, wartete ein anderer Mann auf sie. Sein Name war Teitelbaum - sie kannte nur seinen Nachnamen. Und da sie für diese Leute Mrs Gold war, nannte sie ihn Mister, was ihren Treffen einen altmodischen Touch verlieh. Der kleine, untersetzte Mr Teitelbaum erinnerte Hannah an eine Kröte. Sein kahler Kopf glänzte in der Sonne und saß wie eine polierte Bowlingkugel auf seinen breiten Schultern. Teitelbaums Hände waren schwielig wie die eines Bauern. Aus seinem offenen Hemdkragen lockte sich das Brusthaar wie dunkles Unkraut. Er sagte wenig, doch er hörte gut zu, so als präge er sich jedes von Hannas Worten ein. Notizen machte er sich nicht, dabei gab es einiges, was er sich merken musste.
  


  
    Die Firma ihres Ex-Gatten verkaufte auf der ganzen Welt Satellitensysteme. Saul war in Bezug auf seine Kundschaft 
     nicht wählerisch. Viele seiner Abnehmer stammten aus Nahost und manche waren Feinde Israels. Für diese Leute interessierte sich Mr Teitelbaum ganz besonders, und da Hannah alle Geschäftsgeheimnisse ihres Ex-Mannes kannte, hatte sie viel zu berichten. Beinahe drei Monate lang ging sie zu den wöchentlichen Treffen mit Mr Teitelbaum.
  


  
    

  


  
    Von Piccadilly aus wanderte Hannah ostwärts Richtung der Theater am Haymarket und beschloss spontan, sich etwas zu gönnen. Es war wunderschön hier in London. Nach all den Erlebnissen während ihres ersten Jahres in Israel brauchte sie dringend diese Auszeit, doch schon jetzt - nach einer Woche - hatte sie das Gefühl, dass ihre Lebensgeister zurückkehrten.
  


  
    Das Stoppard-Stück gefiel ihr sehr. Es war kurzweilig, amüsant und voller Sprachwitz. Nur schade, dass sie das Vergnügen nicht mit jemandem teilen konnte. Hannah sah sich um und fühlte sich plötzlich von Paaren umzingelt.
  


  
    In der Pause schob sie sich durch das Gedränge an der Bar, holte sich ein Glas Wein und trug es vorsichtig in eine ruhige Ecke. Sie wollte gerade einen Schluck nehmen, da stieß jemand heftig an ihren Arm. Das Glas landete auf dem Teppich.
  


  
    »Oh, das tut mir schrecklich leid!«
  


  
    Als sich Hannah umwandte, stand ihr ein zerknirscht dreinschauender Mann gegenüber. Er war Mitte vierzig - also deutlich jünger als sie -, hochgewachsen, hatte etwas zu langes schwarzes Haar und trug einen schwarzen Anzug und einen dunkelgrauen Rollkragenpullover. Das Glas war wie durch ein Wunder nicht zerbrochen. Er hob es auf. »Das tut mir wirklich sehr leid«, bekräftigte er noch einmal.
  


  
    »Machen Sie sich keine Gedanken«, erwiderte Hannah. »Das ist nicht weiter schlimm.«
  


  
    »O doch«, widersprach er. »Ich hole Ihnen ein neues Glas.«
  


  
    »Das ist wirklich nicht …«, protestierte Hannah. Doch er war schon fast an der Bar.
  


  
    Trotz des Getümmels kam er nach kaum einer Minute zurück und brachte ihr ein neues Getränk, in dem kleine Bläschen aufstiegen. »Ich hoffe, Sie mögen Champagner.« Er überreichte Hannah das Glas mit einer angedeuteten Verbeugung.
  


  
    Sie wurde verlegen. »Wirklich sehr nett von Ihnen.« Sie nahm einen Schluck.
  


  
    »Das war ich Ihnen schuldig.«
  


  
    Hannah war verwundert, dass er keine Anstalten machte, zu gehen, sondern bei ihr stehen blieb. »Das ist sehr zuvorkommend. Aber Sie wollen sicher zu Ihren Freunden zurück.«
  


  
    Er lächelte. »Ich bin allein hier.« Er sprach fließend Englisch, hatte aber einen leichten Akzent, den sie nicht zuordnen konnte.
  


  
    »Ich auch«, sagte Hannah.
  


  
    »Leben Sie hier in London?«
  


  
    »Nein, in Tel Aviv.«
  


  
    »Tatsächlich?«, fragte er ungläubig. »Sie sind aus Israel? Ich auch.«
  


  
    »Na ja, eigentlich bin ich Amerikanerin. Nach Israel bin ich erst vor einem Jahr gezogen.«
  


  
    »Wie ungewöhnlich«, bemerkte er. »Sie verhalten sich gegen den Trend. Die Hälfte meiner Generation ist gerade dabei, in die Staaten auszuwandern.«
  


  
    Sie unterhielten sich noch eine Weile und stellten fest, dass es in der überschaubaren israelischen Gemeinschaft Leute gab, die sie beide zu ihren Freunden zählten. Als die Glocke zum zweiten Akt ertönte, war Hannah regelrecht enttäuscht.
  


  
    »O je«, sagte er. »Wie schade. Ich sollte mich vorstellen, mein Name ist Danny Kollek. Ich arbeite in der Botschaft hier in London.«
  


  
    »Hannah Gold.« Sie reichten einander die Hände.
  


  
    »Ich überlege gerade …«, sagte Kollek zögernd.
  


  
    »Ja?« Hannah bemerkte, dass sich die Bar schon fast wieder geleert hatte.
  


  
    »Hätten Sie Lust, nach dem Stück mit mir essen zu gehen?«
  


  
    Eigentlich hatte Hannah geplant, mit dem Taxi zu Davids Haus zurückzufahren und zeitig schlafen zu gehen. Doch dieser Mann war ihr sympathisch und seine Aufmerksamkeit schmeichelte ihr.
  


  
    »Warum nicht?«, antwortete sie schließlich.
  


  
    Sein Lächeln machte ihn noch anziehender. »Dann treffen wir uns nachher vorn beim Ausgang«, sagte er fröhlich, gerade als es das letzte Mal zum zweiten Akt klingelte.
  


  
    

  


  
    Bis zum Ende des Stücks war Hannah fast sicher, dass sie Danny nicht wiedersehen würde. Warum sollte ein Mann wie er eine ältere Frau zum Essen ausführen? Umso überraschter war sie, als sie ihn draußen vor dem Eingang auf dem Bürgersteig stehen und nach ihr Ausschau halten sah.
  


  
    Sie gingen in ein Restaurant in St. James, ein großes, modernes Lokal mit hoher Decke, pastellfarbenen Säulen und Spiegeln an den Wänden. Danny hielt das Gespräch mühelos in Gang. Er konnte amüsant und unterhaltsam sein, war aber durchaus auch gewillt, über ernste Dinge zu reden. Und zuzuhören. Was Hannah sagte, schien ihn tatsächlich zu interessieren - nach über dreißig Jahren mit Saul eine erfrischende Abwechslung. Sie unterhielten sich über das Theater, über Musik und die seltsamen Gewohnheiten der Briten. Als er sie nach ihren Eindrücken von 
     London fragte - er selbst lebe seit zwei Jahren hier, sagte er -, erklärte sie, in der Hoffnung, das klinge nicht zu banal: »Alles ist so anders hier. Man hat fast das Gefühl, dass irgendetwas fehlt.«
  


  
    Er sah sie über die Vorspeisenteller hinweg an. »Sie wissen, was das ist, nicht wahr?«
  


  
    »Halva?«, fragte sie scherzhaft.
  


  
    Danny lachte laut und Hannah fiel auf, wie weiß sich seine Zähne gegen seine wahlnussfarbene Haut abhoben. Wahrscheinlich war er ein Sabra, ein gebürtiger Israeli. Doch aus welchem Land seine Eltern stammten, war schwer zu sagen.
  


  
    Dannys Lächeln wich einem ernsteren Ausdruck. »Hier gibt es keine Angst. Ja, ich weiß, die IRA hat in London jahrelang Anschläge verübt, und nach den Vorfällen im Juli konnte man die Verunsicherung und das Misstrauen in den Augen der Menschen sehen. Aber das war nicht von Dauer, denn Frieden ist hier der Normalzustand. Wenn die Leute morgens aus dem Haus gehen, tun sie es in der Erwartung, abends sicher und unversehrt zurückzukehren.«
  


  
    »Sie hören sich wie ein waschechter Israeli an«, stellte Hannah fest. Aber er hatte recht. In Tel Aviv lebte man in ständiger Anspannung. Das war das Einzige, was sie an ihrer neuen Heimat wirklich störte. Danny nickte und sie fuhr fort: »Leider kann ich mir nicht vorstellen, dass sich die Situation in Israel kurzfristig zum Besseren ändert.«
  


  
    »Nicht, solange beide Seiten kaum kompromissbereit sind«, erwiderte er. Hannah war froh, dass er immerhin sah, dass es zwei Seiten gab. Bei Mr Teitelbaum wäre das völlig undenkbar gewesen. Er war ein Falke durch und durch.
  


  
    Zögernd und darauf gefasst, auf Missbilligung zu stoßen, fuhr sie fort: »Ich bin der Friedensbewegung beigetreten.« Doch Danny reagierte alles andere als ablehnend. Wie sich 
     herausstellte, kannte er einige Friedensaktivisten und zeigte Verständnis für ihre Auffassungen. Er räumte sogar ein, dass er mit Teddy Kollek, dem verstorbenen Bürgermeister von Jerusalem und prominenten Vertreter der Tauben, verwandt sei - wenn auch nur entfernt.
  


  
    »Haben Sie ihn mal persönlich getroffen?«
  


  
    »Ja.« Er senkte bescheiden den Blick. »Nur ein-, zweimal. Er war sehr nett, aber ich war damals noch ein Kind.«
  


  
    Das Abendessen verging wie im Flug. Danny verlangte die Rechnung, dann hob er sein Glas zu einem Toast. »Auf die genialen Einfälle des Mr Stoppard und auf meinen Ellbogen.«
  


  
    »Ihren Ellbogen?« »Ja. Weil er Sie aus Versehen anstieß und Ihnen das Weinglas aus der Hand schlug.«
  


  
    Hannah fügte fröhlich hinzu: »Und mir damit einen Abend in Ihrer Gesellschaft bescherte.«
  


  
    Er erwiderte ihr Lächeln und fragte: »Sie haben nicht zufällig übermorgen Abend Zeit? Ein Kollege aus der Botschaft hat mir zwei Karten für ein Kammerkonzert in der St.-John’s-Kirche am Smith Square geschenkt. Die Akustik dort soll hervorragend sein.«
  


  
    »Das klingt wunderbar«, antwortete Hannah. Diesmal ohne Zögern.
  


  
    

  


  
    Draußen winkte Danny ein Taxi heran, und Hannah nannte dem Fahrer eine Adresse in Highgate. Danny verabschiedete sich mit einem förmlichen Händedruck. Auf der Fahrt dachte Hannah darüber nach, wie sympathisch sie diesen Mann fand und wie angenehm ihr gemeinsames Abendessen verlaufen war.
  


  
    Sie war nicht naiv - nicht nach dreißig Jahren mit Saul - und ein Teil von ihr fragte sich unweigerlich, was Danny Kollek wirklich wollte.
  


  
    Ihren Körper? Sie unterdrückte ein Kichern. Das schien eher unwahrscheinlich. Die Aufmerksamkeit dieses gut aussehenden, jungen Mannes schmeichelte Hannah zwar, doch sie war nicht eitel genug, um zu glauben, dass er ein erotisches Interesse an ihr hegte. War er vielleicht hinter ihrem Geld her? Vermutlich nicht. Sie hatte an diesem Abend weder teure Kleidung noch Schmuck getragen, und auch mit keiner Silbe erwähnt, wie wohlhabend sie war. Zudem hatte Danny darauf bestanden, die Rechnung allein zu bezahlen, und ihr Angebot ausgeschlagen, einen Teil zu übernehmen.
  


  
    Nein, es war wohl nicht ihr Geld, was ihn anzog. Spätestens als das Taxi vor dem Haus ihres Sohnes hielt, konnte sie sich dessen ganz sicher sein. Denn als Hannah den Fahrpreis bezahlen wollte, schüttelte der Fahrer den Kopf. »Schon erledigt«, sagte er und wedelte mit ein paar Geldscheinen, die Danny Kollek ihm unauffällig zugesteckt haben musste.
  


  
    Also weder ein Gigolo noch ein Schmarotzer, dachte Hannah auf dem Weg zur Haustür froh. Nur ein Begleiter - und ein sehr amüsanter noch dazu. Aber am allerbesten fand sie, dass er keine einzige Frage über Saul gestellt hatte.
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    Für Hampstead war das eingeschossige Haus mit dem gotischen Giebel eher klein. Liz vermutete, dass es im neunzehnten Jahrhundert oder sogar früher erbaut worden war. Wahrscheinlich hatte es ursprünglich ein Strohdach besessen. Das Häuschen duckte sich hinter einer hohen, wild wuchernden Eibenhecke. Das hölzerne Gartentor 
     schwang quietschend in der leichten Brise hin und her.
  


  
    Zögernd trat Liz in den Vorgarten, der durch die Hecke von der Straße abgeschirmt war. Ein Pfad aus alten Steinfliesen führte zur Haustür des ziemlich heruntergekommenen Gebäudes. Einige Dachziegel waren abgerutscht, die Simse der Fenster zu beiden Seiten der Tür verrottet.
  


  
    Liz klingelte. Der Ton hallte laut durch das Haus, doch sonst blieb alles still. Sie spähte durch den Briefschlitz, sah aber keinen Stapel ungeöffneter Post. Nach einer Weile klingelte Liz erneut. Wieder rührte sich nichts. Während sie noch überlegte, was sie nun tun sollte, beschlich sie plötzlich ein seltsames Gefühl. Unwillkürlich wandte sie sich um und sah einen Mann in einem Winkel des Gartens neben einem kreisrunden Rosenbeet stehen. Er war ziemlich groß und hatte sich eine Baseballmütze ins Gesicht gezogen. Liz konnte also nur vermuten, dass er etwa zwischen dreißig und fünfzig Jahre alt war. Er trug eine Gärtnerschürze und hielt eine Rebschere in der rechten Hand. Damit winkte er Liz gleichgültig, dann wandte er sich wieder einem Rosentrieb zu. »Entschuldigen Sie bitte!« Liz ging über den Rasen auf den Mann zu. Er wandte sich auffällig langsam um, sah ihr aber nicht ins Gesicht.
  


  
    »Ich suche Mr Marcham. Ist er zu Hause?« Sie überlegte, ob sie Marcham in diesem Moment gegenüberstand. Doch die Bilder, die sie von ihm gesehen hatte, zeigten ein kantiges, englisches Gesicht. Dieser Mann dagegen hatte einen dunklen Teint und wirkte südländisch.
  


  
    Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »Ich habe ihn heute noch nicht gesehen. Haben Sie geklingelt?«
  


  
    »Ja. Aber es macht niemand auf. Wissen Sie zufällig, wo ich ihn finden kann?«
  


  
    Der Mann drehte ihr den Rücken zu. »Tut mir leid. Aber wenn ich hier bin, ist er selten da.«
  


  
    »Aha«, sagte Liz. Sie überlegte, ob sie eine Nachricht hinterlassen sollte. »Vielen Dank.« Der Mann nickte schweigend und schnitt weiter an den Rosen herum.
  


  
    Draußen auf der Straße starrte sie so eindringlich auf das Haus, als könnte sie Chris Marcham allein mit der Kraft ihrer Gedanken herbeizwingen. Wo er sich wohl aufhielt? Ihre Quelle bei der Sunday Times hatte gesagt, er habe weder Frau noch Kinder und auch sonst keine Angehörigen. »Ziemlicher Einzelgänger«, hatte der Mann hinzugefügt. Liz verwünschte Marcham stumm. Wenn er wirklich so menschenscheu war, hätte er doch einfach zu Hause bleiben können.
  


  
    Völlig abgebrannt war er sicher nicht, dachte sie auf dem langen Weg zurück zur U-Bahn. Sein Haus war zwar klein und ziemlich heruntergekommen, aber es stand in Hampstead, und zwar am Rand der Heidefläche. Eine solche Immobilie war eine gute Alterssicherung. Und er konnte sich einen Gärtner leisten - auch wenn dieser, nach dem Zustand der verwilderten Blumenbeete zu urteilen, nicht gerade ein Glücksgriff war. Seltsamer Typ, dachte Liz, der nun plötzlich auffiel, dass der Mann keine für die Gartenarbeit geeigneten Schuhe getragen hatte. In derlei feinen Slippern setzte man sich besser in eine noble Bar, statt sich damit in ein Blumenbeet zu stellen. Was hatte er dort eigentlich genau getan? Die Rosen geschnitten!
  


  
    Liz blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Man musste nicht wie ihre Mutter ein Garten-Center leiten, um zu ahnen, dass hier etwas nicht stimmte. Kein Mensch beschnitt im August Rosen. Was immer dieser Mann sein mochte, ein Gärtner war er auf keinen Fall.
  


  
    Liz überlegte hektisch, was sie tun sollte. Sie war kaum hundert Schritte vom Haus entfernt. Sollte sie die Polizei rufen? Sie zögerte. Vielleicht war es besser, wenn sie erst selbst zurückging und nachsah, was der Mann wirklich trieb. 
     Bis die Polizei eintraf, konnte er längst über alle Berge sein. Ganz wohl war ihr nicht bei dem Gedanken. Doch dann gab sie sich einen Ruck und rannte zu dem kleinen Haus zurück. Schon am Gartentor sah sie, dass die Haustür weit offen stand. Erst verlangsamte sie ihren Schritt, doch dann trat sie beschwingt ein und rief laut: »Hallo?«
  


  
    Stille. Sie stand in einer schmalen Diele, neben sich die offene Tür zu einem trostlos wirkenden Wohnzimmer. Darin stand in einer Ecke ein Fernseher auf einem billigen Schränkchen, beides mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Es gab ein fleckiges, abgewetztes Sofa, das dringend aufgepolstert gehörte. Der Couchtisch war mit Zeitungen und Magazinen bedeckt. Mr Marcham brauchte keinen Gärtner, dachte Liz, sondern eine Putzfrau.
  


  
    Vor ihr führte der Flur zu einer geschlossenen Tür. Sie ging hin, drehte leise den Knauf und stieß sie dann abrupt auf. Ihr Blick fiel in eine kleine quadratische Küche. Im Spülbecken türmte sich schmutziges Geschirr, auf dem Holztisch in der Mitte stand eine geöffnete Packung Frühstücksflocken. In der hinteren Küchenwand gab es zwei weitere Türen. Eine war geschlossen, die andere führte allem Anschein nach in ein Schlafzimmer. Liz warf einen Blick in den Raum. Sie sah ein ordentlich gemachtes Messingbett. Auf dem Nachttisch lag eine zerlesene Ausgabe von England’s Thousand Best Churches, einem Standardwerk über englische Kirchen, an der Wand hing ein gerahmtes Bild von Jesus am Kreuz.
  


  
    Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Im Zimmer nebenan wurde irgendetwas Hölzernes über den Boden geschoben. Liz eilte in die Küche zurück und sah sich nach einer Waffe um. Bloß kein Messer, dachte sie. Wenn sie es mit einem stärkeren Mann zu tun bekam, konnte er es leicht gegen sie wenden. Auf dem Herd stand eine gusseiserne Bratpfanne. Sie packte das schwere Ding, ging zu der geschlossenen 
     Tür und öffnete sie vorsichtig. Liz kam gerade noch rechtzeitig, um einen Mann durchs Fenster hinausspringen zu sehen.
  


  
    »Halt!«, schrie sie. Dabei wusste sie genau, dass er nicht stehen bleiben würde. Als sie am Fenster ankam, war der Mann bereits über die niedrige Mauer geflüchtet, die das Grundstück von der Heide trennte. Sie sah nur noch seine Schuhe: feine Slipper.
  


  
    Mit klopfendem Herzen stellte sie die Bratpfanne ab und schaute sich im Zimmer um. Es handelte sich um ein kleines Büro. Im Gegensatz zu dem angestaubten Wohnzimmer wirkte das Arbeitszimmer recht akkurat. An zwei Wänden standen Regale mit ordentlich aufgereihten Büchern und neben dem Fenster ein kleiner antiker Sekretär. Auf der geschlossenen Schreibfläche befand sich ein Laptop, daneben lagen ein Digitalrekorder, nicht größer als ein Feuerzeug, ein Din-A4-Notizblock sowie vier angespitzte und sauber ausgerichtete Bleistifte, Härtegrad HB. Das Arsenal eines professionellen Schreiberlings.
  


  
    Liz inspizierte den Rekorder, fand aber keine Aufnahme. Sie griff nach dem obersten Aktenordner, der schräg auf einem ansonsten ordentlichen Stapel lag. Seine Beschriftung weckte ihr Interesse. Al-Assad Interview, stand da. Notizen und Endfassung. Der Artikel, auf den die Sunday Times so gespannt wartete. Liz schlug den Ordner auf. Er war leer. Hatte der angebliche Gärtner etwas damit zu tun?
  


  
    »Was zum Teufel suchen Sie hier?«
  


  
    Liz zuckte zusammen und fuhr herum. Hinter ihr in der Tür stand ein Mann mittleren Alters in Jeans und einem weißen Hemd. Er war groß und schien ziemlich verärgert. War er ein Komplize des Einbrechers, den sie gerade überrascht hatte? Liz sah sich schnell um, doch die Bratpfanne befand sich außer Reichweite.
  


  
    Angriff erschien ihr in diesem Fall die beste Verteidigung. Vielleicht gelang es ihr, den Mann zu verwirren und dann an ihm vorbeizukommen. »Und wer sind Sie?«, gab sie zurück.
  


  
    »Mein Name ist Marcham. Und vielleicht sagen Sie mir jetzt, was zum Teufel Sie hier in meinem Haus treiben.«
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    Sophie Margolis saß am Küchentisch ihres großzügigen Hauses in Highgate und dachte über ihre Schwiegermutter nach. Hannah war gerade - ganz die stolze Großmutter - mit dem kleinen Zack auf der Heide unterwegs, weshalb sich Sophie ausnahmsweise eine kleine Auszeit gönnen konnte.
  


  
    Sophie hatte Hannah immer gemocht, doch erst jetzt ging ihr auf, wie wenig sie über ihre Schwiegermutter wusste. Erst hatte Saul, Hannahs Ex-Gatte, den Ton angegeben - ein Mann, gefährlich wie eine geladene Waffe, der ständig alle Aufmerksamkeit auf sich zog und die Menschen in seinem Umkreis manipulierte. Natürlich auch David, seinen Sohn und Sophies Ehemann, dessen Sanftmut sie so anziehend fand. Am Ende hatte Hannah die Notbremse gezogen. Die Scheidung war alles andere als einvernehmlich verlaufen, jede einzelne Klausel des Vertrages war hart umkämpft worden. Hatte das bei ihrer Schwiegermutter tiefe Wunden hinterlassen? Anzumerken war ihr nichts, dachte Sophie. Hannah war von ihrem neuen Leben in Israel begeistert, erweckte geradezu den Eindruck, dass ihr Leben nun eigentlich erst begonnen hatte.
  


  
    Ein Blaumeisenpaar pickte Blattläuse von den Rosen. Sophie erhob sich von ihrem Hocker, um ihnen besser zuschauen zu können und um einen fürsorglichen Blick in den Kinderwagen zu werfen, in dem das Baby schlief.
  


  
    Aber irgendetwas hatte Hannah an sich - etwas, das eher rätselhaft als besorgniserregend war. In ihren ersten Tagen in London war es fast unmöglich gewesen, sie zu eigenen Unternehmungen zu ermuntern. Sie war mit Sophie und David ins Theater gegangen oder zum Dinner zu Freunden - mehr nicht. Doch inzwischen schien ein Mann im Spiel zu sein. Woher war der nur so plötzlich gekommen? Zum ersten Mal war Sophie den beiden begegnet, als sie mit dem Kinderbuggy die Highgate High Street entlangspaziert war. Zu ihrer Überraschung war ihre Schwiegermutter aus einem Café getreten, und zwar in Begleitung eines Mannes. Eines Mannes, der sicher zwanzig Jahre jünger war als sie und attraktiv noch dazu. Hannah schien die Situation keineswegs peinlich zu sein. Sie hatte Sophie ihren Begleiter sofort vorgestellt, einen Danny Kollek aus der israelischen Botschaft. Seither war Hannah viel beschäftigt, offenbar traf sie sich häufig mit Mr Kollek. Die beiden besuchten Konzerte, Restaurants, gingen spazieren und einmal sogar in den Zoo.
  


  
    Wirklich überraschend war diese neue Entwicklung nicht, dachte Sophie, während sie sich wieder an das Times 2 Kreuzworträtsel machte. Mr Kollek schien in vielerlei Hinsicht das genaue Gegenteil von Saul zu sein. Er wirkte intelligent und kultiviert und er sah unverschämt gut aus. War dieser Mann auf ein erotisches Abenteuer mit Hannah aus? Sicher nicht. Bislang hatte sie keine einzige Nacht außer Haus verbracht. Wollte er an ihr Geld? Gut, Hannah hatte sich von Saul mit Klauen und Zähnen eine ansehnliche Summe erkämpft. Sophie wusste, dass ihr fast zwanzig Millionen Dollar zugesprochen worden waren. 
     Doch wenn Kollek es auf ihr Geld abgesehen hatte, stellte er sich reichlich seltsam an. Hannah hatte ihr erzählt, dass er stets darauf bestand, die Rechnungen zu übernehmen. Andererseits rechtfertigten zwanzig Millionen solch ein umsichtiges, taktisch kluges Vorgehen. Dieser alarmierende Gedanke bewog Sophie, nicht länger schweigend zuzusehen.
  


  
    Bei einem Spaziergang um den Hundeteich auf der Heide, bei dem sie abwechselnd den Kinderwagen schoben, schnitt sie das Thema an. Die Sonne lugte hinter den Wolken hervor und wärmte die Luft. Sophie zog ihren Pullover aus und kam sich in Jeans und einem alten T-Shirt neben der mit lässiger Eleganz in Leinenhose und Seidenbluse gekleideten Hannah plötzlich fast gammelig vor.
  


  
    Sophie bemühte sich, ihre Frage beiläufig klingen zu lassen. »Was macht dein Bekannter in der israelischen Botschaft eigentlich genau?«
  


  
    Um Hannahs Lippen spielte ein Lächeln. »Er ist Handelsattaché. Kein sehr hochrangiger, aber er ist ja noch jung.«
  


  
    »Dann ist er also nur ein Bekannter?«
  


  
    »Ja. Was sollte er denn sonst sein? Ich habe sicher gewisse Schwächen, aber junge Gespielen gehören nicht dazu. Außerdem nehme ich kaum an, dass er auf diese Art an mir interessiert ist. Und falls du glaubst, er habe es auf mein Geld abgesehen, kannst du beruhigt sein. Er scheint selbst recht wohlhabend zu sein, und weiß außerdem nichts von meinem Vermögen. Nein, ich glaube, er fühlt sich hier einfach nur einsam. Die Engländer sind nicht immer sehr offen - Anwesende natürlich ausgenommen. Und Israelis sind heutzutage nicht allzu beliebt. Wir haben eben einige gemeinsame Interessen - Musik zum Beispiel.«
  


  
    Sophie wusste, dass sie erleichtert sein sollte. Doch das Gespräch machte sie nur noch misstrauischer. Sie verstand 
     einfach nicht, warum Kollek so viel Zeit mit einer zwanzig Jahre älteren Frau verbrachte, wenn er dabei nicht die üblichen niederen Ziele eines Gigolos verfolgte. Doch wie sollte sie das Hannah erklären, ohne ihr zu nahezutreten?
  


  
    Schon seit ein paar Tagen ließ ihr die Sache keine Ruhe mehr. Während sich vor dem Fenster ein paar Amseln zu den Blaumeisen gesellten, beschloss sie, etwas zu unternehmen. Damals, als sie noch berufstätig gewesen war, hätte sie selbst Nachforschungen angestellt. Doch nun fühlte sie sich machtlos. Augenblick, dachte sie, es musste doch jemanden von früher geben, der ihr weiterhelfen konnte. Selbst wenn diese Person ihr nur riet, sie solle sich nicht in fremde Angelegenheiten mischen und sich keine Gedanken machen. Ihr fiel ein, dass es da tatsächlich jemanden gab - so etwas wie eine Freundin, die sie zwar seit einiger Zeit nicht gesehen hatte, aber gut genug kannte, um sie in dieser Sache anzurufen. Jemanden, auf dessen Urteil sie sich verlassen konnte - und das war im Augenblick wichtiger als alle moralische Unterstützung. Sie stand auf und ging entschlossen zu dem Wandtelefon neben der Küchentür.
  


  
    

  


  
    »Liz Carlyle«, sagte Liz mechanisch ins Telefon. Sie war gerade in den Bericht eines leitenden Agenten vertieft.
  


  
    »Liz? Sophie Margolis am Apparat.«
  


  
    »Ach, hallo«, erwiderte Liz überrascht. Sie hatte Sophie ewig nicht gesehen. Es musste sechs oder sieben Jahre her sein, dass sie den Dienst verlassen hatte. Anfangs waren sie noch in Verbindung geblieben und hatten sich wenigstens hin und wieder zum Lunch getroffen. Zur Geburt von Sophies erstem Kind hatte Liz ihr ein Geschenk geschickt. Wie hieß der Kleine doch gleich? Ja genau, Zack. Gab es nicht inzwischen ein zweites Kind? Liz spürte einen Anflug 
     von schlechtem Gewissen, weil sie diesmal nichts von sich hören lassen hatte.
  


  
    Ein paar Minuten lang plauderten sie. Sophie erzählte Liz von ihren Kindern, davon, wie sich David auf der Arbeit schlug, und von einem Urlaub in Umbrien. Liz gab sich Mühe, ihr Single-Dasein in einem glanzvollen Licht erscheinen zu lassen. Dabei fiel ihr ein, dass sie ihren eigenen Urlaub noch nicht geplant hatte.
  


  
    Schließlich sagte Sophie: »Es wäre schön, dich mal wieder zu sehen. David und ich würden dich gern zum Abendessen einladen. Was hältst du davon?«
  


  
    »Prima Idee. Ich komme auf jeden Fall.«
  


  
    »Davids Mutter ist gerade bei uns zu Besuch. Sie ist Amerikanerin, lebt aber seit letztem Jahr in Israel. Sie ist nach ihrer Scheidung nach Tel Aviv gezogen.«
  


  
    »Das muss schwer für sie gewesen sein.«
  


  
    »Sie braucht dir nicht leid zu tun. Ihr Ex war ein Scheusal. Das sieht sogar David so und der ist immerhin sein Sohn. Pass auf, ich weiß, das kommt sehr kurzfristig, aber hättest du am Samstag Zeit?«
  


  
    »Ach Sophie, tut mir leid, aber am Wochenende bin ich bei meiner Mutter.« Um endlich mal diesen Edward kennenzulernen, dachte Liz. Das ließ sich nicht länger hinausschieben.
  


  
    »Schade. Wie wäre es denn nächste Woche? Am Mittwoch vielleicht?«
  


  
    Liz warf einen Blick in ihren Terminkalender. Er war erschreckend leer. »Mittwoch klingt gut.«
  


  
    »Wunderbar. Du weißt ja, wo du uns findest. Sagen wir um acht?«
  


  
    »In Ordnung, um acht.«
  


  
    Doch Sophie legte noch nicht auf. »Liz, wir wollen dich wirklich gern wiedersehen, aber ich beichte besser gleich, dass ich auch einen kleinen Hintergedanken habe.«
  


  
    »Einen Hintergedanken?« Vielleicht wollte Sophie sie mit einem von Davids Banker-Freunden verkuppeln. Liz verdrehte die Augen. Besten Dank, aber ihr Liebesleben nahm sie lieber selbst in die Hand.
  


  
    »Es geht um Davids Mutter. Sie trifft sich oft mit einem Mann aus der israelischen Botschaft. Er ist viel jünger als sie. Und anscheinend …«
  


  
    Zwei Minuten später legte Liz den Bleistift wieder aus der Hand und betrachtete konzentriert ihre Notizen. »K-o-l-l-e-k. Habe ich. Ich kümmere mich darum und sage dir am Mittwoch Bescheid.«
  


  
    

  


  
    Sophie hatte gerade aufgelegt, als Hannah mit Zack an der Hand hereinkam.
  


  
    »Hallo Hannah«, sagte sie fröhlich. »Ich habe eben mit einer alten Freundin telefoniert, die ich seit Ewigkeiten nicht gesehen habe. Sie kommt nächste Woche zum Essen. Ich glaube, du wirst sie mögen. Sie heißt Liz Carlyle.«
  


  
    »Wie schön.« Hannah schob Zack zu einem Stuhl am Tisch. Sophie begann mit den Vorbereitungen fürs Abendessen. »Woher kennst du sie denn?«
  


  
    »Wir haben früher zusammen gearbeitet. Im Personalbüro.« Sophie schaltete den Wasserkocher an. Hannah schien die typisch englische Tasse Tee am Nachmittag sehr zu schätzen.
  


  
    Sie nickte. »Ach ja. Damals bei deiner Arbeit.« Ihre Stimme klang so ironisch, dass sich Sophie umwandte und sie verdutzt anstarrte.
  


  
    »Sophie, ich habe immer geahnt, womit du tatsächlich dein Geld verdienst. Dass du in einem Personalbüro gearbeitet haben sollst, ist einfach absurd.« Sie hob abwehrend die Hand. »Nein, David hat mir nichts verraten.«
  


  
    »Oh.« Mehr fiel Sophie dazu im Augenblick nicht ein. Sie war fassungslos, dass ihre Deckung aufgeflogen war. 
     Je schneller Liz etwas über Danny Kollek herausfand, desto besser.
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    Dafür hätte ich nicht extra pünktlich Schluss machen müssen, dachte Liz, als sie die Baustellenschilder sah und der Verkehr zum Erliegen kam. Sie hatte ihren Schreibtisch im Thames House um sechzehn Uhr verlassen, den dunkelblauen Audi Quattro aus der Tiefgarage geholt und war in der Hoffnung losgefahren, rechtzeitig zu einem Abendspaziergang bei ihrer Mutter in Wiltshire zu sein.
  


  
    Es war zwar ein schöner Spätsommernachmittag mit einem makellos blauen Himmel, aber der alte Audi - den sie von dem Geld gekauft hatte, das ihr Vater ihr hinterlassen hatte - besaß keine Klimaanlage. Um sich von den Abgasdämpfen abzulenken, die durch das offene Fenster hereindrangen, versuchte Liz, sich den Duft im Haus ihrer Mutter vorzustellen, das stets mit Blumen gefüllt war.
  


  
    Doch irgendetwas störte sie dabei. Es musste der Gedanke an diesen Edward sein. Was für einen Menschen sie wohl in Wiltshire vorfinden würde?
  


  
    Die Einladung war vor einer Woche gekommen. Susan & Edward - Drinks, handgeschrieben auf einer geschmackvollen kleinen Karte. Eine gemeinsame Einladung. Liz gefiel das nicht. War dieser Edward vielleicht schon in Bowerbridge eingezogen? Was hatte sich dort alles verändert?
  


  
    Da war es angenehmer, an die Arbeit zu denken. Während Liz darauf wartete, dass sich der Wagen vor ihr endlich wieder in Bewegung setzte, rief sie sich das seltsame Gespräch mit Chris Marcham in Erinnerung, den sie am 
     Tag zuvor in seinem Haus überrascht hatte. Der hochgewachsene Marcham mit dem etwas zu langen Haar war vermutlich zwischen fünfzig und sechzig. Seine Kleidung wirkte lässig, beinahe schäbig: Das weiße Hemd war an Kragen und Manschetten ausgefranst, das Leder seiner Schuhe abgestoßen und seine Jeans gehörten dringend in die Waschmaschine.
  


  
    Nach dem ersten Schreck, und nachdem er sich hatte überzeugen lassen, dass Liz keine Einbrecherin war, hatte sich Marcham etwas beruhigt. Sie hatte sich mit Jane Falconer, ihrem üblichen Decknamen, vorgestellt. Doch anstatt sich wie sonst als Mitarbeiterin des Innenministeriums auszugeben, hatte sie ihm gleich gesagt, dass sie für den Geheimdienst arbeitete. Schließlich wusste sie, dass dieser Mann hin und wieder Informationen an den MI6 weitergab.
  


  
    »Hat Geoffrey Fane sie geschickt?«, hatte er argwöhnisch gefragt.
  


  
    »Nein. Ich arbeite für den anderen Dienst.«
  


  
    »Ach, den MI5.«
  


  
    »Haben Sie einen Gärtner?«, fragte Liz.
  


  
    »Nein.« Marcham sah sie verwundert an. »Wieso fragen Sie?«
  


  
    Liz erzählte ihm, dass sie einen Mann bei der Gartenarbeit überrascht hatte. Interessiert stellte sie fest, dass Marcham wenig beunruhigt schien. Er machte auch keine Anstalten, die Polizei zu verständigen.
  


  
    Als der Verkehr endlich wieder rollte, lenkte Liz den Audi auf die Überholspur. In Gedanken war sie noch immer bei dem Gespräch. Sie hatte schon vorher beschlossen, Marcham nichts von einer Bedrohung zu erzählen, die womöglich gar nicht existierte. Sie sagte ihm nur, sie käme wegen der bevorstehenden Friedenskonferenz in Gleneagles. Geheimdienstquellen berichteten von verstärkten Aktivitäten, 
     erklärte sie, ohne näher ins Detail zu gehen. Es sei oft von Syrien die Rede und davon, die Konferenz zum Scheitern zu bringen. Er gelte als Experte für dieses Land, schmeichelte Liz ihm, und habe außerdem gerade erst Präsident Assad interviewt. Vielleicht könne er irgendwie helfen.
  


  
    Wie sich herausstellte, hatte Marcham bereits von einer Quelle in Damaskus erfahren, dass Syrien an der Konferenz teilnehmen wollte. Er behauptete aber, keinerlei Ahnung zu haben, wer eine Störung planen könnte. Zwar hatte Syrien viele Feinde, doch da diese allesamt der Meinung zu sein schienen, eine Teilnahme an der Konferenz wäre nur zu ihrem Vorteil, würde wohl kaum jemand aus dieser Gruppe die Zusammenkunft sabotieren wollen.
  


  
    Von Präsident Assad zeigte sich Marcham äußerst beeindruckt. Er hielt ihn für viel ausgebuffter, als man gemeinhin annahm. Im Gegensatz zu den Kritikern des Präsidenten betrachtete er diesen nicht als Marionette, deren Fäden die Handlanger seines verstorbenen Vaters in der Hand hatten, sondern als sehr eigenständige Persönlichkeit. Liz hatte nicht das Gefühl, dass dieser Journalist etwas über Bashar Al-Assad schreiben würde, was Syrien oder dessen Feinde übermäßig provozierend finden konnten.
  


  
    Und doch hatte Marcham eine Bemerkung gemacht, die Liz nun, während sie den Wagen beschleunigte, im Kopf herumschwirrte. »Vielleicht sollten Sie mal mit Ihren Kollegen in Tel Aviv reden. Aber das tun Sie ja sicher bereits.«
  


  
    »Natürlich«, hatte sie trocken geantwortet. »Und Sie?«
  


  
    Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. Sie brachte ihn ganz offensichtlich aus dem Konzept, denn nach einigem Zögern und Stammeln gab er zurück: »Ich rede mit vielen Leuten.«
  


  
    Sogar mit dem Mossad, konstatierte Liz im Stillen. Falls er mit dem israelischen Geheimdienst ebenso gute Kontakte pflegte wie mit dem MI6, hatte er vielleicht noch weitere 
     Quellen in diesem Personenkreis. Möglicherweise sogar syrische Agenten.
  


  
    Und noch etwas anderes fand Liz seltsam. Ihr Gespräch hatten sie am Küchentisch geführt, doch plötzlich war Marcham aufgestanden und hatte ohne einen Kommentar die Tür zum Schlafzimmer geschlossen. Er wollte nicht, dass sie hineinsah. Dabei konnte er natürlich nicht wissen, dass sie es bereits getan hatte. Was glaubte er, vor ihr verbergen zu müssen? Sie konnte sich an keinerlei Besonderheiten erinnern, nur an das Bild des Gekreuzigten an der Wand. War es das, was sie nicht sehen sollte?
  


  
    Liz′ Bauchgefühl sagte ihr, dieser Mann verschwieg etwas. Und die Suche danach würde sich vielleicht lohnen. Ich werde mich gleich am Montag damit beschäftigen, dachte Liz. Jetzt muss ich mich auf Mutter und diesen Edward konzentrieren.
  


  
    

  


  
    Als sie das Bowerbridge Anwesen durch die Hintertür betrat, schlug ihr ein köstlicher Geruch entgegen. Der würzige Duft exotischer Gewürze ließ sie merken, wie hungrig sie war. Was war bloß in ihre Mutter gefahren? Sie kochte gut, aber altmodisch und immer sehr englisch. Eintöpfe, Suppen, Shepherd’s Pie, selbstgemachte Fischküchlein und Sonntagsbraten gehörten zu ihrem üblichen Repertoire. Doch nun blubberte auf dem Herd ein großer Topf mit einem Curry, die Quelle des betörenden Geruchs. In einem Messbecher wartete Reis darauf, dass das Wasser in einem weiteren Topf zu kochen begann. Ein halb ausgetrunkenes Glas Weißwein stand auf dem Küchentisch, daneben lag eine Ausgabe des Spectator.
  


  
    »Sie müssen Liz sein«, sagte eine Stimme. Ein Mann trat aus dem Wohnzimmer in die Küche. Er war groß und schlank, hatte gepflegtes, fast graues Haar und eine Brille mit schmalem Rahmen auf der Nase. Aus seinem länglichen, sonnengebräunten 
     Gesicht blickten freundliche blaue Augen. Er trug einen beigefarbenen Pullover und eine dunkle Kordhose.
  


  
    »Ich bin Edward.« Er reichte Liz die Hand. »Tut mir leid, aber Ihre Mutter hat noch im Garten-Center zu tun.«
  


  
    »Schön Sie kennenzulernen«, begrüßte ihn Liz. Sie stellte fest, dass er ganz und gar nicht so aussah, wie sie erwartet hatte. Kein Tweedanzug, keine Pfeife, kein altmodischer Schnauzer.
  


  
    »Ich hoffe, Sie mögen Curry.« Er sog den Duft ein. »Ist vielleicht ein bisschen kräftig geworden.« Edward lächelte so entwaffnend, dass Liz gar nicht anders konnte und ebenfalls lächeln musste.
  


  
    »Ich bringe nur kurz meine Sachen hinauf«, sagte sie.
  


  
    Oben in ihrem Zimmer stellte Liz die Reisetasche ab und betrachtete den Tulpenbaum vor dem Fenster. Um diese Jahreszeit trug er längst keine Blüten mehr und war nun fast so hoch wie das Haus. Sie waren zusammen groß geworden, ging es Liz durch den Kopf. Ihr Vater hatte den Baum gepflanzt, als ihre Mutter mit ihr schwanger gewesen war.
  


  
    Sie sah sich in diesem Zimmer um, in dem sich seit ihrer Kindheit kaum etwas verändert hatte. An der Wand hing ein Aquarell, das den Fluss Nadder zeigte. Ihr Vater, ein leidenschaftlicher Naturkundler, hatte es gemalt. Früher hatte er im Sommer in diesem Fluss geangelt und Liz oft dazu mitgenommen. Er brachte ihr den Umgang mit der Angelrute bei und lehrte sie die Namen der Blumen, Bäume und Vögel. Dass sie nun in einer der größten Städte der Welt lebte, hätte ihm sicher nicht gefallen.
  


  
    Neben dem Aquarell hing ein gerahmtes Foto. Die neunjährige Liz saß mit einem schwarzen Reithelm auf ihrem Pony Ziggy und strahlte in die Kamera. Der Anblick ihrer damaligen Zöpfe brachte Liz zum Lachen. Sie dachte 
     daran, wie unberechenbar Ziggy gewesen war - einmal hatte er sogar die Reitlehrerin gebissen.
  


  
    Sie packte schnell ihre Sachen aus, legte die Bürokleidung ab und schlüpfte in Jeans und ein T-Shirt. Bevor sie wieder hinunterging, warf sie einen kurzen Blick in das Zimmer ihrer Mutter. Sie erwartete das Schlimmste: Edwards Kamm auf dem Ankleidetisch, ein stummer Diener in der Ecke. Doch alles schien unverändert. Dafür stand im Gästezimmer an der Treppe ein Koffer neben dem Bett. Edward hatte noch nicht ausgepackt, war anscheinend auch erst heute angekommen. Liz wusste, dass er eigentlich in London lebte. Vielleicht war er doch nicht hier eingezogen.
  


  
    Als sie unten durchs Wohnzimmer ging, fiel ihr auf einem der Beistelltische eine gerahmte Fotografie auf. Zu sehen war eine Gruppe von Ghurkhas in Paradeuniformen. Sie saßen in drei exakt ausgerichteten Reihen hintereinander und hielten ihre Bajonette aufrecht in den Händen. Am Ende der ersten Reihe befanden sich zwei englische Offiziere, wahrscheinlich die Kommandeure. Einer von ihnen sah aus wie eine jüngere Version von Edward.
  


  
    »Im Kühlschrank steht eine offene Flasche Sancerre«, sagte Edward, als Liz die Küche betrat. Sie schenkte sich ein Glas ein und setzte sich an den Küchentisch, während er am Herd hantierte.
  


  
    »Sie sind ja richtig braungebrannt.« Liz fühlte sich im Vergleich zu ihm farblos und blass.
  


  
    »Bei dem Job kaum zu vermeiden.«
  


  
    »Sind Sie noch beim Militär?«, fragte Liz überrascht.
  


  
    »Nein, nein. Die wollten mich schon’99 nicht mehr haben. Ich arbeite für eine Organisation, die sich in Entwicklungsländern für Blinde einsetzt. Zumindest versuchen wir das. Man sollte nicht glauben, dass die Politik einem selbst dabei dazwischenfunken kann. Aber das kommt 
     vor. Für die Organisation bin ich viel auf Reisen, oft in Indien und gelegentlich auch in Afrika. Seltsam, dass immer alle glauben, ich würde mich auf den Bahamas in einem Liegestuhl aalen, nur weil ich ein bisschen Farbe habe. Schön wär’s.«
  


  
    »Ich habe vorhin im Wohnzimmer ein Foto von Ihnen gesehen.«
  


  
    »Äh …« Nun wirkte er etwas verlegen. »Das habe ich mitgebracht, um es Ihrer Mutter zu zeigen. Sie wollte unbedingt ein Bild von mir in Uniform sehen.«
  


  
    »Waren Sie lange bei den Ghurkhas?«
  


  
    »Dreißig Jahre«, sagte er mit einem Anflug von Stolz. »Großartige Soldaten«, fügte er leise hinzu.
  


  
    »Dann sind Sie bestimmt ganz schön herumgekommen.« Liz kostete ihren Wein. Er war wunderbar trocken und kalt. Also doch, dachte sie: Kriegserinnerungen und Veteranengeschichten. Sie wünschte, ihre Mutter würde sich beeilen.
  


  
    »Ein wenig«, erwiderte er. »Ich war auf den Falklands und im ersten Golfkrieg. Später dann sechs Monate im Kosovo, an die ich mich aber nur ungern erinnere.«
  


  
    Mehr sagte er dazu nicht. Liz stellte dankbar fest, wie bereitwillig er das Thema wechselte. Er fragte sie, wo sie in London wohnte, und bald ertappte sich Liz dabei, dass sie ihm alles über ihre Wohnung in Kentish Town erzählte: wann sie sie gekauft hatte, wie sie sie renoviert hatte und was noch alles getan werden musste. Er war ein aufmerksamer Zuhörer, unterbrach sie nur gelegentlich mit einer Frage und brachte Liz schließlich mit einer Geschichte über sein leckendes Zelt während eines Manövers im Regenwald von Belize zum Lachen.
  


  
    Das Eis war gebrochen. Zwar hatte sich Liz geschworen, kein vorschnelles Urteil zu fällen, doch sie konnte mit ihm wunderbar ungezwungen über alles Mögliche plaudern. 
     Auch über Musik. Als sie von einem Barenboim-Konzert berichtete, das sie kürzlich im Barbican besucht hatte, sah sie Edwards Augen strahlen. Während sie noch über die Akustik fachsimpelten, kam Liz′ Mutter mit einem Arm voll frisch geschnittener Blumen zur Hintertür herein. Ihr Gesichtsausdruck verriet ihre Erleichterung darüber, dass sich die beiden so gut unterhielten.
  


  
    Sie genossen das Abendessen in der Küche, dann saßen sie gemeinsam im Wohnzimmer, lasen und hörten Mozart. Um zehn unterdrückte Liz ein Gähnen. »Ich bin reif fürs Bett«, erklärte sie. »Ist für die Party morgen noch viel zu tun?«
  


  
    Susan schüttelte den Kopf. »Dank Edward ist alles unter Kontrolle.«
  


  
    Oben fiel Liz fast sofort in einen unruhigen Schlaf, wachte aber auf, als ihre Mutter und Edward die Treppe heraufkamen. Türen schlossen sich, eine wurde geöffnet. Aber Liz gab auf, herausfinden zu wollen, was vor sich ging. Bald schlief sie wieder ein, und diesmal tief und fest.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen fuhr Liz nach Stockbridge, weil ihre Hilfe tatsächlich nicht gebraucht wurde. Als sie zurückkam, war ihre Mutter im Garten-Center, und Edward werkelte im Haus: Er hatte im Esszimmer ein frisches Tischtuch aufgelegt, das Wohnzimmer gesaugt und abgestaubt. Gütiger Himmel, dachte Liz, er war kein verknöcherter Colonel, er war ein moderner Mann.
  


  
    Die Party verlief sehr harmonisch. Fast alle Gäste waren alte Freunde ihrer Mutter, von denen die meisten Edward schon zu kennen schienen. Es gab ein paar neue Gesichter und sogar jemanden in Liz′ Alter: Simon Lawrence, den Besitzer eines Bio-Hofes in der Nachbarschaft. Sie waren zusammen zur Schule gegangen, aber Liz hatte ihn seit fast zwanzig Jahren nicht mehr gesehen. Er war zwar 
     unglaublich groß geworden, hatte aber noch immer das freundliche Jungengesicht mit den Apfelbäckchen, an das sie sich erinnerte.
  


  
    »Hallo Liz«, begann er schüchtern, »kennst du mich noch?«
  


  
    »Wie könnte ich dich je vergessen, Simon?« Liz lachte. »Du hast mich in dem Sommer, als ich vierzehn wurde, in den Skinner’s Teich geschubst.«
  


  
    Sie unterhielten sich für eine Weile und Simon bat sie beim Abschied um ihre Nummer in London. »Eigentlich hasse ich Großstädte«, gestand er unbekümmert. »Aber es wäre schön, dich wiederzusehen.«
  


  
    

  


  
    Am Sonntag schlief Liz ausnahmsweise richtig lange. Offenbar war die Arbeit in letzter Zeit doch sehr anstrengend gewesen. Als sie in die Küche kam, begann Edward gerade, das Mittagessen zu kochen. Er lehnte ihr Hilfsangebot freundlich ab und schob ihr stattdessen eine Tasse Kaffee und ein warmes Croissant hin. Susan sei kurz ins Garten-Center gegangen, sagte er. Sonntags herrschte dort meist Hochbetrieb.
  


  
    Liz nahm sich die Zeitung und entdeckte einen Artikel über die Gleneagles-Konferenz. Bruch oder Durchbruch?, lautete die Überschrift. Sie machte Liz wieder einmal bewusst, wie mager die Aussichten auf einen dauerhaften Frieden in Nahost waren und welche großen Hoffnungen sich mit Gleneagles verbanden.
  


  
    Nach dem Essen spazierten Liz und ihre Mutter auf den Hügel am Ende des Bowerbridge Anwesens. Edward kam nicht mit. Er schien zu spüren, dass Liz ein bisschen mit Susan allein sein wollte.
  


  
    Von der Hügelspitze aus hatten sie eine wundervolle Aussicht auf das Naddertal unter ihnen. Der lange, trockene Sommer hatte dafür gesorgt, dass sich die Blätter bereits 
     bunt färbten. Die Eichen unten im Tal erstrahlten in Orange und Gold.
  


  
    »Ich freue mich so, dass du kommen konntest«, sagte ihre Mutter. »Edward wollte dich unbedingt kennenlernen.«
  


  
    »Genauso wie ich ihn.« Liz konnte nicht anders, als hinzuzufügen: »Anscheinend ist er ziemlich perfekt.«
  


  
    »Perfekt?« Ihre Mutter musterte Liz kritisch. »Das ist er keinesfalls.« Sie hielt inne, als müsse sie über seine Fehler nachdenken. »Manchmal weiß ich überhaupt nicht, woran ich bei ihm bin - du weißt ja, wie Männer sein können.« Sie überlegte. »Und manchmal ist er tieftraurig.«
  


  
    »Traurig? Worüber denn?«
  


  
    »Ich denke, wegen seiner Frau. Sie starb kurz nach seiner Verabschiedung vom Militär. Bei einem Autounfall in Deutschland.«
  


  
    »Oh, das tut mir leid.« Liz bedauerte ihren leichten Sarkasmus zuvor. »Das muss ein schwerer Schlag gewesen sein.«
  


  
    »Mit Sicherheit. Aber er redet nicht darüber. So wie ich nicht mit ihm über deinen Vater rede. Das würde irgendwie nicht passen. Wir genießen einfach unsere Zeit zusammen, das ist das Wichtigste.«
  


  
    »Du hast recht. Ich wollte nicht garstig klingen … Er scheint wirklich sehr nett zu sein. Und das meine ich ernst.«
  


  
    »Das freut mich«, antwortete Susan schlicht.
  


  
    »Ach, Mutter, noch etwas.« Liz zögerte für einen Augenblick. Die Sache war ihr ein wenig peinlich. »Ich möchte nicht, dass Edward ins Gästezimmer verbannt wird, wenn ich da bin.«
  


  
    Ihre Mutter lächelte. »Danke. Ich habe ihm gesagt, das sei nicht nötig. Aber er bestand darauf. Er meinte, Bowerbridge sei auch dein Heim und er wolle nicht, dass du ihn als Eindringling empfindest.«
  


  
    »Das ist aber taktvoll von ihm.« Liz war überrascht. Edward Treglown schien ein sehr facettenreicher Mensch zu sein.
  


  
    »Er ist sehr taktvoll. Das gehört zu den Dingen, die ich am meisten an ihm schätze.«
  


  
    »Edward sagte, er arbeitet für eine Hilfsorganisation.«
  


  
    »Er leitet sie sogar. Ich habe das auch erst erfahren, als wir schon ein paar Monate zusammen waren. Er ist sehr bescheiden. Man würde nie darauf kommen, dass ihm der DSO-Orden für herausragende militärische Verdienste verliehen wurde.«
  


  
    Der Stolz ihrer Mutter auf ihren neuen Geliebten irritierte Liz. Doch sie nahm sich zusammen. Weshalb sollte Susan nicht stolz auf ihn sein? Edward war alles andere als ein Angeber und er machte ihre Mutter ganz offensichtlich glücklich. Nur darauf kam es an.
  


  
    Bei ihrem Aufbruch nach London hörte sich Liz nicht nur sagen, dass sie sich gefreut habe, Edward kennenzulernen, sondern auch, dass sie hoffe, ihn bald wiederzusehen.
  


  
    »Vielleicht könnten Sie und Mutter mal zum Abendessen zu mir kommen.« Liz ging durch den Kopf, dass sie ihre Wohnung vorher gründlich auf Vordermann bringen musste.
  


  
    »Nein, wir laden lieber Sie ein«, entgegnete er lächelnd. »Mir scheint, Ihre Arbeit ist ziemlich anstrengend. Da müssen Sie nicht auch noch Gäste bewirten. Ihre Mutter kann ja einen Termin mit Ihnen ausmachen.«
  


  
    Auf der Fahrt nach London war Liz besser gelaunt als auf der Hinfahrt. Edward war offenbar wirklich ein Segen. Ihre Mutter wirkte mit ihm viel glücklicher und selbstbewusster. Es war schön, dass sie, Liz, sich nun weniger Sorgen um sie machen musste. Aber warum empfand sie deswegen nicht noch mehr Erleichterung? Ein Anflug von 
     Selbsterkenntnis ließ Liz ungeduldig auf dem Fahrersitz herumrutschen. Ihr wurde klar, dass sie nun keine Ausrede mehr hatte: Es war Zeit, sich auf ihr eigenes Privatleben zu konzentrieren.
  


  
    Sie hatte ja bereits beschlossen, die sinnlose Schwärmerei für Charles Wetherby endlich aufzugeben. Aber würde sie das wirklich schaffen? Und was kam danach? Oder wer? Liz überlegte, ob Simon Lawrence tatsächlich eines Tages ihre Nummer wählen würde. Sie würde nicht vor Kummer vergehen, wenn er es nicht tat, aber freuen würde es sie schon.
  


  
    

  


  
    Hinter ihrer Wohnungstür lag das übliche Durcheinander aus Zeitungen der letzten Woche und ungeöffneter Post. Wie immer, wenn sie ein paar Tage nicht da gewesen war, erschien ihr die Wohnung staubig und ungeliebt. Der Anrufbeantworter blinkte.
  


  
    »Hi, Liz«, begrüßte eine Stimme sie. Sie klang amerikanisch, aber sehr gediegen, und kam ihr bekannt vor. »Hier spricht Miles. Miles Brookhaven. Es ist Sonntagmorgen und wahrscheinlich sind Sie übers Wochenende weggefahren. Meinen Sie, wir könnten uns diese Woche mal zum Lunch treffen? Rufen Sie mich doch einfach in der Botschaft an, wenn Sie wollen. Ich hoffe, ich höre bald von Ihnen.«
  


  
    Liz betrachtete den Anrufbeantworter mit Unbehagen. Woher hatte Brookhaven meine Nummer?, überlegte sie. War das ein beruflicher oder ein privater Anruf gewesen? Eindeutig zuordnen konnte sie seinen Ton und seine Worte nicht. Nein, dachte sie schließlich, beruflich hätte er mich nicht zu Hause angerufen und schon gar nicht an einem Sonntag. Es sei denn, es gäbe etwas sehr Dringendes. Und plötzlich fiel ihr ein, dass sie ihm ihre Privatnummer selbst gegeben hatte. Kurz nachdem abgemacht worden 
     war, dass er in allem, was den Fall mit den Syrern betraf, ihr Kontaktmann bei der CIA sein sollte. Sofort schlug ihre Stimmung um. Ihr Misstrauen verschwand, sie fühlte sich geschmeichelt.
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    »Chacun à son goût«, bemerkte Constable Debby Morgan. Detective Inspector Cullen warf ihr einen fragenden Blick zu. Er überlegte, ob er zugeben sollte, dass er keine Ahnung hatte, was das bedeutete. Debby benutzte gern fremdsprachliche Redewendungen, aber sie hatte auch studiert - wie so viele junge Polizisten heutzutage. Wahrscheinlich mussten die gelegentlich ein bisschen angeben.
  


  
    Bei der jungen Morgan drückte er gern ein Auge zu, er konnte ihr nichts übel nehmen. Seine Kollegen zogen ihn hin und wieder damit auf, aber Debby war mit ihren großen blauen Augen, den zarten Zügen und der sportlichen Figur ein äußerst hübsches Mädchen. DI Cullen war allerdings seit beinahe zwanzig Jahren verheiratet und hatte drei Töchter, von denen eine fast so alt war wie Debby. Seine Schwäche für die junge Kollegin war daher rein platonisch.
  


  
    »Mir fällt dazu kein passender Spruch ein.« Er zeigte auf die Fotos der Leiche. Der junge Mann war verschnürt und in eine Kiste gequetscht in einer städtischen Kirche gefunden worden. Die Aufnahmen lagen neben einem offenen Aktenordner auf Cullens Schreibtisch. »Ziemlich absonderliche Art, aus dem Leben zu scheiden.«
  


  
    »Seltsame Vorstellung, dass sich jemand so etwas selbst antut.«
  


  
    »Ich habe schon Seltsameres gesehen.« Das war keine Übertreibung - Cullen hatte vor etlichen Jahren sechs Monate lang bei der Sitte in Soho gearbeitet und nie verstehen können, auf welche Ideen manche Leute kamen. Er nahm an, die junge Morgan wusste noch nicht viel vom Leben. »Was halten Sie davon?«
  


  
    Sie zuckte mit den Achseln. »Ich wüsste gern, wer ihn in die Kiste gesteckt hat - aber diese Frage liegt ja nahe.«
  


  
    DI Cullen nickte. »Gut. Und weiter?« Weil sie ihn nur ratlos ansah, rückte er gleich selbst mit der Antwort heraus. »Jemand hat ihn in die Truhe gesteckt, aber sein Tod sieht nach einem Selbstmord aus. Warum hat die andere Person dem Opfer nicht geholfen? Der Pathologe meint, es sei kein schneller Tod gewesen - eher ein minutenlanger Kampf. Wo war der gute Samariter in dieser Zeit?«
  


  
    »Vielleicht kannte er das Opfer nicht.« Debby äußerte die Vermutung ohne rechte Überzeugung.
  


  
    »Was würden Sie denn tun, wenn Sie in einer Kirche einen Toten finden? Die Polizei rufen? Hilfe holen? Es mit Mund-zu-Mund-Beatmung versuchen? Oder würden Sie ihn in eine Kiste packen und sich davonmachen?«
  


  
    »Ich verstehe, was Sie meinen.«
  


  
    Nach einem kurzen Klopfen wurde Cullens Bürotür ein Stück geöffnet. Ein junger Sergeant steckte den Kopf herein.
  


  
    »Entschuldigen Sie, Sir, aber ich dachte, Sie wollen es vielleicht wissen.« Der Sergeant starrte Constable Morgan mit unverhohlener Bewunderung an.
  


  
    »Was gibt’s?«, fragte Cullen knapp.
  


  
    »Ein anonymer Anrufer hat uns den Namen des Mannes in der Kiste genannt.«
  


  
    »Und der wäre?«
  


  
    Der Sergeant warf einen Blick auf seinen Notizblock. »Alexander Ledingham.«
  


  
    »Und weiter?«
  


  
    Der Sergeant sah Cullen achselzuckend an. »Der Anrufer sagte, er hätte in Clerkenwell gewohnt.«
  


  
    »Ist das alles?«
  


  
    »Ja. Dann hat er aufgelegt.«
  


  
    »Schreiben Sie sämtliche Einzelheiten auf, an die Sie sich bei dem Anrufer erinnern können.« Cullen erhob sich abrupt, der junge Sergeant nickte und verschwand. Draußen verfärbte sich der Himmel zu einem bedrohlichen Grau. »Holen Sie Ihren Mantel«, sagte Cullen zu Morgan. »Sieht nach Regen aus.«
  


  
    

  


  
    Sie mussten schließlich noch ein zweites Mal nach Clerkenwell fahren. Diesmal mit einem Durchsuchungsbefehl und einem Mann vom Schlüsseldienst.
  


  
    Am Tag zuvor hatten sie mithilfe der örtlichen Polizeiwache die Wohnung eines A. Ledingham in einem umgebauten ehemaligen Lagerhaus ausfindig gemacht. Auf ihr Klingeln hin war alles still geblieben - was, falls es sich bei dem Mann in der Kiste um Ledingham handelte, auch nicht weiter verwunderlich war. Seine beiden Nachbarn hatten gesagt, sie hätten ihn bereits seit Tagen nicht gesehen. Außerdem wohne er noch nicht lange hier und lebe sehr zurückgezogen. Keiner hatte sich an häufige Besucher in Ledinghams Wohnung erinnert.
  


  
    Beim zweiten Anlauf begaben sich DI Cullen und Constable Morgan direkt zu dem Apartment im dritten Stock. Ungeduldig warteten sie, während der Mann vom Schlüsseldienst das Schloss bearbeitete. Nach fünf Minuten sprang die Tür mit einem Klicken auf.
  


  
    »Puh!« Debby Morgan rümpfte die Nase - in der Luft lag ein leicht stechender, unangenehmer Geruch. Angespannt betrat Cullen das Apartment, dieser süßliche Geruch kam ihm bekannt vor. Aus welchem Grund hatte Ledingham 
     seinem Leben wohl ein Ende gesetzt?, fragte er sich beunruhigt. Direkt vor ihnen öffnete sich ein großer Raum mit Holzboden, der Wohn- und Essbereich. Er war sparsam mit einem Sofa am einen Ende und einem billigen Esstisch mit vier Stühlen am anderen Ende möbliert. An den Wänden hingen farbige, gerahmte Poster, Op-Art mit geometrischen Mustern. Cullen merkte deutlich, dass der Geruch hier stärker war. Aber wo kam er her?
  


  
    Bedächtig ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen, entdeckte jedoch nichts Ungewöhnliches, nichts, was auf einen folgenschweren Unfall oder sogar ein Verbrechen hindeutete. An der linken Seite des Zimmers fiel dem Detective eine offen stehende Tür ins Auge. Vermutlich führt sie zur Küche, dachte er, erfahrungsgemäß häufig ein Ort, an dem Opfer gefunden wurden. DI Cullen trat in den kleinen Raum - und seufzte erleichtert auf, als er den Ursprung des Geruchs erkannte: Auf dem Küchentisch standen mehrere Einkaufstüten, deren Inhalt den fauligen Gestank verbreitete. Unter den Tüten hatte sich bereits eine bräunliche, unappetitliche Lache gebildet.
  


  
    »Ekelhaft!«, bemerkte Debby Morgan, die hinter Cullen eingetreten war und nun mit spitzen Fingern ein verdorbenes Stück Fleisch aus einer der Tüten hervorholte.
  


  
    Nachdenklich zog Cullen die Stirn in Falten und öffnete den Kühlschrank. »Seltsam«, murmelte er. »Völlig leer.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Was, meinen Sie, sagt uns das?«, fragte der Detective, und deutete auf die Tüten und den Kühlschrank.
  


  
    »Dass er zu viel Geld hatte?«
  


  
    DI Cullen zog eine Grimasse. »Das heißt, er hatte vor, hierher zurückzukommen. Was immer er tat, er ging nicht davon aus, dass es lange dauern würde. Wer würde noch groß einkaufen, wenn er sich umbringen will?«
  


  
    Cullen sah sich um. In einem Bücherregal an der Wand standen ein paar Taschenbuchausgaben von Romanen sowie etliche größere Bände über Computergrafik. Anscheinend war das sein Job, dachte Cullen, als er den offenen Laptop in einer Ecke stehen sah.
  


  
    »Werfen wir einen Blick ins Schlafzimmer.« Er zeigte auf eine Tür in der Ecke der Küche. »Hier können wir uns später noch genauer umsehen.«
  


  
    Zögernd öffnete er die Tür einen Spaltbreit. Doch als er hindurchspähte, wich sein angestrengter Gesichtsausdruck einem Staunen.
  


  
    »Was ist das denn?«, fragte Constable Morgan, die ihm folgte.
  


  
    Vor ihnen stand ein gigantisches, ordentlich gemachtes Bett mit Messingpfosten am Fußende. Die mit kunstvollen Schnitzereien versehenen hölzernen Pfosten am Kopfende trugen einen Baldachin. An einem der Pfosten hingen silberne Handschellen.
  


  
    »Scheint ein ziemlich bizarrer Typ gewesen zu sein«, stellte DI Cullen fest.
  


  
    »Aber ein religiöser.« Debby deutete auf die Wand gegenüber des Betts. Dort hing ein hölzernes Triptychon. Es zeigte den gekreuzigten Heiland bis ins letzte grauenhafte Detail: Blut troff aus seiner Seite und den durchbohrten Händen und Füßen. Die Paneele waren rissig und verblasst - antik, dachte DI Cullen. Solche Gemälde hatte er in italienischen Kirchen gesehen. Seine Frau hatte ihn einmal im Sommerurlaub dorthin geschleppt, obwohl er lieber nach Marbella gefahren wäre.
  


  
    Außer dem Triptychon gab es noch einen weiteren ungewöhnlichen Wandschmuck: Ringsum klebten Dutzende von Bauplänen, detaillierte Darstellungen von Kirchen. Sie waren mit zahlreichen Notizen versehen, allesamt mit schwarzer Tinte und in einer kleinen, gestochen scharfen Schrift 
     verfasst. Die Altäre hatte jemand auf den meisten Plänen mit Pfeilen markiert oder angekreuzt. Von Hand eingezeichnete Linien liefen darauf zu.
  


  
    Ohne das Bett hätte man glauben können, man befände sich im Arbeitszimmer eines Kirchenbaumeisters. Doch der Gesamteindruck war weder feierlich noch erhaben, sondern düster.
  


  
    Einigermaßen verunsichert ging DI Cullen zu einem Schrank in der Ecke und öffnete die Tür. Er rechnete fast damit, von einem Skelett angegrinst zu werden. Doch zu seiner Erleichterung fand er nur Kleidungsstücke vor. Manche lagen ordentlich gefaltet auf Regalbrettern, ein paar Jacken und Hemden hingen auf Bügeln.
  


  
    Constable Morgan zog sich Latexhandschuhe über und ging die Schubladen einer hölzernen Kommode durch. Bald hielt sie triumphierend ein kleines schwarzes Buch in die Höhe. »Sagen Sie jetzt nicht, Sie haben ein Handbuch für schwarze Magie gefunden«, spöttelte Cullen.
  


  
    »Ganz so exotisch ist es nicht. Ich glaube, das ist sein Terminkalender.« Morgan blätterte darin, hielt bei einer Seite inne und zeigte sie Cullen.
  


  
    Pro Woche war eine Kalenderseite vorgesehen und für die laufende Woche gab es nur zwei Einträge. Am Sonntag stand dort: 13:00 Marc. Das klang nach einer Verabredung zum Lunch. Die Eintragung für Dienstag ließ Cullen erstaunt die Augen aufreißen. St. B. 20:00.
  


  
    »Wie hieß doch gleich die Kirche, in der der Typ gefunden wurde?«
  


  
    »St. Barnabas.«
  


  
    Er zeigte aufgebracht auf den Terminkalender. »Das steht hier!« Morgan blätterte weiter. St. B. war nur dieses eine Mal erwähnt, doch auf anderen Seiten fand sie Abkürzungen, die auf weitere Kirchen hindeuteten. St. M, St. A und Ch Ch waren dort notiert.
  


  
    Cullen stieß einen anerkennenden Pfiff aus.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte Constable Morgan gespannt.
  


  
    Er sah in ihre großen blauen Augen und lächelte. »Gut gemacht, Debs. Tüten Sie das ein, dann werfen wir einen Blick auf Mr Ledinghams Computer. Vielleicht können wir feststellen, wo er gearbeitet hat. Oder wir finden sonst eine Erklärung für all das hier …« Mit einer ratlosen Geste deutete er auf die Wände.
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    Liz hatte sich für das Lunch mit Miles Brookhaven, zu dem sie sich Anfang der Woche verabredet hatten, schick angezogen. Sie trug den seidenen Glockenrock und die Riemchenstilettos, die sie sich für die Party bei ihrer Mutter gekauft hatte. Sie hatte Edward mit ihrer weltstädtischen Eleganz in die Schranken weisen wollen, was sich als unnötig herausgestellt hatte. Nun führte sie das neue Outfit zum zweiten Mal aus.
  


  
    Doch beim Anblick des Geschlossen-Schildes an der Tür von Ma Folie, einem Bistro am South Bank, fragte sich Liz, ob sie sich wieder umsonst in Schale geworfen hatte. Wo war Miles Brookhaven? Als er sie wegen des Termins anrief, hatte er gesagt, er würde einen Tisch reservieren. »Das Restaurant wird Ihnen gefallen. Das Essen ist ein Traum - man glaubt fast, man sei in Frankreich.« Das könnte man tatsächlich glauben, dachte Liz jetzt. Denn genau wie viele Lokale dort war Ma Folie den ganzen August über geschlossen.
  


  
    Während sie noch überlegte, was sie nun tun sollte, hörte sie eilige Schritte näher kommen. Miles hastete auf sie zu.
  


  
    »Da sind Sie ja!«, rief er mit einem so strahlenden Lächeln, dass Liz′ Ärger sofort verflog. Mit seinem hellgrauen Sommeranzug, dem blauen Hemd und einer gelbgetupften Krawatte sah er überwältigend gut aus. Er zeigte auf die Bistrotür. »Sie wissen schon Bescheid«, stellte er fest. »Halb so schlimm: Ich habe einen Ersatz gefunden, der Ihnen sicher gefällt. Hoffentlich haben Sie keine Höhenangst.«
  


  
    Zwanzig Minuten später stand Liz bereits mit einem Glas Champagner hoch über dem Erdboden in einer Kabine des London Eye, des größten Riesenrads von ganz Europa. Miles hatte einen privaten Champagner-Lunch gebucht.
  


  
    Der Aufstieg ihrer Kapsel war so gemächlich, dass Liz das Gefühl hatte, sie würde sich überhaupt nicht bewegen. Doch nach einiger Zeit lag die Spitze des Big Ben, die sich vor ein paar Minuten noch auf Augenhöhe befunden hatte, bereits unter ihnen. Es war ein perfekter Tag für das Eye, sonnig und klar. Das Einzige, was Liz’Begeisterung dämpfte, war der Gedanke an die Kosten dieser Fahrt. Hatte Miles sie selbst bezahlt oder konnte er die Spesen mit der CIA am Grosvenor Square abrechnen? Sie ging von Letzterem aus, was wiederum die Frage aufwarf, weshalb man sich für sie in derartige Unkosten stürzte. Was wollten diese Leute aus ihr herausbekommen?
  


  
    »Ich muss Ihnen etwas gestehen«, sagte Liz.
  


  
    Miles hielt ihr einen Teller mit Räucherlachs-Schnittchen hin.
  


  
    »Was denn?«, fragte er.
  


  
    »Das ist meine erste Fahrt mit dem Eye.«
  


  
    Er lachte. »Kaum ein New Yorker war je auf der Freiheitsstatue. Und nun greifen Sie zu.«
  


  
    Sie setzte sich auf die Bank neben ihm. »Sind Sie von dort? Aus New York?«
  


  
    »Nein, meine Heimatstadt ist weniger glamourös. Ich komme aus Hartford, Connecticut.« Er hielt inne, fügte 
     dann aber lächelnd hinzu: »Dem Hauptsitz fast aller amerikanischen Versicherungen - und genauso aufregend, wie das klingt.«
  


  
    »Seit wann sind Sie denn bei der CIA?«
  


  
    »Seit fünf Jahren. Ich habe zwei Jahre nach den Anschlägen vom elften September dort angefangen. Nach meinem Yale-Abschluss machte ich den Master in Georgetown, quasi in der Nachbarschaft von Langley. Die CIA rekrutiert dort oft neue Mitarbeiter. Außerdem spreche ich Arabisch … vermutlich hat man sich vor allem deshalb für mich interessiert.«
  


  
    »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ist es nicht ziemlich ungewöhnlich, dass ein Amerikaner Arabisch spricht?«
  


  
    »Sie haben recht. Als ich bei der CIA anfing«, begann er schmunzelnd, »konnte man die Mitarbeiter mit Arabischkenntnissen an den Fingern einer Hand abzählen. Heute braucht man bereits zwei Hände dazu.«
  


  
    Liz musste lächeln, dann fragte sie: »Was hat Sie dazu bewogen, diese Sprache zu lernen?«
  


  
    »Mein Vater ist Versicherungsmakler, Spezialgebiet Öltanker. Einmal durften wir in den Sommerferien alle auf einem Supertanker mitfahren. Wir bereisten die gesamte Golfregion und fuhren durch den Suez-Kanal. Ich verliebte mich dabei in die Region und in die Sprache.« Er lächelte verlegen.
  


  
    »Ist die Stationierung in London Ihre erste Stelle im Ausland?«
  


  
    »Ich war bereits drei Jahre lang in Syrien. In Damaskus.« Miles schaute verträumt aus dem Kabinenfenster. »Syrien ist ein wunderschönes Land, Liz. Auch wenn es von meinen eigenen Landsleuten häufig verunglimpft wird.«
  


  
    Selbst im Sitzen konnte Liz nun die Vorstädte weit im Norden und Süden Londons sehen. Von hier aus betrachtet, 
     wirkte die Stadt seltsam platt. Wie ein Pfannkuchen breitete sie sich in alle Richtungen aus.
  


  
    »Da muss London Ihnen doch ziemlich fad erscheinen. Wie eine ganz andere Welt«, bemerkte sie.
  


  
    »Eigentlich nicht. Manchmal kommt es mir vor, als sei der ganze Nahe Osten hierher übergesiedelt.« Miles erhob sich und zeigte zum westlichen Horizont. Sie befanden sich nun am höchsten Punkt des Riesenrades. »Was ist denn das? Sieht aus wie ein Schloss.«
  


  
    »Gut geraten«, stellte Liz trocken fest. »Das ist Windsor Castle.«
  


  
    »Klar doch.« Er lachte. »Und da unten gibt es noch zwei Burgen.« Er deutete auf das lange Gebäude des Thames House, dessen Kupferdach am Nordufer der Themse in der Sonne glänzte, und dann auf die grünweißen Linien des postmodernen MI6-Komplexes ein Stück entfernt am Südufer.
  


  
    Nach einer kurzen Pause sagte er: »Andy Bokus, mein Abteilungsleiter - Sie haben ihn bei dem Treffen im Kabinettsbüro kennengelernt -, er erwähnte, die Franzosen beschwerten sich bereits seit Jahren, dass London zur Drehscheibe nahöstlicher Terror-Aktivitäten geworden sei, Ihre Dienste aber nur zögernd darauf reagierten. Bokus denkt, die Franzosen hätten recht.«
  


  
    »Sind Sie auch dieser Meinung?« Liz hatte diesen Vorwurf schon so oft gehört, dass sie sich davon nicht aus der Ruhe bringen ließ.
  


  
    »Nein. Ich finde, Ihre Dienste leisten gute Arbeit. Es muss ein Albtraum sein, all die Einwanderer, die hier leben und die mit ganz unterschiedlichen Absichten hierherkommen, im Auge zu behalten. Noch dazu waren es Ihre Leute, die die Bedrohung für die Friedenskonferenz erkannten. Die Informationen stammen aus einer hiesigen Quelle, nehme ich an?« Miles stand mit dem Rücken zu Liz und sah aus dem Fenster.
  


  
    Liz schwieg. Wenn Geoffrey Fane den Amerikanern nicht gesagt hatte, woher seine Informationen kamen, würde sie es ihnen ganz sicher nicht verraten. Miles′ plumpe Masche überraschte sie. Glaubten die Amerikaner, sie sei von gestern? Diese Taktik - verwöhne deine potenzielle Quelle und falle dann mit der Tür ins Haus - funktionierte vielleicht in Damaskus, aber wer hier Erfolg haben wollte, musste subtiler vorgehen. Lächelnd überlegte sie, ob sich Andy Bokus weigern würde, die Rechnung zu bezahlen, wenn Miles mit leeren Händen vom Lunch zurückkam.
  


  
    Das Schweigen zog sich in die Länge. Und da sich Liz mit Befragungen bestens auskannte, beschloss sie, es auf keinen Fall zu brechen. Schließlich sagte Miles: »Sieht aus, als müssten wir einfach die Augen offen halten und auf Ungereimtheiten achten. Ich weiß zum Beispiel, dass kürzlich ein hoher Geheimdienstoffizier aus Damaskus hierhergeschickt wurde.«
  


  
    »Und wer ist das?«
  


  
    »Er heißt Ben Ahmad und gilt als wichtiger Mann in der syrischen Spionageabwehr. Ich verstehe nicht, warum gerade er hier ist.«
  


  
    Liz verstand das durchaus. Im Gegensatz zu Brookhaven wusste sie, dass laut der Quelle des MI6 antisyrische Kräfte die Konferenz bedrohten. Deshalb war es nur logisch, wenn Damaskus einen Spionageabwehr-Spezialisten schickte - und ihn durch jene Sicherheitskräfte unterstützen ließ, deren Ankunft Wally Woods und sein Team beobachtet hatten.
  


  
    Langsam schwebten sie in die Tiefe, die Gebäude unter ihnen schienen beim Näherkommen wieder zu wachsen. Während Miles die Lunch-Utensilien zusammenräumte, dachte Liz über das nach, was sie gerade erfahren hatte. Sie entschied, dass es sicher kein Fehler war, diesen Ben Ahmad genauer unter die Lupe zu nehmen.
  


  
    Auf dem Fluss tummelten sich inzwischen dank des herrlichen Wetters viele Boote. »Zurück an die Arbeit?«, fragte Miles lächelnd.
  


  
    Liz nickte. »Ja. Ich gehe noch ein Stück mit Ihnen.«
  


  
    Sie spazierten gemeinsam auf dem South Bank entlang und schauten hinüber zu den Parlamentsgebäuden. Miles bemerkte: »Wir haben gar nicht über Sie gesprochen. Seit wann sind Sie beim MI5?«
  


  
    Liz erzählte ihm die Kurzversion der Geschichte. Wie sie sich auf eine Annonce beworben und mehrere Stufen von Bewerbungsgesprächen durchlaufen hatte, bis ihr schließlich eine Stelle angeboten worden war. Sie verfügte über kein Spezialwissen und hätte sich während des Studiums nie träumen lassen, dass sie einmal beim MI5 arbeiten würde.
  


  
    »Sie müssen dort sehr erfolgreich sein.«
  


  
    Liz zuckte mit den Achseln. Sie mochte Miles - obwohl sie seine Strategie, an Informationen zu kommen, ziemlich plump fand -, doch auf Schmeicheleien legte sie keinerlei Wert. Dass sie gute Arbeit leistete, wusste sie: Ihr analytisches Denkvermögen war herausragend, sie konnte auf Erfolge im Außendienst verweisen, vor allem bei Befragungen, und kam fast mit jedem gut zurecht - Leute wie Bruno Mackay einmal ausgenommen. Aber von denen gab es zum Glück nicht viele. Der Stolz, den sie manchmal nach einer abgeschlossenen Ermittlung empfand, wurde stets durch das Gefühl gedämpft, niemals mit der Arbeit fertig zu sein. Wenn sie einen Fall hinter sich hatte, bedeutete das nur, dass bald eine neue Herausforderung auf sie wartete. Aber gerade das machte ihren Beruf so interessant.
  


  
    An der Lambeth Bridge blieb Liz stehen. »Hier muss ich rüber«, sagte sie. »Vielen Dank für die Einladung.«
  


  
    »Unser Lunch war ein bisschen unorthodox.«
  


  
    »Aber anregend.«
  


  
    »Darf ich Sie irgendwann einmal zum Abendessen ausführen?« Miles wirkte ein wenig nervös.
  


  
    »Warum nicht?«, antwortete sie schlicht.
  


  
    Auf dem Weg über die Lambeth Bridge beobachtete Liz, wie zwei Frachtkähne haarscharf aneinander vorbeifuhren. Dabei dachte sie über Miles nach. Dass er sich mit ihr zum Dinner verabreden wollte, erschien auf den ersten Blick harmlos. Oder versuchte die CIA, sie zu umgarnen? Falls dem so war, kümmerte sie das nicht. So ungeschickt, wie sich Miles anstellte, würde sie sofort durchschauen, wenn er irgendwelche Informationen aus ihr herauskitzeln wollte.
  


  
    Sie hatte ein Date, dachte sie. Zum ersten Mal seit Langem.
  


  
    Aber Herzklopfen würde sie deshalb nicht gleich bekommen. Viel interessanter war im Augenblick die Nachricht, dass sich ein syrischer Spionageabwehr-Spezialist in London befand.
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    Glückliche Sophie, dachte Liz, während ihr Blick über die Eichenschränke, die Granitarbeitsplatte und den Schieferboden wanderte. Die Küche der geräumigen Villa aus der Zeit König Eduards war groß und hell. Durch zwei hohe Bäume am hinteren Ende des Gartens fielen die Strahlen der tiefstehenden Sonne. Welch ein Unterschied zu Liz’ Souterrainwohnung in Kentish Town!
  


  
    Mit einem Glas Wein in der Hand sah sie zu, wie Sophie abwechselnd am Herd und an der Arbeitsplatte hantierte. Liz fiel wieder ein, dass Sophie schon immer gern gekocht hatte. Durch die Terrassentür kam eine ältere Frau herein. 
     Sie hielt einen kleinen Jungen im Schlafanzug an der Hand. Ihre raffiniert geschnittene Hose und die Kaschmirstrickjacke strahlten lässige Eleganz aus. Diese Frau war auch mit Mitte sechzig noch attraktiv. Liz war sie auf Anhieb sympathisch. Die stolze, fürsorgliche Großmutter setzte sich an den Küchentisch, nahm ihren Enkel auf den Schoß und war gleichzeitig noch in der Lage, sich mit den anderen Erwachsenen zu unterhalten. Liz fand das bewundernswert. Während Sophie ihren kleinen Sohn ins Bett brachte, gingen Liz und Hannah auf die Terrasse und plauderten über Israel. Zu Liz’ Verwunderung betrachtete die ältere Frau ihre neue Heimat mit sehr gemischten Gefühlen. Liz nahm sich eine Pistazie aus der Schale auf dem Tisch. »Sophie hat mir erzählt, Sie hätten hier einen Bekannten aus der israelischen Botschaft«, sagte sie.
  


  
    »Ja. Er heißt Danny Kollek. Kennen Sie ihn?«
  


  
    »Nein, ich glaube nicht«, antwortete Liz. »Wie haben Sie sich kennengelernt?«
  


  
    »Das war purer Zufall. Wir kamen während der Pause im Haymarket Theater ins Gespräch. Er ist sehr nett. Jedenfalls viel netter als die Offiziellen, mit denen ich gelegentlich in Tel Aviv zu tun hatte.«
  


  
    »Sind Sie denn in Israel vielen dieser Leute begegnet?«
  


  
    »Eigentlich nicht. Außerdem müssen wohl die meisten, mit denen ich Kontakt hatte, für den Mossad gearbeitet haben. Ich war kaum in Tel Aviv, da wollten sie bereits mit mir über Saul, meinen Ex-Mann, reden. Das hat Sophie Ihnen vielleicht schon erzählt. Sie meint, Danny könnte auch ein Mossad-Mann sein«, fügte Hannah mit entwaffnender Offenheit hinzu.
  


  
    »Hat er Ihnen gesagt, dass er dazugehört?«
  


  
    »Nein. Und ich glaube es auch nicht. Dafür ist er viel zu nett. Wie ich außerdem bereits sagte, sind wir uns rein zufällig begegnet.«
  


  
    Liz erwiderte nichts, dachte aber bei sich, dass von einem Zufall wahrscheinlich nicht die Rede sein konnte. Sie hatte ein paar Erkundigungen über Kollek eingezogen. Ein Botschaftsangehöriger war er tatsächlich und er stand auch nicht auf der Mitarbeiterliste, die der Mossad den britischen Geheimdiensten zur Verfügung stellte. Doch was Hannah ihr schilderte, klang nach dem typischen Vorgehen eines Agenten. Wahrscheinlich sollte er sie während ihres Londonaufenthaltes diskret im Auge behalten.
  


  
    Hannah fuhr fort: »Ich habe den Leuten des Mossad gesagt, dass ich nicht mehr mit ihnen reden will.« Liz fragte sich, warum Hannah dabei die Stimme senkte. Sie waren völlig allein auf der Terrasse.
  


  
    »Saul und ich sind geschiedene Leute. Er verkaufte Computersysteme und Kommunikationstechnik in den Nahen Osten und tut es wahrscheinlich noch. Ich kenne nicht alle Einzelheiten, meine Informationen darüber waren also bestimmt nicht sehr ergiebig. Doch man erklärte mir, dass die Systeme, die für sich genommen harmlos seien, dazu verwendet werden könnten, hochkomplizierte Radar-Abwehrwaffen zu entwickeln.«
  


  
    »Machte Ihr Ex-Mann auch Geschäfte mit Feinden Israels?«
  


  
    Hannah zuckte mit den Achseln und sah zu Sophie hinüber, die inzwischen wieder in der Küche beschäftigt war. »Saul war nicht wählerisch, was seine Kundschaft betraf. Ihm ging es immer nur ums Geschäft.«
  


  
    Liz nickte verständnisvoll. »Hat Danny Kollek Ihnen darüber schon einmal Fragen gestellt?«
  


  
    Hannah lachte auf. »Um Himmels willen! Wo denken Sie hin? Danny interessiert sich nur für Musik. Sogar noch mehr als für mich«, sagte sie so laut, dass Sophie es auch hören konnte. »Wir sind wirklich nur befreundet. Wir gehen essen, besuchen Konzerte - er hat kein professionelles Interesse 
     an mir. Wenn überhaupt, dann zeigt er Verständnis für die Bewegung.«
  


  
    »Die Bewegung?«
  


  
    »Die Friedensbewegung. Dort engagiere ich mich bereits seit meinem Umzug nach Israel. Alle glauben immer, Israel sei voller rechter Falken, die grimmig entschlossen sind, die besetzten Gebiete zu behalten. Aber das entspricht nicht den Tatsachen. Die Meinungen zu diesem Thema sind sehr unterschiedlich. Ich möchte fast behaupten, dass die meisten vernünftig denkenden Israelis den Regierungskurs absolut nicht gutheißen. Alle Leute, die ich kenne, sind der festen Überzeugung, dass uns allein Verhandlungen weiterbringen werden. Die Likud-Anhänger sind einfach nur verrückt.«
  


  
    »Und dieser Meinung ist auch Ihr Freund Danny?«
  


  
    »Voll und ganz. Aber er muss sich zurückhalten. Er sagt, das sei einer der Nachteile, wenn man in der Botschaft arbeitet. Man darf sich keine dezidierte eigene Meinung leisten. Trotzdem weiß ich, dass er auf unserer Seite steht.«
  


  
    »Bemerkenswert«, sagte Liz höflich, fand aber, dass dies für einen Diplomaten keine sehr professionelle Aussage war. Hannah war Kollek ganz offensichtlich auf den Leim gegangen.
  


  
    An dieser interessanten Stelle unterbrach Sophie die Unterhaltung. »Das Essen ist fertig!«, rief sie und stellte dabei eine schwere, gusseiserne Auflaufform auf den Tisch. »Ich bin froh, Hannah, dass du nicht auf koscherem Essen bestehst. Ich musste das Rindfleisch in Speck anbraten.«
  


  
    

  


  
    Später dachte Liz noch einmal über die Unterhaltung mit Hannah nach. Dabei kam sie zu dem Schluss, dass sich Sophies Bedenken Danny Kollek betreffend bestätigt hatten. Die Harmlosigkeit dieser ungewöhnlichen Bekanntschaft hielt einer professionellen Betrachtung nicht stand - es gab zu viele Ungereimtheiten.
  


  
    Charles Wetherby war derselben Meinung. »Er muss vom Mossad sein«, stellte er fest. »Aber Sie sagen, er stünde nicht auf der Liste? Hat man ihn uns nicht gemeldet?«
  


  
    »Na ja, es wäre nicht das erste Mal, dass sich die Israelis nicht an die Regeln halten. Er hat vermutlich den Auftrag, Mrs Gold während ihres Aufenthaltes hier im Auge zu behalten. Aber bislang ist noch nichts vorgefallen, was wir als Grund für eine Beschwerde angeben könnten.«
  


  
    Charles musterte Liz. »Was ist los? Irgendetwas beschäftigt Sie doch. Ist diese Sache wichtig?«
  


  
    »Ich mache mir nur Sorgen wegen der Friedensgespräche. Es gibt zu viele mögliche Probleme, zu viele rätselhafte Spuren, die keine wirklichen Erkenntnisse bringen. Ich weiß nicht, warum mir die Sache keine Ruhe lässt, aber ich werde mit Sophie Margolis in Kontakt bleiben.«
  


  
    »Gut.« Charles wandte sich wieder den Unterlagen auf seinem Schreibtisch zu. »Tun Sie das. Und halten Sie mich auf dem Laufenden.«
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    Fleißiges Mädchen, dachte Liz, als Peggy mit einem gewaltigen Stapel Notizen in ihr Büro kam. Sie hat ganz schön geackert. Liz bat Peggy, sich zu setzen.
  


  
    »Alles klar bei Ihnen?«, fragte sie.
  


  
    »Ja, danke.«
  


  
    »Wütet Tim immer noch in Ihrer Küche?«
  


  
    Peggy errötete leicht. »Im Augenblick ist Jamie Oliver sein großes Vorbild«, seufzte sie.
  


  
    Liz lachte, dann wandte sie sich der Arbeit zu. »Was haben Sie herausgefunden?«
  


  
    »Ich habe Sami Veshara, unseren libanesischen Lebensmittel-Importeur, unter die Lupe genommen. Führt im Großen und Ganzen ein ruhiges Leben. In den letzten sechs Monaten war er dreimal im Libanon, für ihn eigentlich nicht weiter ungewöhnlich. Beim letzten Aufenthalt flog er allerdings über Amsterdam nach Hause.«
  


  
    »Und wieso ist das verdächtig? Vielleicht hat er keinen Direktflug bekommen.«
  


  
    Peggy schüttelte den Kopf. »Das habe ich überprüft. An dem Tag gab es jede Menge freie Plätze. Er musste einen Grund für die Zwischenlandung in Amsterdam haben.«
  


  
    »Und? Was denken Sie?«
  


  
    »Interessanter ist vielleicht, was der Zoll darüber denkt. Ich habe Ihnen doch von den Kuttern erzählt, auf denen Vesharas Lieferungen ankommen. Beim Zoll glaubt man, dass sie nur eine Tarnung sind. Es gibt weitere Boote, die nicht nach Harwich fahren. Harrison, der Beamte, mit dem ich geredet habe, hat Nachforschungen angestellt. Er vermutet, dass sie an einer abgelegenen Stelle der Küste Anker werfen und dort entladen werden.«
  


  
    »Und worum handelt es sich bei der Ladung?«
  


  
    »Genau weiß Harrison das nicht. Aber wegen Amsterdam denkt er an das Naheliegende. Er möchte einen der Kutter bei der nächsten Fahrt abfangen. Dessen Heimathafen ist offenbar Ostende. Harrison hat bereits Kontakt zur dortigen Hafenbehörde aufgenommen.«
  


  
    »Weiß er, wann die nächste Lieferung kommt?«
  


  
    »Ja, sieht so aus.« Peggy betrachtete den Ausdruck einer E-Mail auf ihrem Schoß. »Er sagte, morgen Nacht wäre es wieder so weit.«
  


  
    Liz dachte kurz darüber nach. Vielleicht gab es für alles eine harmlose Erklärung, aber eine andere verwertbare Spur hatten sie im Augenblick nicht.
  


  
    

  


  
    Langsam wurde Liz übel. Die Flut stand hoch in der kleinen Bucht zehn Meilen südlich von Harwich an der Küste von Essex. Die sanft geschwungene Küstenlinie bildete hier zwar eine Art natürlichen Hafen, dass sie sich auf der rauen Nordsee befanden, war jedoch deutlich spürbar. Der Wellengang hielt sich in Grenzen, aber die Dünung, in der die Clacton - ein Boot der Zollbehörde - sanft auf und nieder schaukelte, machte Liz′ Magen mehr zu schaffen als ein ausgewachsener Sturm.
  


  
    »Sicher ist es bald so weit«, sagte Harrison zu Liz. Außer ihnen beiden war nur der Steuermann an Deck, Harrisons sechsköpfiges Team trank vom Schaukeln unbeeindruckt unten in der Kabine Tee. Der Steuermann war angespannt und hielt das Boot mit gedrosseltem Motor am Rand der Bucht. Dort dümpelten sie im Schatten der hohen Klippe, die direkt hinter ihnen aufstieg. Nur hin und wieder war die Mondsichel zwischen den Wolken zu sehen, die den Himmel wie riesige Wattebäusche bedeckten.
  


  
    Liz war am Nachmittag nach Harwich gefahren und hatte sich dort mit Harrison und seinem Team getroffen. Zwar hatte sie während der Besprechung der eine oder andere neugierige Blick gestreift, doch niemand erkundigte sich nach ihrem Namen oder danach, was sie hier wollte. Vielleicht hatte die Einsatzgruppe die Anweisung bekommen, keine Fragen zu stellen - oder die Leute waren an mysteriöse Besucher gewöhnt. Harrison selbst übte sich in mustergültiger Diskretion, machte bei Sandwiches Smalltalk und entschuldigte sich dann, um letzte Vorbereitungen zu treffen. Liz überbrückte die Wartezeit, bevor sie in See stachen, mit ein paar herumliegenden, äußerst zerfledderten Ausgaben von Hello und der Sun.
  


  
    »Dort drüben ist ein Boot, Sir.« Der Steuermann zeigte in Richtung der offenen See. »Es kommt in unsere Richtung.«
  


  
    Liz sah ein winziges Licht draußen auf dem Wasser. Wie ein leuchtender Stecknadelkopf zeichnete es sich gegen den Horizont ab. Als der Stecknadelkopf langsam größer wurde, klopfte Harrison zweimal kräftig an die Kabinentür. Eine Minute später öffnete sie sich, und sechs Zollbeamte kamen an Deck. Liz sah, dass zwei von ihnen Heckler-&-Koch-MP5-Maschinenpistolen trugen.
  


  
    Harrison warf einen Blick durchs Fernglas, dann sagte er zum Steuermann: »Los geht’s. Aber nicht zu schnell.«
  


  
    Der Lichtschein befand sich nun bereits innerhalb der Bucht und Liz konnte die Konturen eines kleinen Kutters erkennen! Etwa eine Viertelmeile vom Ufer entfernt hielt er an und schaukelte auf der Dünung.
  


  
    Harrison tippte Liz auf die Schulter, dann reichte er ihr den Feldstecher. »Sehen Sie mal.«
  


  
    Liz spähte durch das Infrarot-Fernglas und konnte den Kutter jetzt in einem unwirklichen gräulichen Licht klar erkennen. Das Fischerboot hatte ein abgeflachtes Heck und einen Kran, mit dem man Netze aus dem Wasser hievte. Auf der Seite des kurzen Buges stand sein Name - The Dido. Liz schätzte die Länge des Bootes auf knapp vierzig Fuß. Es schien niemand auf Deck zu sein, doch vermutlich befand sich ein Steuermann in der uneinsehbaren Kabine.
  


  
    Liz gab Harrison das Fernglas zurück. »Liegt ziemlich tief im Wasser, finden Sie nicht?«
  


  
    Er nickte. »Die Ladung muss schwer sein. Oder umfangreich.« An seinen Steuermann gewandt sagte Harrison: »Okay. Wir fahren hin.«
  


  
    Die Clacton beschleunigte. Liz spürte das Prickeln der salzigen Gischt und den kühlen Wind auf der Wange. Ihre Übelkeit wich dem wohlbekannten Gefühl gespannter Erwartung. Knapp hundert Meter von der Dido entfernt drosselte die Clacton ihre Fahrt. Auf Harrisons Kommando 
     durchbohrten die beiden Suchscheinwerfer am Bug urplötzlich die Dunkelheit. Wie am Set einer Filmszene beleuchteten sie den Fischkutter in der nächtlichen Umgebung.
  


  
    Harrison stand bereits mit einem Lautsprecher an der Reling und rief gerade: »Hier spricht die Zollbehörde Ihrer Majestät!«, da heulte der Motor des Fischerboots auf. Es wendete scharf und knatterte in hohem Tempo Richtung offene See.
  


  
    »Los!«, schrie Harrison, und auch die Clacton beschleunigte wieder. Der Bug des Zollschiffs hob sich aus dem Wasser, und Liz klammerte sich an der Reling fest. Allerdings schien sich der Abstand zwischen ihnen und dem Kutter nicht zu verringern - Liz fürchtete bereits, sie würden ihn draußen auf See aus den Augen verlieren. Doch plötzlich erschien vor ihnen ein weiteres Boot, das sich anschickte, dem Fischkutter den Weg abzuschneiden.
  


  
    »Wer ist das?«
  


  
    »Die gehören zu uns«, versicherte Harrison. Er lachte auf. »Es ist immer gut, noch einen Trumpf im Ärmel zu haben, falls die Schlitzohren abdrehen und versuchen zu flüchten.«
  


  
    Das zweite Zollboot zwang den Kutter, die Fahrt zu verlangsamen und abzudrehen. Dadurch konnte die Clacton auf der anderen Seite an der Dido vorbeiziehen. Als das Fischerboot jedoch erneut Fahrt aufnahm, fürchtete Liz einen Augenblick lang, es könne durch die Lücke zwischen den beiden Zollschiffen schlüpfen und entkommen. Doch plötzlich hörte sie das laute Knattern einer automatischen Waffe. In schneller Folge schossen Blitze an dem fliehenden Kutter vorbei.
  


  
    »Leuchtspurmunition«, erklärte Harrison. »Das sollte ihnen zu denken geben.«
  


  
    Die Dido schien zu zögern, als könne sie sich nicht entscheiden, dann verlangsamte sie fast unmerklich die Fahrt. Liz bemerkte, dass die beiden Zollboote in einer V-Formation weiter auf die offene See hinaussteuerten. Das Fischerboot hielten sie zwischen sich. In perfektem Einklang fuhren sie dann in weitem Bogen wieder auf das ruhigere Gewässer in der Bucht zu, den Kutter fest in der Zange.
  


  
    »Lasst sie nicht aus den Augen!«, rief Harrison den Männern am Bug zu. »Sie könnten es noch einmal versuchen.«
  


  
    Die Boote drosselten ihre Fahrt bis fast zum Stillstand. Die Dido befand sich nun im Kreuz der Suchscheinwerfer beider Zollschiffe, aber noch immer war an Deck niemand zu sehen. Harrison trat an die Reling und hob den Lautsprecher.
  


  
    »Wir sind bewaffnet. Falls Sie sich nicht zeigen, kommen wir mit Waffengewalt an Bord. Sie haben dreißig Sekunden.«
  


  
    Liz wartete gespannt. Sie fühlte sich wie in einem Western. Nach etwa fünfzehn Sekunden trat ein Mann aus der Steuerkabine. Ein zweiter folgte. Sie trugen beide schwarze Regenkutten und kniehohe Gummistiefel.
  


  
    »Rühren Sie sich nicht von der Stelle«, befahl Harrison. »Wir kommen rüber.«
  


  
    Die Clacton drehte längsseits. Zwei bewaffnete Zollbeamte hielten die Dido im Visier, ein dritter trat mit einem Tau vor. Mit konzentrierter Miene maß er die Lücke zwischen den beiden Schiffen. Dann sprang er geschmeidig auf das Deck des Fischkutters und bewegte sich schnell aus der Schusslinie Richtung Bug. An dem Tau zog er die Clacton näher, bis sie sanft gegen die Dido schlug. Nun sprang ein zweiter Zollbeamter zu ihm hinüber. Gemeinsam machten sie die Boote aneinander fest.
  


  
    Harrison wandte sich an Liz. »Sie können gern mit an Bord kommen. Aber halten Sie sich bitte hinter mir. Man weiß nie, was unter Deck versteckt ist.«
  


  
    Liz folgte Harrison. Leichtfüßig sprang sie auf das Deck der Dido. Das zweite Zollschiff hatte auf der anderen Seite des Kutters festgemacht und bald befand sich ein Dutzend Beamte an Bord.Von den eigenen Schiffen gab ihnen jeweils ein bewaffneter Beamter Deckung. Auch drei der Zoll-Männer auf dem Kutter waren bewaffnet, sie trugen 9-mm-Glock-Pistolen.
  


  
    Die beiden Männer, die im gleißenden Licht der Suchscheinwerfer standen, sahen aus, als stammten sie aus dem Nahen Osten. Der ältere war untersetzt und trug einen buschigen Oberlippenbart in der Breite seiner Nase. Vermutlich führte er das Kommando.
  


  
    »Sprechen Sie Englisch?«, fragte Harrison ihn.
  


  
    Mit einem Achselzucken gab der Mann vor, nichts zu verstehen. Von seinem Kumpan erhielt Harrison dieselbe Antwort.
  


  
    Die breite Klapptür, die unter Deck führte, war geschlossen und verriegelt. Harrison zeigte darauf. »Was ist dort unten?«, fragte er.
  


  
    Der Mann mit dem Schnauzer brach sein Schweigen. »Nichts«, sagte er.
  


  
    »Nichts?«
  


  
    »Nichts. Ehrenwort.«
  


  
    »Und an Bord sind nur Sie beide?«
  


  
    Der Mann nickte.
  


  
    »Das wollen wir erst mal sehen.« Harrison zeigte auf die Klapptür. »Aufmachen!«
  


  
    Angespannt warteten sie, während der jüngere Mann widerstrebend zu der Tür ging. Ihn trifft die erste Kugel, dachte Liz, falls unten jemand mit einer Waffe wartet. Der Mann öffnete den Riegel und klappte die Tür auf. Mit 
     einem lauten Knall krachte sie aufs Deck. Dann trat er einen Schritt zurück und starrte mit resignierter Miene hinaus auf die See.
  


  
    Zögernd erschien eine Gestalt auf der Leiter - erst ihr in einen schlichten braunen Schal gehüllter Kopf, dann die von einem Mantel verdeckten Schultern. Eine Frau stieg aus der Kabine an Deck. Sie wirkte völlig verängstigt.
  


  
    Gleich nach ihr erschien eine zweite, ebenfalls weibliche Gestalt. Dann noch eine und noch eine … Insgesamt waren es sieben, die am Ende in die Scheinwerfer blinzelten und vor Angst und Kälte zitterten, obwohl Liz’ Anblick sie ein wenig zu beruhigen schien.
  


  
    Sie waren jung, und Liz vermutete, dass sie nicht aus dem Nahen Osten stammten. Zwar hatten einige dunkles Haar, doch ihre hohen Wangenknochen verliehen ihnen ein eher europäisches Aussehen. Rumäninnen, vermutete Liz. Oder Albanerinnen.
  


  
    »Wer sind Sie und was tun Sie auf diesem Boot?«, fragte Harrison.
  


  
    Schweigen. Schließlich trat ein pummeliges Mädchen mit blond gefärbtem Haar vor. »Ich kann Englisch«, sagte sie. Sie zeigte auf die anderen Frauen. »Die nicht.«
  


  
    »Was machen Sie auf diesem Boot?«
  


  
    »Wir wollen arbeiten«, erklärte sie.
  


  
    »In welchem Beruf?«
  


  
    »Als Model«, erwiderte sie ernst. Liz biss sich auf die Unterlippe. Glaubte diese Frau das tatsächlich? Glaubte sie wirklich an die Lügen, die man ihr zu Hause in ihrem Dorf erzählt hatte - von einem schönen Leben im Westen, einem guten Verdienst für ehrliche Arbeit?
  


  
    Liz dachte daran, was diese »Fracht« erwartet hätte: die Reise in eine unbekannte englische Stadt, eingepfercht in einen Kleintransporter; eine trostlose Unterkunft; Drohungen 
     und Vergewaltigungen, bis sie so gefügig gemacht waren, dass man sie zur Arbeit im Sex-Gewerbe zwingen konnte. Gewerbe?, dachte Liz wütend. Das war moderne Sklaverei.
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    Sie erreichten Harwich um drei Uhr morgens. Nach und nach hatte sich die Stimmung der weiblichen Reisenden etwas aufgehellt. Deutlich unglücklicher blickten die beiden arabischen Männer drein. Man hatte sie bereits an Bord nach Waffen durchsucht, im Hafengebäude durchsuchte Harrison sie noch einmal.
  


  
    Beide hatten britische Pässe mit Adressen in Londoner Vororten - Walthamstow und Pinner. Die Männer hießen Chaloub und Hanoush, was für Liz libanesisch klang - Vesharas Leute.
  


  
    Sagen wollten sie gar nichts: Chaloub, der ältere, hatte offenbar einschlägige Erfahrungen und verlangte einen Anwalt. Er gab Hanoush barsch eine Anweisung auf Arabisch. Liz nahm an, dass er dem jüngeren Mann sagte, er solle den Mund halten.
  


  
    Für Liz gab es keinen Grund, noch länger zu bleiben. Harrison würde ihr bald mitteilen, was er aus den Festgenommenen herausbekommen hatte.Viel würde das sicher nicht sein, aber genug, um Anklage gegen sie zu erheben. Dass sie für Veshara arbeiteten, ließ sich kaum leugnen - seine Firma war als Eignerin der Dido eingetragen. Eine Verbindung zu den syrischen Geheimdiensten oder mit der Gleneagles-Konferenz in sechs Wochen hielt Liz hingegen für unwahrscheinlich.
  


  
    Sie beschloss, trotz der späten Uhrzeit sofort nach London zurückzufahren. Drei Stunden Schlaf in einem Motel würden sowieso kaum Erholung bringen. Die A12 war nahezu leer und selbst auf der M25 war vergleichsweise wenig los. Liz kam gut voran. Bei Sonnenaufgang erreichte sie die ersten Vororte von London. So früh am Tag wirkte die Stadt wie ausgestorben, fast wie eine Szenerie aus einem Weltuntergangsfilm.
  


  
    In Nordlondon fuhr sie durch Dalston und Holloway, überholte einen einsamen Milchwagen auf der Fortress Road und erreichte schließlich ihre Wohnung in Kentish Town. In ihrer Straße wartete vor einem der Häuser ein Taxi. Ein früher Aufbruch für irgendeinen jungen Banker, dachte sie, zu einem Meeting in Zürich oder Rom.
  


  
    In ihrer Wohnung wusch sich Liz kurz das Gesicht und zog sich frische Kleidung an. Obwohl ihr Bett verführerisch lockte, widerstand sie der Versuchung, sich ein Nickerchen zu gönnen. Danach würde sie nur den ganzen Tag lang völlig fertig sein. Besser war es, jetzt durchzuhalten und heute Abend früh ins Bett zu gehen.
  


  
    Zwanzig Minuten später schlug sie die Haustür zu, stieg die Treppe zur Straße hinauf und machte sich auf den Weg zur U-Bahn. Das Viertel erwachte jetzt langsam. Zu ihrer Verwunderung sah sie dasselbe Taxi ein Stück weiter noch immer warten. Ihr Nachbar hatte anscheinend verschlafen.
  


  
    Auf der Kentish Town Road waren nun bereits ein paar Autos unterwegs, doch den Bürgersteig hatte sie noch fast für sich allein. Die Schule begann erst in einer Woche wieder, die meisten Leute waren wohl noch im Urlaub. Selbst der MI5 arbeitete im Augenblick mit reduzierter Belegschaft. Charles war allerdings im Dienst, obwohl seine Jungs noch Ferien hatten. Joannes Zustand erlaubte keine größeren Reisen.
  


  
    Liz würde ihn später am Vormittag aufsuchen und ihm von ihrem nächtlichen Abenteuer auf See berichten. Sami Veshara fragte sich inzwischen sicher, was aus seiner Lieferung geworden war. Liz konnte sich vorstellen, dass sich Harrison darauf freute, den libanesischen Importeur über seine einträglichen Nebengeschäfte zu befragen und ihn dann zu verhaften. Sie würde Charles vorschlagen, sie selbst ebenfalls mit Veshara sprechen zu lassen. Vielleicht konnte sie ihn zu einem Handel überreden - selbstverständlich im Rahmen der gesetzlichen Möglichkeiten. Wenn er mit dem MI5 zusammenarbeitete, wirkte sich das unter Umständen günstig auf den einen oder anderen Anklagepunkt aus.
  


  
    Liz blieb am Zeitungskiosk stehen, kaufte den Guardian und tauschte die üblichen Höflichkeiten mit dem pakistanischen Besitzer aus. Bis zur U-Bahn waren es noch etwa dreihundert Meter. Sie überlegte gerade, wie sie Veshara ein bisschen Dampf machen konnte, da fiel ihr eine Frau auf, die etwa zehn Meter entfernt wie erstarrt auf dem Gehweg stand und in ihre Richtung zeigte. In ihrem Blick lag blankes Entsetzen.
  


  
    Liz brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis ihr bewusst wurde, dass die Frau nicht sie meinte, sondern etwas hinter ihr. Instinktiv fuhr sie herum. Ein Wagen war von der Straße auf den Gehsteig gefahren und raste nun geradewegs auf sie zu.
  


  
    Hastig sprang Liz zur Seite, doch es war zu spät. Das Auto erwischte sie an der Hüfte und riss ihr die Beine weg. Sie landete auf der Motorhaube, wurde dort wie eine Puppe hilflos hin und her geworfen und prallte schließlich mit dem Kopf auf die Windschutzscheibe. Sie spürte einen überwältigenden Schmerz an Schläfe und Hüfte, dann merkte sie, wie sie von dem fahrenden Wagen glitt. Liz suchte hektisch nach einem Halt, fand aber keinen. 
     Bevor sie auf dem Gehsteig aufschlug, jagte ihr noch durch den Kopf, dass sie von einem Taxi angefahren worden war. Dann rissen all ihre Gedanken ab.
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    Charles Wetherby blickte stirnrunzelnd auf. Mitten in einem Telefongespräch mit dem stellvertretenden Leiter des GCHQ - der Regierungsbehörde für Kryptographie, Datenübertragung und Fernmeldeaufklärung - stand seine normalerweise überaus diskrete Sekretärin in der Tür und fuchtelte wild mit den Armen. Ihre Miene verriet äußerste Besorgnis.
  


  
    »Einen Augenblick, bitte.« Wetherby legte die Hand auf die Sprechmuschel. »Was gibt es denn? Ich bin im Moment beschäftigt.«
  


  
    »Ich habe einen Polizisten am Apparat. Er ist im Whittington Hospital. Liz Carlyle wurde gerade dort eingeliefert. Sie ist angefahren worden.«
  


  
    »Gütiger Himmel! Fehlt ihr etwas? Ist sie schwer verletzt?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Ich bekomme keine Auskunft.«
  


  
    »Stellen Sie den Mann durch«, befahl Charles, und beendete eilig das laufende Telefongespräch. »Charles Wetherby am Apparat. Mit wem spreche ich?«
  


  
    »Sergeant Chiswick, Sir. Special Branch. Wir wurden vom Camden District verständigt. Es hieß, eine Frau namens Carlyle sei in die Notaufnahme eingeliefert worden. Sie hätte einen Ausweis vom Innenministerium bei sich, doch die Nachfrage dort führte nicht weiter. Deshalb wandten sich die Leute aus Camden an mich.«
  


  
    »Sie ist also am Leben?«
  


  
    »Ja, aber anscheinend war es knapp. Wenn der Krankenwagen zehn Minuten länger gebraucht hätte, wäre es vorbei gewesen. Sie ist gerade im OP. Die Ärzte meinen, sie wird es wohl schaffen.«
  


  
    »Wissen Sie, was passiert ist?«
  


  
    »Sie wurde in der Nähe der U-Bahnstation in Kentish Town von einem Wagen erfasst.« Er hielt kurz inne. »Das Auto erwischte sie auf dem Gehsteig, Sir. Eine Zeugin sagte, dass es ausgesehen hätte, als sei der Wagen absichtlich auf sie zugefahren.«
  


  
    »Hat der Fahrer angehalten?«
  


  
    »Nein. Und die Beschreibung taugt leider nicht viel. Wir wissen nur, dass er männlich war. Die Zeugin steht noch unter Schock. Aber sie konnte sagen, dass das Auto ein Funktaxi war. Der entsprechende Aufkleber befand sich an der Heckscheibe.«
  


  
    Charles fällte eine Entscheidung. »Hören Sie genau zu, Sergeant Chiswick. Wenn Miss Carlyle aus dem OP kommt, wird sie in ein Einzelzimmer gelegt und steht unter polizeilicher Bewachung. Und die Wache ist bewaffnet. Das war möglicherweise ein gezielter Anschlag auf Miss Carlyle. Einen zweiten will ich auf keinen Fall riskieren. Falls es Fragen oder Probleme gibt, rufen Sie mich sofort an. Haben Sie das verstanden?«
  


  
    Nach dem Gespräch saß Charles einen Augenblick wie benommen am Schreibtisch. Er trommelte mit dem Bleistift und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Dann rief er seine Sekretärin herein und bat sie, Peggy Kinsolving zu holen, ihm eine Telefonverbindung mit dem Director-General herzustellen, die Adresse von Liz’ Mutter herauszusuchen - anrufen würde er sie allerdings erst, wenn die OP vorüber war - und den Leiter der Presseabteilung zu ihm zu schicken. Die Gegenwart des Special Branch im 
     Wittington Hospital und eine bewaffnete Wache vor Liz’ Zimmer konnten durchaus dazu führen, dass Reporter auftauchten. Hin und wieder bekamen die Medien Tipps von Krankenhausmitarbeitern, und öffentliches Aufsehen wollte Charles auf keinen Fall.
  


  
    Ein Anruf stand noch aus. Er wählte und kam sofort durch.
  


  
    »Fane«, sagte die Stimme in dem überheblichen Ton, den Charles so irritierend fand.
  


  
    »Ich bin’s, Geoffrey, Charles Wetherby. Liz Carlyle wurde von einem Auto angefahren.«
  


  
    »O nein! Geht es ihr gut?«
  


  
    Wenigstens klang seine Besorgnis echt, dachte Charles, obwohl er im Augenblick keinerlei Wert darauf legte, seine Sorge um Liz ausgerechnet mit Geoffrey Fane zu teilen. »Es geht um folgendes, Geoffrey: Die Polizei meint, es sei vielleicht kein Unfall gewesen. Es sieht aus, als hätte sie jemand absichtlich angefahren.«
  


  
    »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Es gibt eine Zeugin, und der Wagen fuhr danach einfach weiter.«
  


  
    »Aber wer sollte so etwas tun?«
  


  
    »Deshalb rufe ich an.« Charles’ Stimme klang nun kühl. »Gibt es irgendetwas, das Sie uns verschwiegen haben? Als Sie die Informationen Ihrer Quelle an uns weitergaben, haben Sie mit keinem Wort erwähnt, dass für meine Leute irgendeine Gefahr bestehen könnte.«
  


  
    »Immer mit der Ruhe, Charles. Zu einer solchen Annahme gab es keinen Grund, und soweit ich es sehe, hat sich das auch nicht geändert. Vielleicht hat es gar nichts mit unserem Fall zu tun.«
  


  
    »Unsinn.« Charles′ Blut kam in Wallung. Er stellte sich Fane in seinem Büro hoch oben im Zentralgebäude des MI6 wie in einem Adlerhorst vor, lässig in dem gepolsterten 
     Ledersessel lehnend, in dem er so gern saß. Dieser Gedanke provozierte ihn. »Keiner der anderen Fälle, an denen Liz im Moment arbeitet, birgt irgendein Gefährdungspotenzial.«
  


  
    »Ich weiß, Sie sind besorgt …«
  


  
    »Besorgt? Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass sie bleibende Schäden davonträgt, und wir wussten nichts von einer Bedrohung! Falls Sie auch nur geahnt haben, dass so etwas passieren könnte, waren Sie verpflichtet, es uns mitzuteilen.«
  


  
    »Ich kenne meine Verpflichtungen«, versetzte Fane.
  


  
    »Wenn Sie Informationen zurückgehalten haben, muss ich es jetzt erfahren! Ist das klar? Andernfalls werde ich davon ausgehen, dass Sie eine meiner Mitarbeiterinnen wissentlich und völlig unnötig einem großen Risiko ausgesetzt haben.«
  


  
    Sie wussten beide, wie schwer dieser Vorwurf wog. Charles wollte noch etwas hinzufügen, verzichtete dann aber darauf. Er hatte seinen Standpunkt unmissverständlich klargemacht.
  


  
    Charles spürte, dass sich Fane bemühte, ruhig zu bleiben. »Ich glaube, ich habe Sie verstanden, Charles«, sagte er bedächtig. »Ich melde mich wieder.«
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    Fane legte den Hörer auf. Die Nachricht machte ihm mehr zu schaffen, als er gezeigt hatte. Liz Carlyle war ihm nicht gleichgültig. Dieser Unfall oder Anschlag - was es auch gewesen sein mochte - ging ihm unter die Haut. Genau wie Charles war er fast sicher, dass die Sache 
     etwas mit ihren Ermittlungen zu tun hatte, und die hatte er in Gang gebracht. Vorwürfe machte er sich deshalb nicht. Die Informationen aus Zypern hatte er von Berufswegen weitergeben müssen.
  


  
    Trotzdem nagte ein Gedanke an ihm. Obwohl Charles sehr aufgebracht gewesen war, hatte er nicht ausgesprochen, was sie doch beide wussten: Bereits mehrfach waren Mitarbeiter des MI5 in Fällen, an denen Fane beteiligt war, gefährdet worden. Beim letzten Mal war das sogar tödlich ausgegangen - möglicherweise auch deshalb, weil Fane nicht alle Karten auf den Tisch gelegt hatte.
  


  
    Irgendwo musste es eine undichte Stelle geben, und das hatte Liz beinahe das Leben gekostet. Wo konnte sich dieses Leck befinden? Er dachte nach. Nicht in Vauxhall Cross, dessen war er sicher. Höchstens vier Personen in diesem Gebäude wussten überhaupt, dass Liz an dem Fall arbeitete. Und nur zwei, er selbst und Bruno Mackay, kannten die Details.
  


  
    Nein, die undichte Stelle musste irgendwo anders sein. Das Thames House kam infrage. Oder der andere Dienst, den er außer dem MI5 noch informiert hatte: die amerikanischen Kollegen am Grosvenor Square.
  


  
    Er griff zum Telefon und wählte einen Anschluss im Haus. »Bruno? Geoffrey hier. Haben Sie einen Augenblick Zeit?«
  


  
    Wenige Minuten später stand Mackay in einem schneidigen Blazer und Clubkrawatte in Fanes Büro. »Irgendjemand hat es auf Liz Carlyle abgesehen. Sie wurde angefahren«, sagte Fane unumwunden.
  


  
    Bruno Mackay war ausnahmsweise sprachlos. Er riss entsetzt die Augen auf.
  


  
    »Ich weiß, ich weiß«, sagte Fane. »Das ist schockierend. Sie ist verletzt, aber anscheinend hat sie noch Glück im Unglück gehabt. Das Problem ist, dass sie an dem Fall mit 
     den Syrern arbeitet, und ich glaube, irgendwo hat irgendwer etwas ausgeplaudert. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Ich wüsste gern, ob wir das Leck am Grosvenor Square suchen müssen. Vielleicht war es nur eine unvorsichtige Bemerkung, vielleicht stecken dunkle Absichten dahinter. Wie dem auch sei, wir müssen dieses Loch stopfen und zwar schnell. Ich möchte, dass Sie sich mit Mr Brookhaven beschäftigen. Überprüfen Sie ihn genau. Sein letzter Einsatzort war Damaskus. Vielleicht hat er mehr Kontakte, als wir annehmen. Falls Sie Unterstützung benötigen, lassen Sie es mich wissen. Aber für den Augenblick bewahren Sie strengstes Stillschweigen. Verstanden?«
  


  
    »Keine Sorge.« Bruno hatte seine Fassung wiedergefunden. »Ich kümmere mich sofort um die Sache.« Fane wusste, dass Mackay nicht viel von den Amerikanern hielt. »Und halten Sie mich über Liz auf dem Laufenden.«
  


  
    Als sich Bruno zum Gehen wandte, fügte Fane noch hinzu: »Diskretion, Bruno. Ich möchte nicht, dass Bokus wie ein wildgewordener Stier hier in meinem Büro herumtobt.«
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    Um seine Sicherheit fürchtete Sami Veshara nicht - seit der versuchten Entführung umgab er sich mit Bodyguards. Aber um seine Freiheit fürchtete er durchaus. Heute Morgen hatte er einen Termin auf der Paddington-Green-Polizeiwache, und er konnte sich gut vorstellen, worum es dabei ging.
  


  
    Als Chaloub nicht wie vereinbart um Mitternacht angerufen hatte, war Sami nicht übermäßig besorgt gewesen. 
     Manchmal dauerte die Fahrt länger als geplant: Einmal hatte sich Hanoush mit den Gezeiten so vertan, dass der Kutter vier Stunden lang warten musste, bis er die Passagiere absetzen konnte. Doch als Sami bis zum Frühstück immer noch nichts von ihm gehört hatte, ahnte er, dass irgendetwas faul war. Er stellte einige Erkundigungen an, und bis zum Abend wusste er, dass Chaloub und Hanoush in Gewahrsam genommen worden waren. Die »Lieferung« war beschlagnahmt, und der wütende Besitzer eines Massagesalons in Manchester hatte bereits bei ihm angerufen und wissen wollen, wo seine neuen Mitarbeiterinnen blieben.
  


  
    Trotzdem war es ein Schock gewesen, als man ihn für den folgenden Morgen zu einem Gespräch bestellte. Weshalb ausgerechnet nach Paddington Green? Wurden dort nicht vor allem Terrorverdächtige befragt? Sami fuhr jeden Tag auf dem Heimweg an diesem großen klotzigen Block an der Überführung der A40 vorbei, die dort zur Marylebone Road hinunterführte. Das Gebäude wurde stets im Fernsehen gezeigt, wenn man wieder einmal die Gesetze zum Schutz gegen den Terror bemühte.
  


  
    Er ging rechtzeitig zu Hause los, trug einen seiner elegantesten Mailänder Anzüge und eine Hermès Krawatte. Man durfte sich nicht einschüchtern lassen, beschloss er. Gefahren wurde er von seinem neuen Chauffeur, Pashwar, dem Sohn eines afghanischen Flüchtlings, der ihm einen Gefallen schuldete. Dicht hinter ihnen folgte ein zweiter Wagen, ein Mercedes mit zwei Bodyguards aus dem Stab seines Vetters Mahfuz. Vermutlich waren die Kerle bewaffnet. Sami fand es klüger, nicht danach zu fragen.
  


  
    Als er vor der Polizeiwache aus dem Wagen stieg, sah er sich voller Unbehagen auf dem Gehsteig um. Dann wurde ihm plötzlich bewusst, dass dies für ihn wohl einer der sichersten 
     Orte in ganz London war. An der Pforte nannte er seinen Namen. Gleich darauf wurde er von einer uniformierten Polizistin zwei Treppen tiefer und dann einen von Glühbirnen fahl beleuchteten Korridor entlang zu einem kleinen, fensterlosen Raum geführt. Dort standen ein Tisch und zwei Stühle, sonst nichts. Die Frau ging wieder und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Sami litt seit jeher unter Klaustrophobie. Er erlebte einen kurzen Moment der Panik, in dem er sich fragte, ob er je wieder frische Luft atmen und grünes Gras sehen würde. Dieses moderne Verlies schien eigens dafür konstruiert, seine Ängste zu schüren. Reiß dich zusammen, dachte er streng. Wir sind in England, nicht in Saudi-Arabien. Ich kann jederzeit einen Anwalt hinzuziehen.
  


  
    Zwanzig Minuten lang ließ man ihn auf dem harten Stuhl warten. Seine Anspannung wuchs mit jedem Augenblick. Dann öffnete sich die Tür und ein Mann trat ein. Er war mittleren Alters, trug einen konservativen Anzug und wirkte sehr sachlich, aber nicht unfreundlich. Außerdem brachte er einen Aktenordner mit. Samis Anspannung ließ ein wenig nach.
  


  
    »Mr Veshara, mein Name ist Walshaw. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.« Der Mann setzte sich Sami gegenüber an den Tisch und fixierte ihn ausdruckslos. Sami rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Vielleicht war dieser Kerl doch nicht so freundlich.
  


  
    »Nicht der Rede wert«, entgegnete Sami. »Auch die Polizei braucht Freunde und Helfer«, scherzte er lahm.
  


  
    Der Mann lächelte matt, dann sagte er: »Ich bin kein Polizist, Mr Veshara. Die Polizei spricht später noch mit Ihnen. Ich denke, Sie wissen, worum es geht.«
  


  
    »Nein!«, erwiderte Sami. Er hob die nach oben gedrehten Handflächen in einer unschuldig wirkenden Geste. »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    »Verstehe«, sagte Walshaw. Sein bohrender Blick machte Sami nervös. Der Libanese hatte das Gefühl, sein Gegenüber durchschaue ihn, als hätte er Röntgenaugen.
  


  
    Dann zuckte Walshaw mit den Achseln. »Das liegt natürlich ganz bei Ihnen. Soweit ich weiß, ist die Polizei der Meinung, sie hätte einiges mit Ihnen zu klären. Die Dido wurde beschlagnahmt, falls Sie das noch nicht wussten. An Bord waren sieben Frauen, die illegal ins Land geschleust werden sollten.«
  


  
    Walshaw öffnete den Aktenordner und warf einen Blick auf die erste Seite. »Sie waren für Manchester bestimmt, heißt es. Doch die Arbeit, die sie dort vorgefunden hätten, entsprach nicht dem, was sie erwarteten.« Er lächelte schief. »Meines Wissens sind mehrere Personen in Gewahrsam. Die Crew der Dido und ein Mann aus Manchester. Wer weiß, was die alles sagen werden?«
  


  
    Samis Herzschlag beschleunigte sich, seine Handflächen wurden feucht. Er rieb sie an seinen makellosen Hosenbeinen. Walshaw sah ihn nachdenklich an. Plötzlich legte er die Hände aneinander, beugte sich über den Tisch und sagte leise, aber eindringlich: »Wir haben nicht viel Zeit, Mr Veshara. Also lassen Sie mich gleich zum Punkt kommen. In ein paar Minuten werden Sie offiziell vernommen und mit einigen Anklagepunkten konfrontiert. Ob es Ihnen passt oder nicht, in diesem Land haben wir wenig Verständnis für die Art von Geschäften, die Sie betreiben. Wahrscheinlich ist das in Ihrer Heimat ähnlich. Sie müssen jetzt eine Entscheidung treffen.«
  


  
    Sami schluckte. Er hatte die Situation nicht mehr unter Kontrolle. Wer war dieser Mann und was wollte er? »Welche Art von Entscheidung?«
  


  
    »Sie können sich auf die britische Justiz verlassen - oder mit mir reden. Ich bin nicht in der Lage, Ihnen ein konkretes Angebot zu machen. Gleichzeitig habe ich … einen gewissen 
     Einfluss. Wenn Sie mir helfen, wird das berücksichtigt und könnte sich begünstigend auswirken.«
  


  
    Diese Stimme lullte ihn ein. Sami hatte das Gefühl, er sitze in einem Dampfkocher fest und jemand habe ihm gerade das Sicherheitsventil gezeigt. Allerdings ohne ihm zu erklären, wie man es bediente. Was wollte dieser Mann von ihm?
  


  
    »Worüber soll ich denn mit Ihnen sprechen?«
  


  
    Walshaw ließ sich Zeit mit der Antwort. Er nahm einen Bleistift zur Hand und trommelte damit sanft auf den Tisch. Schließlich sagte er: »Wir kannten bereits einige Ihrer geschäftlichen Aktivitäten, und jetzt, nachdem die Dido beschlagnahmt wurde, wissen wir darüber noch mehr. Aber eigentlich interessiert mich das eher weniger.« Fast beiläufig fügte er hinzu: »So wenig wie Ihr Privatleben.«
  


  
    Walshaw machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: »Ich wüsste viel lieber, wohin Sie in den letzten Jahren im Nahen Osten gereist sind - was Sie dort gesehen und mit wem Sie darüber gesprochen haben. Im Libanon. Und in anderen Ländern. Warum beginnen wir nicht einfach mit Syrien?«
  


  
    Sami starrte diesen Walshaw an, der seinen Blick unnachgiebig erwiderte. Er war versucht, einfach alles auszuplaudern, um seine Nerven zu beruhigen. Doch wenn er das jetzt tat, war sein Leben bei seinem nächsten Aufenthalt im Nahen Osten keinen libanesischen Piaster mehr wert. Er zögerte.
  


  
    Walshaw sagte: »Wenn wir Ihnen helfen sollen, MrVeshara, müssen Sie kooperieren. Andernfalls muss ich dem Inspector sagen, dass Sie lieber mit ihm sprechen wollen.«
  


  
    Sami dachte nach. Er würde ein hohes Risiko eingehen, sein Leben praktisch in die Hände dieses Engländers legen. Aber wenn er es nicht tat, verhaftete man ihn, klagte ihn an und verurteilte ihn zu einer Gefängnisstrafe. Gefängnis! Ein 
     unerträglicher Gedanke. Mit der Schande konnte er leben, auch war er sicher, dass seine Frau zu ihm halten würde - möglicherweise würde sogar sein Geschäft seine Abwesenheit überstehen. Was er nicht ertrug, war die Vorstellung, eingesperrt zu sein. Für ihn der schlimmste Albtraum.
  


  
    Er atmete geräuschvoll aus, dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich hoffe, Sie sind nicht in Eile, Mr Walshaw. Das wird eine lange Geschichte.«
  


  
    

  


  
    Charles Wetherby hörte zu. Hin und wieder machte er sich eine Notiz, während Sami Veshara erzählte, wie vor etwa fünf Jahren zwei Israelis in sein Londoner Büro gekommen waren. Wenn er ihnen nicht helfen würde, hatten sie gedroht, würden sie die britischen Behörden von seiner Nebentätigkeit in Kenntnis setzen. Das geschah ausgerechnet zu einer Zeit, in der er durch eine von ihm gegründete gemeinnützige Stiftung Kontakte zu einigen Ministern aus dem Kabinett geknüpft hatte und sogar darauf hoffen durfte, in den Adelsstand erhoben zu werden.
  


  
    Die Männer kamen vom Mossad. Sie wussten von seinen regelmäßigen Besuchen im Libanon, von seinen Verbindungen dort, und dass er überall im Land Feigen und andere Produkte kaufte. Deshalb wäre er für sie ideal geeignet, hatten sie gesagt. Für diese Leute sollte er, wann immer sie ihm den Auftrag dazu gaben, in den südlichen Libanon reisen und dort eine spezielle Ausrüstung benutzen, die sie ihm zur Verfügung stellten. Diese sendete Signale, die den Israelis helfen würden, die Raketenstellungen der Hisbollah zu orten.
  


  
    Er hatte getan, was sie wollten. In London hatte er die Männer nicht mehr gesehen, sie aber hin und wieder in Tel Aviv getroffen. Er beschrieb die beiden. Einer war gebaut wie eine zusammengedrückte Bowlingkugel, der andere schlank.
  


  
    Als Charles nach Kontakten mit den Syrern fragte, winkte Sami ab. Er stand weder mit syrischen Geheimdienstleuten noch mit Regierungsvertretern in Verbindung. Soweit er wusste, hatte er nie jemanden aus diesem Personenkreis getroffen. Er war den Syrern nicht feindlich gesonnen, hegte aber auch keine freundschaftlichen Gefühle für sie. Was immer Charles fragte oder wonach er bohrte, Veshara blieb bei dieser Geschichte.
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    »Bemerkenswert«, hatte der behandelnde Arzt gesagt. »Sie hatten großes Glück, Miss Carlyle. Und Ihre Genesung macht wirklich beeindruckende Fortschritte.«
  


  
    Während sie nun im Garten ihrer Mutter matt in einem Liegestuhl lag, wünschte Liz, sie würde sich auch so fühlen. Vor vier Tagen war sie aus dem Krankenhaus entlassen worden. Sie hatte geplant, sich noch ein paar Tage lang in ihrer Wohnung zu erholen, doch Susan Carlyle wollte nichts davon hören.
  


  
    Liz ahnte nicht, dass sich Charles Wetherby in London mit Edward getroffen hatte. Die beiden Männer verstanden sich auf Anhieb, und Charles hatte Edward offen gesagt, dass er fürchtete, Liz könne noch immer in Gefahr schweben. Wer immer sie angegriffen hatte, würde seine Attacke vielleicht wiederholen. Edward hatte sich bereit erklärt, auf verdächtige Aktivitäten im Umkreis von Bowerbridge zu achten und Charles, falls er irgendeinen Grund zur Besorgnis sah, sofort davon in Kenntnis zu setzen. Nun saß Susan mit ihrem Strickzeug auf der Gartenbank und bewachte Liz wie eine argwöhnische Glucke.
  


  
    Es war September geworden und der Baum am Ende der Rasenfläche trug bereits reifende Äpfel. Die großen weißen Blüten einer Rispenhortensie zogen schwerfällige Insekten an. Von einer Mauer wehte der schwere Duft einer Kletterrose herüber. Liz hatte zwei Wochen lang im Whittington Hospital gelegen, konnte sich an die ersten Tage allerdings nicht erinnern. Erstaunlicherweise hatte sie sich bei dem Unfall keinen einzigen Knochen gebrochen, war aber keinesfalls ungeschoren davongekommen. Ganz im Gegenteil: Sie hatte schwere innere Blutungen und einen Milzriss erlitten. Ein aufmerksamer Sanitäter hatte das erkannt, während sie halb ohnmächtig im Krankenwagen lag.
  


  
    Anfangs war Liz im Krankenhaus von den Nachwirkungen der Narkose und den Schmerzmitteln auf Codeinbasis noch völlig benommen gewesen. Sie hatte die Gegenwart ihrer Mutter wahrgenommen und im Hintergrund einen Mann gesehen, den sie wie durch Nebelschleier als Edward Treglown erkannte. Einmal hätte sie sogar schwören können, dass Charles an ihrem Bett saß.
  


  
    Nach einigen Tagen hatte sie wieder klarer sehen und denken können. Auch mit ihren Besuchern konnte sie sich nun unterhalten. Peggy Kinsolving hatte versucht, sich so optimistisch und fröhlich zu geben wie immer, dabei aber recht bedrückt gewirkt. Geoffrey Fane schickte ihr Blumen und Bruno Mackay - wie konnte es anders sein - eine Flasche Champagner. Auch von Miles Brookhaven kam ein Blumenstrauß, und Peggy bemerkte, er habe bereits zweimal angerufen und gefragt, wie es Liz ginge.
  


  
    Liz hatte viel Zeit, über das, was ihr zugestoßen war, nachzudenken. Ihre Gedanken kehrten immer wieder zum Anblick des heranrasenden Wagens zurück - zu dem Moment, als sie sich umgewandt hatte. Was hinterher passiert war, wusste sie nicht mehr. Nur dass sie absichtlich 
     angefahren worden war, stand für sie fest. Doch niemand wusste, von wem und warum.
  


  
    Der Anschlag war sicher nicht leicht zu planen gewesen. Jemand hatte ihr folgen müssen, um herauszufinden, wo sie wohnte. Wie lange hatte man sie beschattet und auf sie gewartet? Sie hätte die Nacht schließlich auch in Harwich verbringen oder statt mit der U-Bahn mit dem Auto zur Arbeit fahren können. Wahrscheinlich wäre es dann einfach auf einen anderen Tag verschoben worden. Mit Schaudern dachte Liz daran, dass wer immer es auch getan hatte, es noch einmal versuchen könnte.
  


  
    Sie vermochte an nichts anderes mehr zu denken. Es musste irgendeine Verbindung zu ihrer Arbeit geben. Sie überlegte, was sie in den letzten Monaten getan hatte, fand aber nichts, das die Attacke auf sie erklärte. Handelte es sich um irgendeine Art von Racheakt? Neil Armitage - jener Wissenschaftler, der Geheimnisse an die Russen verraten und gegen den sie ausgesagt hatte - war sicher nicht gut auf sie zu sprechen. Aber er saß hinter Gittern. Und abgesehen davon wusste er gar nicht, wer sie war.
  


  
    Womit nur »das syrische Komplott« übrig blieb, wie Liz diesen Fall im Stillen nannte. Liz konnte sich dabei allerdings nicht viele Personen vorstellen, die sie aus dem Weg schaffen wollten - eigentlich nur zwei: Chris Marcham und Sami Veshara. Möglicherweise auch die Syrer selbst.
  


  
    Marcham benahm sich tatsächlich äußerst merkwürdig, und sie hatte gespürt, dass er etwas verbarg. Doch er schien ziemlich chaotisch zu sein - sie dachte an das Durcheinander in seinem Haus. Ein minutiös vorbereiteter Mordplan passte nicht zu ihm. Außerdem hatte er kein Motiv und die Mittel zur Durchführung fehlten ihm ebenfalls.
  


  
    Ganz im Gegensatz zu Sami Veshara, der hinter der respektablen Maske eines Lebensmittel-Importeurs besonders 
     üble Geschäfte betrieb. Gewalt war ihm sicher nicht fremd, aber anders als Marcham hatte er nicht den Hauch einer Ahnung, dass Liz Nachforschungen über ihn anstellte. Vielleicht hatte er den Fischkutter beobachten lassen, jemand war Zeuge der Verhaftungen geworden und hatte Liz dabei gesehen. Aber würde Veshara deshalb einen Killer auf sie ansetzen? Nicht innerhalb so kurzer Zeit, das ergab keinen Sinn. Vor allem deshalb nicht, weil das Funktaxi bereits in ihrer Straße gewartet hatte, als sie von Essex zurückgekommen war.
  


  
    Und die Syrer? Wie konnten die wissen, wer sie war und wo sie arbeitete? Und warum sollten sie Liz beiseiteschaffen wollen, falls sie es wussten?
  


  
    Während der zweiten Woche im Krankenhaus hatte Liz ständig darüber nachgedacht, war aber zu keinem befriedigenden Ergebnis gekommen. Als Charles sie das nächste Mal besuchte, begann sie gerade, sich wieder halbwegs wie ein Mensch zu fühlen. Sie versuchte, mit ihm darüber zu sprechen, doch er wich aus. »Damit warten wir noch, bis es Ihnen wieder besser geht«, sagte er, obwohl Liz energisch darauf hinwies, dass ihr Gehirn nicht unter dem Unfall gelitten habe. Selbst Peggy wollte weder über Liz’Ermittlungsarbeit noch darüber sprechen, wie es im Thames House während Liz’Abwesenheit weiterging.
  


  
    

  


  
    Liz hörte die Türglocke. Ihre Mutter sprang auf. Einen Augenblick später kam sie mit Edward zurück, der eine Einkaufstasche schleppte. »Ich habe Ihnen die Zeitungen mitgebracht.« Er wedelte mit dem Guardian und der Daily Mail.
  


  
    »Ich helfe, die Sachen wegräumen«, sagte Liz und erhob sich unsicher.
  


  
    »Du bleibst sitzen!«, befahl ihre Mutter. »Ich mache dir erst mal eine schöne Tasse Tee.«
  


  
    »Hör auf, mich wie eine Schwerkranke zu behandeln. Mir geht es blendend«, fauchte Liz - obwohl sie wusste, dass dem nicht so war. Es ärgerte sie, dass jeder sie in Watte packte. Sie hatte langsam genug davon.
  


  
    »Das ist ein gutes Zeichen«, stellte Edward fest. »Ein übellauniger Patient ist meist auf dem Weg der Besserung.«
  


  
    Erst wollte sich Liz ereifern. Wie kam er dazu, sich einzumischen? Doch Edwards Augen blitzten so schelmisch, dass sie schließlich sogar lachen musste - es war das erste Mal seit dem Unfall.
  


  
    »Und wieder ein Fortschritt«, bemerkte Edward schmunzelnd. Diesmal lachten sie zu dritt. »Ich mache das schon«, sagte er zu Susan. Während er die Einkäufe in der Küche verstaute, warf Liz einen Blick in die Zeitungen.
  


  
    Mit einem Tablett, auf dem zwei Tassen und ein hohes Glas standen, kam Edward bald darauf in den Garten zurück. »Susan.« Er reichte ihr eine der Tassen. Das Glas gab er Liz. »Ihre Medizin«, erklärte er. »Susan sagte, Sie mögen lieber Wodka, aber ich hoffe, ein heißer Grog tut es auch.«
  


  
    Liz probierte einen kleinen Schluck. Genau das, was sie jetzt brauchte.
  


  
    »Irgendwas Interessantes in der Zeitung?« Edward setzte sich auf die Bank neben Liz.
  


  
    »Nur das Übliche. Anscheinend hat man den Mann aus der Kiste identifiziert.«
  


  
    »Wen?«, Susan schaute sie ungläubig an.
  


  
    Liz lachte. »Den Mann, den man tot in einer Kirche gefunden hat, Mutter. In einer Kiste, wie ich bereits sagte.« Liz überflog den Artikel. Interessant fand sie, dass die Polizei nun beschlossen hatte, den Namen des Toten zu veröffentlichen. »Er heißt Ledingham. Ich glaube nicht, dass du ihn kanntest.« Liz lächelte.
  


  
    Ihre Mutter lächelte zurück. »Nein. Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    Liz sah Edward an, doch sein Blick war ernst. »Sagten Sie Ledingham? Nicht zufällig Alexander Ledingham?«
  


  
    Liz war verblüfft. Sie las nach. »Doch, so heißt er.«
  


  
    »Darf ich?«, fragte Edward. Er griff nach der Zeitung, überflog den Artikel und seufzte dann leise.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich so taktlos war. Kannten Sie den Mann?«
  


  
    Edward schüttelte den Kopf. »Nicht näher, aber er ist mir ein paarmal begegnet.« Er nahm einen Schluck aus seiner Tasse. »Ausgerechnet im Kosovo. Zu meinen Aufgaben gehörte unter anderem, die Zusammenarbeit mit den orthodoxen Serben zu koordinieren. Sie hatten viel ertragen müssen - albanische Moslems hatten ihre Kirchen niedergebrannt und den Geistlichen übel mitgespielt. Zwar stellten die serbischen Übergriffe diese Taten bei Weitem in den Schatten, aber ein Unrecht rechtfertigt ja bekanntlich nicht das andere.
  


  
    Eines Tages hieß es, ein Journalist wolle mich sprechen. Sein Name war Marcham, er arbeitete für eine Zeitung.« Liz durchzuckte ein erregtes Schauern. Sie versuchte, ganz ruhig zu bleiben, und hielt den Blick starr auf Edward gerichtet. »Ich habe mich mit ihm getroffen«, fuhr er fort. »Ein ziemlich intelligenter Bursche, wenn auch ein wenig exzentrisch. Was mit den Kirchen passierte, schien ihn mehr zu interessieren, als was mit den Menschen geschah.
  


  
    Anschließend begegneten wir uns immer wieder. Es war so, als hätte man ein Buch gelesen, in dem etwas recht Ungewöhnliches vorkommt - und bald darauf stößt man andauernd auf dieses Thema.
  


  
    Marcham wurde häufig von einem jüngeren Mann begleitet - vielleicht war er eine Art Gehilfe -, den er mir irgendwann als Alex Ledingham vorstellte. Damals war mein erster Gedanke, ob er wohl sein Partner war.«
  


  
    »Sie meinen geschäftlich?«
  


  
    Edward schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein. Ganz so engstirnig waren selbst wir in der Armee nicht, Liz. Ich meine Partner im Sinne von Freund, Liebhaber.«
  


  
    »Und? War er es?«
  


  
    »Wer weiß? Möglich ist es, denn ein Journalist war Ledingham nicht, und um völlig grundlos im Kosovo umherzuziehen, waren die Zeiten einfach zu gefährlich. Ich erinnere mich aber gut daran, dass er Marchams Interesse für Kirchen teilte. Er sagte, er arbeite an einer Erhebung über serbisch-orthodoxe Gotteshäuser, wolle herausfinden, welche zerstört und welche nur beschädigt waren.«
  


  
    »War das nicht ein bisschen riskant? Eigentlich müsste man den Mann fast bewundern.«
  


  
    Edward trank einen Schluck Tee und Susan sagte: »Du interessierst dich doch selbst auch für Kirchen, Edward.«
  


  
    Er nickte. »Das stimmt. Aber ich bin kein Fanatiker und wäre niemals die Risiken eingegangen, die Ledingham auf sich nahm, nur um diese Kirchen zu sehen. Sein Interesse schien allerdings nicht rein intellektueller Natur zu sein.«
  


  
    »Vielleicht war er sehr fromm«, vermutete Liz.
  


  
    »Für mich hatte das schon mehr mit Besessenheit als mit Frömmigkeit zu tun. Außerdem war er selbst nicht serbischorthodox, sondern anglikanisch, wie er mir ausdrücklich erklärte. Dabei traf ich ihn einmal, nachdem er eine Kirche in Musutiste besucht hatte. Er schien überaus erregt, sehr aufgewühlt. Das hatte fast etwas …«
  


  
    »Sexuelles?«
  


  
    Edward nickte lächelnd. »Ja. Jetzt, wo Sie es sagen - es erinnerte an erotische Leidenschaft.«
  


  
    »Haben Sie ihn nach Ihrem Aufenthalt im Kosovo noch einmal wiedergesehen?«
  


  
    »Nein. Ihn nicht, und Marcham übrigens auch nicht.«
  


  
    »Die beiden kommen mir richtig unheimlich vor«, bemerkte Susan. Sie stand mit ihrer leeren Tasse in der Hand auf. »Ich mache jetzt das Abendessen«, sagte sie.
  


  
    Doch Liz hörte sie nicht, sie war völlig in Gedanken versunken.
  


  
    

  


  
    Früh am nächsten Morgen rief sie Peggy Kinsolving an und erzählte ihr, was sie über die Verbindung zwischen Ledingham und Chris Marcham erfahren hatte.
  


  
    »Was für ein Zufall«, sagte Peggy verwundert.
  


  
    »Ja, nicht wahr? Wir sollten uns etwas eingehender damit beschäftigen. Sprechen Sie mit der Polizei. Verlangen Sie die Beamten, die die Ermittlungen im Fall Ledingham führen, und erzählen Sie ihnen, dass er mit Marcham befreundet war.«
  


  
    »Wird sofort erledigt. Sicher wird die Polizei mit Marcham sprechen wollen. Soll ich vielleicht mitgehen?«
  


  
    »Nein. Das übernehme ich. Schließlich kenne ich Marcham bereits ein wenig und wüsste gern, was er zu sagen hat.«
  


  
    »Aber Liz, Sie können doch nicht …«
  


  
    »Doch, ich kann! Und keine Widerrede.« Ein wenig versöhnlicher fügte sie hinzu: »Lassen Sie mich wissen, wann die Polizei mit ihm sprechen will.«
  


  
    Als Liz auflegte, spürte sie einen Adrenalinschub. Voller Freude merkte sie, wie das Jagdfieber in ihr wieder erwachte. Erholen kann ich mich später noch, dachte sie.
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    Bei allem Auf und Ab - und in letzter Zeit herrschten die Abwärtsbewegungen vor - blieb Geoffrey Fane dem Prinzip treu, dass sein Privatleben keinen Einfluss auf sein berufliches Engagement haben durfte. Doch an diesem Morgen fiel ihm das nicht leicht.
  


  
    Er hatte einen Brief von Adele, seiner Ex-Frau erhalten, die nun in Paris lebte. Das Schreiben fing recht harmlos an, doch auf der zweiten Seite ließ sie die Bombe platzen:

    
      Ich habe über die Farm in Dorset nachgedacht. Ehrlich gesagt sieht es so aus, als ob Philippe und ich uns in Zukunft eher selten, wenn überhaupt, dort aufhalten werden. Im Augenblick suchen wir in der Bretagne nach etwas Eigenem, und unter diesen Umständen erscheint es mir wenig sinnvoll, meinen Anteil an der Farm zu behalten. Bevor wir irgendetwas in die Wege leiten, möchte ich dir natürlich die Möglichkeit geben, diesen Anteil zu erwerben - zu einem fairen Marktpreis, versteht sich!
    

  


  
    Die Farm befand sich seit Generationen im Besitz von Geoffreys Familie. Zwar war das Ackerland bereits seit dem Krieg an einen Nachbarn verpachtet, doch das Haus - ein großes Steingebäude am Ende eines Tales, fünf Meilen von dem Marktflecken Blandford entfernt - wurde schon jahrzehntelang in den Sommermonaten, in fast allen Ferien sowie zu Weihnachten und Ostern von Fanes genutzt.
  


  
    Nicht mehr lange, dachte Geoffrey. Er sah keine Möglichkeit, Adele auszuzahlen. Im finanziellen Desaster der Scheidung war sein einziger Trost gewesen, dass seine Ex-Frau nicht auf einem Verkauf der Farm bestand. Aber jetzt tat sie genau das.
  


  
    Er verstand nicht, warum ihm das so zusetzte. Das Haus bewohnte er nur noch selten, und die Vorstellung, sich dort in etwa zehn Jahren zur Ruhe zu setzen, war zwar schön gewesen, erschien ihm aber inzwischen eher unwahrscheinlich. Sein Sohn Michael hatte die Farm als Kind sehr geliebt und als Teenager den ebenso rührenden wie unrealistischen Traum gehegt, sie eines Tages selbst zu bewirtschaften. Aber das würde nun nicht mehr geschehen. Und weil auch Adele offensichtlich kein Interesse mehr an dem Anwesen hatte, war er der Einzige, dem noch etwas daran lag.
  


  
    Vielleicht war dies das Problem. Wenn er sich ein neues Leben aufgebaut, vielleicht sogar eine neue Familie gegründet hätte, wäre er sicher bestrebt gewesen, sein Erbe zu erhalten. Stattdessen empfand er nur eine deprimierende Antriebslosigkeit. Er ging zwar ganz in seiner Arbeit auf und hatte sein altes Selbstvertrauen beinahe vollständig wiedererlangt, doch außerhalb der Arbeit gab es eine Leere, die kaum zu füllen war.
  


  
    Wem konnte das gelingen?
  


  
    Kandidatinnen waren ausreichend vorhanden und mit einigen hatte er es versucht. Adele hatte in London ein Dutzend frisch geschiedener Freundinnen. Aber keine von ihnen gefiel Geoffrey. Sie waren Adele zu ähnlich, interessierten sich vornehmlich für Kleider, Restaurantbesuche und Urlaubsreisen nach Verbier oder in die Provence. Zudem wusste er, dass diese Frauen ihn nur wegen seines Status anziehend fanden. Und - er musste beim Gedanken daran, was die Scheidung ihn gekostet hatte, auflachen - weil sie glaubten, er sei wohlhabend.
  


  
    Nein, inzwischen wusste er, dass er eine Gefährtin brauchte, mit der er reden konnte. Eine Frau mit Hirn, die sich im Gegensatz zu Adele für seine Arbeit interessierte. Ihr waren die ständigen Versetzungen an unterschiedliche Orte 
     auf der ganzen Welt ebenso zuwider gewesen wie die Geheimhaltungspflicht. Am meisten hatte sie allerdings die Tatsache gestört, dass er als Mitarbeiter des MI6 wahrscheinlich nie Botschafter werden und sie nie mit »Ihre Exzellenz« angesprochen werden würde. All diese Probleme gäbe es nicht, wenn Geoffreys Partnerin eine ähnliche Tätigkeit ausüben würde. Aber Fane war inzwischen zu weit aufgestiegen und zu erfahren, um sich noch mit den weiblichen Nachwuchskräften des MI6 einzulassen. In den höheren Dienstgraden waren potenzielle Partnerinnen dünn gesät oder, wie beim MI6 kaum vermeidbar, im Ausland stationiert.
  


  
    Eine Möglichkeit gab es noch: Liz Carlyle fand er schon seit jeher erfrischend intelligent, geradlinig und charakterfest. Außerdem war sie seiner Ansicht nach sehr attraktiv. Dazu kam, dass sie auf der anderen Seite der Themse arbeitete, und es deshalb - wie leider oft bei intimen Beziehungen am Arbeitsplatz - weder Machtspielchen noch Tratsch geben würde.
  


  
    Aber die Sache war irgendwie völlig schiefgelaufen. Oder vielleicht nicht bloß »irgendwie«. Fane hatte in dem Debakel, das er im Stillen »die Oligarchen-Operation« nannte, eine unrühmliche Rolle gespielt. Er wusste, dass er die Katastrophe teilweise verschuldet hatte. Dabei hatte niemand den verheerenden Ausgang vorhersehen können. Jedenfalls war seither das Verhältnis zwischen ihm und Liz deutlich abgekühlt, und das, wo er doch die Hoffnung gehegt hatte, dass sie einander etwas näherkommen könnten. Zu allem Überfluss lag sie jetzt auch noch im Krankenhaus und Charles Wetherby gab ihm die Schuld daran.
  


  
    

  


  
    Fanes Sekretärin trat ein. »Das hier ist gerade von Bruno gekommen.« Sie reichte ihm ein Blatt Papier.
  


  
    Fane fand Bruno Mackay ebenso irritierend wie die meisten Menschen, die mit ihm zu tun hatten. Dabei konnte er stets davon ausgehen, dass Bruno seine Aufgaben überaus zuverlässig erledigte. Er hatte versprochen, noch vor seinem zweiwöchigen Urlaub Fane Informationen über Miles Brookhaven zukommen zu lassen. Und er lieferte fristgerecht.
  


  
    Zunächst hatte Bruno das MI6-Büro in Washington kontaktiert, dann einige freundlich gesonnene amerikanische Quellen, die ihm vom MI6 empfohlen worden waren. Offenbar hielt man bei der CIA große Stücke auf Brookhaven, denn er hatte in Langley einen kometenhaften Aufstieg hingelegt. Er war nicht nur intelligent und engagiert - er sprach auch Arabisch, was sehr selten war.
  


  
    Brookhavens Zeit in Syrien interessierte Fane am meisten. Konzentriert las er weiter. In Damaskus war Brookhaven aufgefallen, weil er die Landessprache beherrschte und sich Mühe gab, alles über das Leben in Syrien und die dortige Kultur zu erfahren. Da nur wenige Kollegen seine Begeisterung teilten, hatte er sich stattdessen mit Mitgliedern aus diplomatischen Kreisen angefreundet, mit internationalen Geschäftsleuten und Mitarbeitern von anderen Geheimdiensten. Unter Letzteren zählte er besonders einen zu seinen engen Freunden: Edmund Whitehouse, den Dienststellenleiter des MI6 in Syrien.
  


  
    Für Bruno war Whitehouse eine ergiebige Informationsquelle gewesen. Der Brite war ein altgedienter Nahost-Spezialist - er hatte bereits in Jordanien, Israel und Saudi-Arabien gearbeitet. Whitehouse hatte Brookhaven unter seine Fittiche genommen. Ein freundlich gesinnter Ansprechpartner bei der CIA war immer nützlich. Brookhavens Begeisterung fand er bemerkenswert, wenn er ihm auch für einen Agenten überraschend naiv erschien. Gleichzeitig war Whitehouse verwundert, wie wenig Unterstützung 
     der junge Amerikaner von seinen eigenen Vorgesetzten bekam.
  


  
    Zum grenzenlosen Erstaunen des Briten hatte Brookhaven ihm eines Abends bei einem Drink anvertraut, dass er von einem Mann aus der Mitte des unübersichtlichen Gewirrs syrischer Geheimdienste angesprochen worden war. Der Amerikaner erzählte nicht aus Geltungssucht von dieser Begegnung - es ging um etwas anderes: Der syrische Agent wollte auf keinen Fall für die Amerikaner arbeiten, er wollte einen Kontakt zu den Briten. Nur deshalb berichtete Brookhaven von dem Gespräch. Whitehouse staunte nicht schlecht. Hatte er den Amerikaner gerade noch für ziemlich blauäugig gehalten und in ihm einen Schützling gesehen, so sorgte dieser nun für einen Rollentausch. Er machte dem Briten seinen Kontakt zum Geschenk, wobei selbstverständlich war, dass der großzügige Geber an den Geheimnissen teilhaben würde, die die neue Quelle offenbarte. Der MI6 hatte seinen Teil dieses Handels eingehalten - zumindest weitgehend.
  


  
    Beim Lesen von Brunos Bericht dachte Fane an die Mühe, die er sich gegeben hatte, um die Herkunft seiner Informationen über die Bedrohung für die Gleneagles-Konferenz oder auch für Syrien zu verschleiern. Er hatte versucht, die Quelle vor demjenigen Mann zu verbergen, dem sie sie verdankten.
  


  
    Als er den Bericht zu Ende gelesen hatte, stand Fane auf und ging zum Fenster. Auf der Themse tuckerte ein Frachtkahn bei Niedrigwasser stromaufwärts. Ein Schwarm Möwen folgte ihm hoffnungsvoll. Über die Vauxhall Bridge strebte unter der Aufsicht dreier Lehrerinnen eine Grundschulklasse der Tate Galerie entgegen. Fanes Augen folgten den Kindern, doch seine Gedanken waren weit entfernt.
  


  
    Dann ging er zum Schreibtisch und griff mit dem Gefühl, eine wichtige Nachricht überbringen zu können, zum 
     Telefon. Er kam sofort durch. »Hallo, Charles. Hier Geoffrey Fane. Wir haben ein paar Nachforschungen über unsere amerikanischen Kollegen angestellt. Besonders über den jüngeren. Ich glaube, Sie werden die Lektüre sehr anregend finden.«
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    Seit vier Uhr nachmittags regnete es ununterbrochen. Jetzt war es Abend und Ben Ahmad verließ die U-Bahnstation Park Royal in einem mittlerweile völlig durchnässten Regenmantel. Das Tief aus Irland war einen Tag früher angekommen als angekündigt. Vermutlich war es schwierig, das Wetter auf einer Insel vorherzusagen. Umso mehr sehnte er sich nach der Verlässlichkeit der syrischen Meteorologen. In seiner Heimat gab es keine Überraschungen, mit Niederschlag musste man oft monatelang nicht rechnen.
  


  
    Der Staubsaugerladen schloss gerade, als er ankam. Er nickte Olikara, dem Besitzer, flüchtig zu. Dann eilte er zu dem Bürocontainer im Hinterhof, steckte den Schlüssel ins Schloss und stellte überrascht fest, dass die Tür unverschlossen war. Drinnen saß Aleppo am Schreibtisch.
  


  
    »Wie sind Sie hier reingekommen?«, fragte Ahmad barsch.
  


  
    Aleppo überging die Frage. »Hinsetzen!«, befahl er scharf. Im schwächer werdenden Tageslicht sah er in der schwarzen Lederjacke und dem dunklen Rollkragenpullover äußerst bedrohlich aus.
  


  
    Ahmad blieb nichts anderes übrig, als sich ebenfalls am Schreibtisch niederzulassen. Er war beunruhigt. Die Kontrolle über die Situation war ihm bereits entglitten und 
     der stahlharte Blick des anderen Mannes machte ihn nervös.
  


  
    »Hören Sie gut zu.« Aleppo stützte die Hände auf die Schreibtischplatte und beugte sich drohend vor. Seine Stimme war eisig. »Ich habe Ihre Regierung unter größten persönlichen Risiken mit vertraulichen Informationen versorgt. Aber nur, weil ich davon ausging, dass Ihre Leute entsprechend darauf reagieren würden. Andernfalls wäre es völlig idiotisch, mich derart in Gefahr zu bringen. Und ich bin kein Idiot.«
  


  
    Ahmad versuchte, gelassen zu bleiben. Nun zeigte sich, dass er diesen Mann nicht grundlos fürchtete. Aleppos Verbissenheit erschien ihm inzwischen fast pathologisch. Ernst sagte er: »Das würden wir niemals annehmen. Aber gewisse Schritte benötigen Zeit. Das habe ich Ihnen doch bereits gesagt.«
  


  
    Aleppos fahrige Geste wirkte, als wolle er die Entgegnung in Stücke schlagen. »Zeit haben weder Sie noch ich.«
  


  
    Wozu die Hast?, fragte sich Ahmad. Bahnte sich etwas an, wovon er noch nichts wusste? Bevor er sich durchringen konnte, nachzufragen, unterbrach Aleppo seine Gedankengänge. »Ich will keine Lügen, ich will kein Geschwätz. Ich will entschlossenes Handeln! Ist das klar?«
  


  
    Ahmad atmete tief durch. Noch nie hatte er sich von einem Informanten derart anherrschen lassen. »Ja«, antwortete er zögernd.
  


  
    Doch Aleppo war noch nicht zufrieden. Er schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ich verrate Ihnen etwas: Der letzte Mann, der zu mir Ja sagte, obwohl er Nein meinte, war ein Südafrikaner. Sein Torso wurde in der Nähe von Kapstadt an einen Strand gespült. Die Beine hat man nie gefunden.«
  


  
    »Ich gebe Ihnen mein Wort. Es wird noch in dieser Woche etwas geschehen.«
  


  
    Ahmad war unbehaglich zumute, als sich Aleppo nun abrupt erhob. Würde Olikara ihn hören, wenn er schrie? Nein, der Laden war geschlossen und sicher war der Staubsaugerhändler längst nach Hause gegangen. Ein Blick aus dem schmutzigen Fenster des Bürocontainers sagte Ahmad, dass es draußen bereits dunkel geworden war. Die schäbige kleine Ladenpassage lag um diese Zeit weitgehend verlassen da.
  


  
    Aleppo machte einen Schritt auf ihn zu. Ahmad erstarrte. Er wartete auf den Angriff. Doch der Mann lachte nur hart. »Warum so ängstlich?«, fragte er. »Dazu besteht kein Anlass. Jedenfalls noch nicht.« Damit marschierte er aus der Tür. Er machte sich nicht die Mühe, sie zu schließen. Leise quietschend schwang sie in den Angeln. Der Syrer saß still auf seinem Platz und versuchte, seine angespannten Nerven zu beruhigen. Aleppo mochte ein wertvoller Informant sein, doch Ahmad war nun sicher, dass der Mann verrückt war.
  


  
    Er blieb noch ein paar Minuten sitzen und wartete darauf, dass sein Atem wieder gleichmäßig ging. Dann verließ er den Container und schloss ihn sorgsam ab. Er hatte Aleppo die Wahrheit gesagt. Es würde tatsächlich etwas geschehen - noch diese Woche. Allerdings nicht in England.
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    Peter Templeton schwitzte. Sogar im Schatten des Säulengangs am Rand der langen Klosterterrasse war es heiß. Vom Hang unter ihm drang das Zirpen der Zikaden herauf, doch den anderen Tieren schien die Hitze gehörig zuzusetzen - zumindest den Wanderfalken, denn der 
     wolkenlose Himmel war leer. Die flirrende Luft, durch die Templeton ins Tal hinunterstarrte, wirkte, als habe sie unter der unbarmherzigen Mittagssonne eine geleeartige Konsistenz angenommen.
  


  
    Wie immer hatte ihn ein Kollege in einem zweiten Wagen auf dem Weg hierher begleitet. Der Mann saß nun drei Meilen weiter unten in dem Café und wartete darauf, dass Jaghir vorbeifuhr. Am Stadtrand von Nikosia hatte sich ihnen ein großer Peugeot angeschlossen, was Templeton nervös gemacht hatte. Zu seiner Erleichterung war der Wagen irgendwann abgebogen und in Richtung Küste davongefahren.
  


  
    Templetons Handy vibrierte. »Ja«, sagte er mit gedämpfter Stimme, obwohl er allein auf der Terrasse saß. Die Mönche befanden sich beim Gebet.
  


  
    »Ein paar Meilen noch. Ich sehe bereits die Staubfahne. Wahrscheinlich noch etwa fünf Minuten bis zu mir und zwanzig bis zu Ihnen.«
  


  
    »Okay. Achten Sie auf weitere Wagen.« Er dachte an den Peugeot.
  


  
    Templeton wartete angespannt. Er widerstand der Versuchung, auf die Uhr zu sehen. Dieses außerplanmäßige Treffen hatte er arrangiert. In Vauxhall Cross drängte man auf eine Bestätigung für Jaghirs ursprüngliche Geschichte und wollte, wenn möglich, detailliertere Informationen. Jaghir hatte erneut das Kloster als Treffpunkt vorgeschlagen, obwohl Templeton das nicht für klug hielt. Doch seine Vorgesetzten warteten so ungeduldig auf weitere Nachrichten von Jaghir, dass er trotz aller Bedenken eingewilligt hatte.
  


  
    Am gegenüberliegenden Ende der Terrasse bewegte sich etwas. Alarmiert fuhr Templeton herum, und eine Eidechse jagte im Schatten der Mauer aus grob behauenen Steinen davon. Tempeltons Handy vibrierte erneut.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Fuhr gerade vorbei.«
  


  
    »Sonst noch jemand in der Nähe?«
  


  
    Es entstand eine kurze Pause. »Negativ.«
  


  
    Bald sah Templeton die Staubwolke über der schmalen Straße am Fuß des Hügels aufsteigen. Angestrengt starrte er ins Tal und konnte mit einiger Mühe die Umrisse einer großen Limousine erkennen, die sich in mäßigem Tempo zu ihm heraufbewegte. Bedächtig bog der Wagen um die engen Kurven, denn die staubige Straße verlief entlang eines schmalen Grats hoch über dem Tal. Auf den wenigen geraden Abschnitten beschleunigte der Fahrer kurz. Nun konnte Templeton eine einzelne Gestalt am Lenkrad ausmachen. Jaghir.
  


  
    Kurzzeitig verlor er die Limousine aus dem Blick, dann erschien sie in der weiten Kehre vor dem letzten steilen Anstieg zum Kloster. Templeton hörte die Reifen auf dem sandigen Untergrund und das mechanische Knarren, mit dem das Automatikgetriebe die Gänge wechselte. Dann ein dumpfer Knall, als schlüge eine Hand kräftig gegen eine Gummimatte. Plötzlich sah Templeton, wie der Wagen einem Kinderspielzeug gleich außer Kontrolle geriet. In stumpfem Winkel hielt er auf den Abgrund zu. Am Straßenrand fingen sich die Reifen wieder, der Mercedes war auf der Straße geblieben. Doch wie in Zeitlupe schlingerte er nun über die schmale Fahrbahn.
  


  
    Templeton beobachtete mit angehaltenem Atem, wie Jaghir versuchte, das Auto wieder unter Kontrolle zu bringen. Doch der Syrer hatte offenbar zu hart in eine Richtung gelenkt. Die Limousine schleuderte auf den Abgrund zu. Ein Vorderrad glitt von der Straße, schien kurzzeitig in der Luft zu stehen, dann verließ auch ein Hinterrad den festen Boden.
  


  
    Einen Moment lang schwankte der Wagen, hielt sich in der Luft wie Figuren in einem Zeichentrickfilm. Dann kippte 
     das Fahrzeug seitlich weg und stürzte über dreißig Meter senkrecht ab, bis es auf einen großen Felsblock knallte, der seitlich aus der Bergflanke ragte. Der Wagen drehte sich um 180 Grad, landete zunächst auf der Seite und pflügte dann in immer größerem Tempo mit dem Geräusch eines Löffels, der Cornflakes zerdrückt, durch das Gestrüpp. Es überschlug sich mehrmals, krachte dann auf den Grund des Tales und blieb nach einer letzten langsamen Drehung auf dem Dach liegen.
  


  
    Das Geräusch des Aufpralls hallte donnernd an der Bergflanke empor und erfüllte die schwülheiße Luft. Templeton starrte fassungslos in die Tiefe. Er sah, wie Flammen aus dem Boden des Schrotthaufens krochen, wie sie an den Seitenfenstern leckten und dann die Räder erreichten, die wie dunkle Schokoladenringe zu zerfließen begannen. Das Feuer breitete sich über das gesamte Chassis aus. Templeton sah es mit Entsetzen. Beklommen wartete er darauf, dass der Tank in Brand geriet.
  


  
    Eine Reihe gedämpfter Explosionen zeigte an, dass genau das geschehen war. Nun stand das ganze Fahrzeug in Flammen. Selbst wenn Jaghir den Sturz in die Tiefe überlebt hatte, was Templeton für sehr unwahrscheinlich hielt, würde er dem Feuer niemals entkommen.
  


  
    Templetons Handy vibrierte. Eine aufgeregte Stimme rief: »Ich sehe Rauch!«
  


  
    »Die Zielperson ist von der Straße abgekommen.«
  


  
    »Konnte sie den Wagen noch verlassen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Soll ich irgendetwas unternehmen?«
  


  
    Bald würde jemand das Feuer bemerken. Wenn nicht im Tal, dann hier oben bei den Mönchen. In dieser knochentrockenen, von der Hitze versengten Gegend nahm man ein Feuer sehr ernst und sorgte schnell dafür, dass es sich nicht ausbreitete. Jemand würde ins Tal hinabsteigen, nach 
     dem Brandherd suchen und dann die Polizei rufen. Ihm blieb noch etwas Zeit. Aber nicht viel.
  


  
    »Fahren Sie sofort zurück. Aber auf einem anderen Weg. Wir treffen uns später im Büro.«
  


  
    »Alles klar bei Ihnen?«
  


  
    »Alles klar. Fahren Sie!« Templeton schaltete das Handy ab.
  


  
    Er verließ umgehend die Terrasse und setzte sich in seinen Wagen. Zitternd fuhr er, so schnell er es sich zutraute, den Berg hinab. In der Kurve, in der Jaghirs Limousine von der Straße abgekommen war, hielt er an und stieg aus. Bei laufendem Motor betrachtete er die Reifenspuren, die über den sandigen Untergrund verliefen, bis sie am Rand des Abhangs abrupt endeten. Templeton warf schockiert einen Blick in die Tiefe. Weit unter sich konnte er den großen Felsblock sehen, von dem der Wagen abgeprallt war. Eine dunkle Lackspur schillerte auf dem Stein. Templetons Augen folgten der fast senkrechten Rinne, die das Fahrzeug durch das Gestrüpp gezogen hatte, bis es nach vielen Überschlägen und Drehungen unten aufgeprallt war. Dort loderten nun die Flammen.
  


  
    Schnell wandte sich Templeton um und folgte den schlingernden Reifenspuren bergab, bis er zu jener Stelle kam, an der der Wagen zum ersten Mal ausgebrochen war. Was war geschehen? War ein Reifen geplatzt? Denkbar. Doch bei dem relativ niedrigen Tempo hätte es möglich sein müssen, den Mercedes sicher anzuhalten. Templeton sah sich aufmerksam nach einem Gegenstand um, der den Unfall verursacht haben konnte. Nach einem Nagel, zerbrochenem Glas, etwas Scharfem - aber auch nach Spuren einer kleinen, ferngelenkten Explosion. Er fand nichts.
  


  
    Es war höchste Zeit, von hier zu verschwinden. Templeton joggte die fünfzig Meter zu seinem Wagen zurück, dann fuhr er hinunter zur Kreuzung. Er wollte unbedingt fort 
     sein, bevor ihm ein Streifenwagen auf der einspurigen Straße den Weg versperrte.
  


  
    Fünf Minuten später war er schon weit genug entfernt, um ruhig über das Geschehene nachdenken zu können. Gab es eine einfache technische Erklärung für den Unfall? Die Möglichkeit, dass an Jaghirs Wagen ausgerechnet auf dem Weg zu einem konspirativen Treffen bei eher gemächlichem Tempo ein Reifen platzte und er dabei zu Tode kam, zog Templeton nicht in Betracht. Viel wahrscheinlicher war es, dass Jaghirs Tätigkeit für einen ausländischen Geheimdienst aufgedeckt worden war und man ihn dafür bestraft hatte. Doch auch für diese Theorie fanden sich keine Beweise. Erst als die Wohnblöcke am Stadtrand von Nikosia bereits in Sicht kamen, erinnerte sich Templeton an den dumpfen Knall, den er gehört hatte, kurz bevor die Limousine ins Schleudern geraten war. Seine Hände zitterten. War Jaghir gezielt getötet worden? Und wenn ja, wie hatte man sein Tun entdeckt?
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    Charles Wetherby saß in einem Sessel am Fenster seines Büros und las gerade den Entwurf des Dossiers für eine Besprechung am nächsten Tag, als seine Sekretärin anklopfte und zögernd den Kopf zur Tür hereinsteckte. »Geoffrey Fane ist am Apparat.«
  


  
    Wetherby war ein langmütiger Mensch, aber auch seine Geduld hatte Grenzen. Was wollte Fane jetzt schon wieder? Am Tag zuvor hatte er offenbart, dass die Namen der beiden Männer - sowie die Aussage, dass sie eine Bedrohung für die Gleneagles-Konferenz darstellten - von einer 
     hochrangigen syrischen Quelle stammten, die die Amerikaner Fanes Leuten sozusagen geschenkt hatten. Und wem verdankten sie diese großzügige Gabe? Ausgerechnet Miles Brookhaven, der vermutlich im Alleingang und aus privaten Gründen gehandelt hatte. Und was führten diese beiden Männer im Schilde? Anscheinend alles Mögliche, nur nichts, was die Konferenz gefährdete - soweit die Ermittlungen des MI5 das bisher ergeben hatten.
  


  
    Fane hatte ihn, Wetherby, gebeten, die zwei Leute zu schützen. Aber wovor eigentlich? Der Angriff auf Liz zeigte eindeutig, dass eher der MI5 Schutz benötigte. Wer führte hier wen an der Nase herum? Und warum in Dreiteufelsnamen hatte Fane nicht bereits viel früher von Brookhavens Verbindungen nach Syrien erfahren - wenn es sie denn gab? Zumindest, bevor man diesen Mann auf einen Logenplatz gesetzt hatte, von dem aus er sämtliche Sicherheitsvorkehrungen für die Konferenz bestens überschauen konnte. Auf diese Frage hatte er von Fane keine befriedigende Antwort erhalten. Aber wenigstens hatte sich Geoffrey bereit erklärt, mit Andy Bokus darüber zu sprechen. Kein einfaches Unterfangen. Wie sagte man jemandem wie Bokus, dass einer seiner Leute vielleicht für die gegnerische Seite arbeitete? Zum Glück war das allein Fanes Problem. Also, was wollte dieser Kerl jetzt schon wieder?
  


  
    Wetherby ging zum Schreibtisch und griff widerwillig nach dem Telefonhörer. »Hallo Geoffrey«, sagte er.
  


  
    »Charles, ich fürchte, es gibt eine beunruhigende Entwicklung. Unsere syrische Quelle wurde im Troodos-Gebirge auf Zypern getötet. Der Informant war auf dem Weg zu einem Treffen mit Peter Templeton, dem Leiter der Zypernabteilung.«
  


  
    »Wurde er gezielt eliminiert?«
  


  
    »Sieht ganz danach aus. Sein Auto kam von einer schmalen Straße ab, die zu dem Treffpunkt führt, wo Templeton 
     auf ihn wartete. Der Wagen wurde völlig zerstört und brannte aus. Templeton konnte selbstverständlich nicht bleiben und sich alles genau ansehen. Doch er hat mit seinen Kontaktleuten bei der zyprischen Polizei gesprochen. Offenbar wurden beide Hinterräder an Jaghirs Wagen durchschossen. Irgendwo am Hang muss ein Scharfschütze auf ihn gewartet haben.«
  


  
    »Was sagen die Syrer?«
  


  
    »Das ist interessant. Sie kooperieren nur sehr zurückhaltend mit der Polizei, scheinen der Sache nicht wirklich auf den Grund gehen zu wollen.«
  


  
    »Vielleicht soll niemand wissen, dass der Getötete ein Agent war.«
  


  
    »Mag sein. Aber in Syrien wird auch nicht darüber gesprochen. Ich glaube, sie haben ihn selbst auf dem Gewissen.«
  


  
    »Was bedeutet, dass es irgendwo ein weiteres Leck gibt«, stellte Wetherby bitter fest.
  


  
    »Möglich«, antwortete Fane. »Oder es handelt sich um ein und dasselbe.«
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    Liz wusste, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Gegen den Protest von Charles, Peggy, ihrer Mutter und Edward - der durchaus einräumte, dass ihn das Ganze nichts anging - hatte sie steif und fest behauptet, es ginge ihr gut genug für ein Gespräch mit Marcham.
  


  
    Auf der Taxifahrt nach Hampstead wurde ihr bewusst, wie recht die anderen alle gehabt hatten. Sie fühlte sich schlapp und zittrig. Wenn sie sich zu schnell bewegte, 
     schmerzte ihr Kopf, und der inzwischen gelb verfärbte Bluterguss in ihrem Gesicht zog immer noch Blicke auf sich und provozierte Kommentare. Weshalb war sie bloß so stur gewesen? Charles hätte die Befragung durchführen können. Auch Peggy wäre dazu durchaus in der Lage gewesen. Aber so gut wie sie selbst hätten die beiden es nicht gemacht, redete sich Liz ein, obwohl sie sich dessen nicht mehr sicher war. In Wahrheit hielt sie einfach das Gefühl nicht aus, auf der Reservebank zu sitzen. War es die Angst, nicht gebraucht zu werden? Mit einem schmerzhaften Kopfschütteln versuchte sie, die lästigen Gedanken loszuwerden. Dies war nicht der passende Zeitpunkt, ihre eigene Psyche zu durchleuchten. Sie musste sich auf Marcham konzentrieren.
  


  
    Er hatte sein Haus aufgeräumt und sauber gemacht. Es wirkte nun weniger schäbig, sondern eher wie die Bleibe eines Bohemiens. Die randvollen Aschenbecher waren geleert, die Bücher und Zeitschriften, die auf dem Couchtisch verstreut gewesen waren, lagen auf ordentlichen Stapeln. Der abgewetzte Teppich sah aus, als hätte Marcham ihn reinigen lassen. Der Journalist hatte sich mächtig ins Zeug gelegt - oder jemanden dafür bezahlt.
  


  
    Liz fand auf dem durchgesessenen Sofa keine bequeme Position. Marcham hastete zwischen dem Wohnzimmer und der Küche hin und her, wo er nur sich eine Tasse Kaffee machte, nachdem Liz das Angebot abgelehnt hatte. Er wirkte nervös. Liz entging nicht, dass er auch an seinem Erscheinungsbild gearbeitet hatte. Das Hemd unter dem Blazer war an den Manschetten nur ein klein wenig fransig, er trug eine Flanellhose und braune Halbschuhe. So sah er beinahe respektabel aus.
  


  
    Endlich setzte sich Marcham in einen alten, geflickten Sessel. Vorsichtig nippte er an seiner Tasse, verzog das Gesicht, lächelte Liz dann nach Sympathie heischend an und 
     sagte schließlich unsicher: »Was kann ich für Sie tun, Miss Falconer?«
  


  
    »Ich möchte mit Ihnen über Syrien reden«, antwortete Liz. Marchams Blick flatterte. Offenbar hatte er mit allem Möglichen gerechnet, nur nicht damit. »Meines Wissens waren Sie häufig in diesem Land und sind auch gerade wieder von dort zurückgekehrt. Ich wüsste gern, ob Sie bei einem Ihrer Besuche von Vertretern eines Geheimdienstes angesprochen wurden.«
  


  
    Er ließ sich Zeit mit der Antwort. »Nein. Ich habe kürzlich für einen Artikel, an dem ich schreibe, den Präsidenten interviewt. Dafür musste ich bei diversen offiziellen Stellen Klinken putzen. Aber ein Geheimdienst gehörte meines Erachtens nicht dazu.«
  


  
    »Hat man sich Ihnen gegenüber in irgendeiner Weise feindselig verhalten? Hat man Sie bedroht oder um etwas gebeten?«
  


  
    »Nein. Daran würde ich mich erinnern«, antwortete Marcham. Seine Stimme, die gerade noch tief und etwas heiser geklungen hatte, hob sich um eine Oktave. »Weshalb stellen Sie diese Fragen?«
  


  
    Liz ging nicht darauf ein. »Wurden Sie im Nahen Osten je von den Geheimdiensten anderer Staaten angesprochen?«
  


  
    »Miss Falconer …« Marcham stellte seine Tasse ab und rieb die Handflächen aneinander. »In meinem Metier hat man es oft mit obskuren Gestalten zu tun. Inzwischen erkenne ich sie schon von Weitem und habe gelernt, mich aus allem rauszuhalten. Ich habe immerhin einen Ruf als Journalist zu verlieren.«
  


  
    »Ich weiß, dass Sie in der Vergangenheit gelegentlich mit dem MI6 gesprochen haben«, erwähnte Liz, nur für den Fall, dass er sich aus unnötiger Loyalität zurückhielt.
  


  
    »Ja, das stimmt. Aber die Gespräche waren eher allgemeiner Art, ich habe nie für diese Leute gearbeitet.«
  


  
    »Gibt es noch jemanden, mit dem Sie sich unterhalten haben, ohne gleich für ihn zu arbeiten?«
  


  
    »Nein!« Er sprang auf. »Ich hole mir noch eine Tasse Kaffee.«
  


  
    Liz war sicher, dass er ihr etwas verschwieg. Sie hatte offenbar einen wunden Punkt getroffen. Doch ihr Kopf schmerzte und sie fühlte sich einer langwierigen Befragung nicht gewachsen. Deshalb beschloss sie, den Druck zu erhöhen. Während Marcham in der Küche beschäftigt war, legte sie ein Foto auf den Couchtisch.
  


  
    Als er zurückkam, nahm Marcham es in die Hand. »Das ist Alex«, erklärte er. »Von seinem Tod habe ich aus der Zeitung erfahren. Warum haben Sie ein Foto von ihm?«
  


  
    Liz stellte eine Gegenfrage: »Sie kannten Ledingham also?«
  


  
    Marcham nickte. »Sicher. Für eine Weile kannte ich ihn sogar sehr gut.« Bedauernd fügte er hinzu: »In letzter Zeit hatten wir keinen Kontakt mehr, wenn ich auf Reisen war.«
  


  
    »Können Sie mir sagen, wie Sie sich kennengelernt haben?«
  


  
    »Gern.« Marcham gab sich unbeteiligt, doch Liz spürte, dass er ihr etwas vormachte.
  


  
    »Alex interessierte sich sehr für Kirchen. Genau wie ich. Vielleicht sogar noch mehr. Er war fast fanatisch.« Marchams Stimme klang distanziert und ein wenig herablassend. »Wir haben uns bei einem Treffen der Hawksmoor Society kennengelernt. Alex war ein sehr engagiertes Mitglied. Er sammelte Spenden für die Renovierung der Londoner Hawksmoor Kirchen. Für einige Puristen mag Renovierung ein Reizwort sein, aber nicht für Alex. Für mich übrigens auch nicht. Eine Zeit lang war ich sogar sehr aktiv.« Er lächelte nachsichtig, als spreche er über eine jugendliche Begeisterung, der er mittlerweile entwachsen war.
  


  
    Liz wurde langsam ungeduldig. Dieses Geplänkel brachte sie nicht weiter. Also fragte sie ihn direkt: »Sie waren auch im Kosovo, richtig?«
  


  
    Marcham blickte verwundert auf. »Ja, richtig. Weshalb fragen Sie?«
  


  
    Liz blieb ihm die Antwort schuldig. »Sie waren als Reporter dort. Für den Observer und die Los Angeles Times.«
  


  
    Marcham wirkte nun nicht mehr so selbstzufrieden, bemühte sich aber, sich nichts anmerken zu lassen. »Sie sind gut informiert, Miss Falconer«, bemerkte er.
  


  
    Dank Peggy Kinsolving, dachte Liz. Sie fuhr fort: »Sie hatten beruflich im Kosovo zu tun. Aber können Sie mir sagen, was Alexander Ledingham dort wollte?«
  


  
    Das Schweigen hing schwer im Raum. Einen Augenblick lang starrte Marcham Liz nur an. Sie spürte, wie unangenehm ihm ihre Gegenwart war. Schließlich sagte er bedächtig: »Schade, dass Sie ihn das nicht mehr selbst fragen können.«
  


  
    »Ja. Und deshalb frage ich nun Sie.«
  


  
    Mechanisch nahm Marcham einen Schluck Kaffee. Das Gesicht noch halb von der Tasse verdeckt antwortete er: »Alex war entrüstet über die Zerstörung serbischer Kirchen. Die Menschen vergessen manchmal, dass es bei gewalttätigen Auseinandersetzungen keine Gewinner gibt - er war bestrebt, die orthodoxen Gotteshäuser zu retten.«
  


  
    »Selbst wenn er sich dabei in Gefahr brachte? Viele Leute finden Krieg entsetzlich, fahren aber deshalb noch lange nicht hin, um sich selbst ein Bild von den Zerstörungen zu machen.«
  


  
    »Alex ließ sich durch die Gefahr nicht abschrecken. Er ist recht weit herumgekommen, war zwar ein sanftmütiger Kerl, aber gleichzeitig ziemlich furchtlos.«
  


  
    »Bestärkte Ihre Gegenwart im Kosovo ihn darin, ebenfalls dorthin zu fahren?«, fragte Liz kühl. »Soweit ich weiß, waren Sie gemeinsam dort.«
  


  
    »So würde ich es nicht ausdrücken.«
  


  
    »Ach nein? Es heißt, Sie seien nahezu unzertrennlich gewesen.«
  


  
    »Eine Zeit lang standen wir uns tatsächlich sehr nahe«, sagte Marcham. Dann fügte er hinzu: »Sie wissen vielleicht, dass ich nicht verheiratet bin.«
  


  
    Er warf Liz einen bedeutungsvollen Blick zu. Ihr war es gleichgültig, ob die beiden ein Paar gewesen waren. Sie wollte nur wissen, was Marcham mit Ledinghams Tod zu tun hatte.
  


  
    »Dann war er also Ihr … Freund?«
  


  
    Marcham wich Liz’ Blick aus. Sie hatte das Gefühl, dass er damit die Tragik der Situation herauskehren wollte. Indem er seine Beziehung mit Ledingham zu einem schändlichen Geheimnis aufbauschte, wollte er offenbar den Anschein erwecken, dass dies alles sei, was er zu verbergen hatte.
  


  
    »Verstehe. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die anderen Journalisten ebenfalls mit ihren Partnern oder Partnerinnen reisten.«
  


  
    Marcham dachte darüber nach. Dann erwiderte er: »Alex wollte unbedingt mit. Er war ganz besessen von Kirchen. Und er hatte jede Menge ›Theorien‹. Er glaubte, in den Hawksmoor Kirchen sei ein Geheimcode verborgen. Dann war er plötzlich überzeugt, es gäbe in fast jeder Barockkirche jener Zeit einen. Ich versuchte, ihm zu erklären, dass das Unsinn ist. Alex entwickelte eine Vorliebe für …« Er hielt inne.
  


  
    »Sex in Kirchen?« Liz wollte endlich weiterkommen.
  


  
    »Wie taktvoll von Ihnen, Miss Falconer«, bemerkte Marcham sarkastisch. »Aber ja, es gibt wohl kein passenderes Wort dafür. Sex.«
  


  
    »Doch in der Nacht in St. Barnabas scheint er diese Neigung allein ausgelebt zu haben.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Marcham schwermütig. »Das lag an mir.« Bedauernd starrte er auf seine Hände. »Mit solchen Praktiken konnte ich nichts anfangen. Er sagte mir, ich solle einen Spaziergang machen und wiederkommen, wenn er … fertig sei.« Marcham fröstelte, als widere ihn der Gedanke daran an.
  


  
    »Und als Sie zurückkamen?«
  


  
    »Da war er tot. Er hatte sich offenbar versehentlich selbst … Und ich war nicht dabei und konnte ihm nicht helfen.«
  


  
    Bei diesen Worten verlor Marcham plötzlich die Beherrschung. Zwischen einzelnen Schluchzern stieß er hervor: »Wenn ich geblieben wäre, könnte er noch leben!«
  


  
    »Sicher wird Ihnen deswegen niemand einen Vorwurf machen«, sagte Liz feinfühlig. »Aber warum haben Sie ihn in die Kiste gesteckt?«
  


  
    Marcham blickte mit rotgeränderten Augen auf. »Was hätte ich denn tun sollen?«, fragte er mit zitternder Stimme.
  


  
    Endlich, dachte Liz. Dann erwiderte sie: »Einen Todesfall zu verschleiern, ist keine Kleinigkeit, Mr Marcham. Ich werde das meinen Kollegen bei der Polizei melden müssen. Aber ich möchte gern noch einmal auf meine frühere Frage zurückkommen. Sind Sie sicher, dass Sie bei Ihren vielen Reisen nie im Auftrag eines Geheimdienstes oder einer Person mit entsprechenden Verbindungen unterwegs waren? Ich bin in der Lage, Ihnen in vielerlei Hinsicht behilflich zu sein«, fügte sie vage hinzu. »Falls Sie mir etwas zu sagen haben.«
  


  
    Doch inzwischen schluchzte Marcham unkontrolliert und schüttelte nur den Kopf.
  


  
    Liz hatte genug. Die Befragung war nicht nach Plan verlaufen - sie hatte nichts erfahren, was sie irgendwie weiterbrachte. Mit Marcham würde sich jetzt die Polizei beschäftigen müssen.
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    Als Wally Woods am Freitagnachmittag in Liz’ Büro kam, waren seine Augen noch verquollener als sonst. Auch um Liz’ Augen schillerten noch schwach die Reste von Blutergüssen, aber Wally sah deutlich schlimmer aus. »Mit der Arbeit hat das nichts zu tun«, antwortete er auf ihre Frage, ob alles in Ordnung sei. »Unsere Hündin hat Junge und sie ist keine gute Mutter. Ich war die halbe Nacht wach und habe Welpen gefüttert. Mal was anderes, als Halbwüchsige in Battersea zu observieren.«
  


  
    Liz lachte. Sie mochte Wally. Er war ein alter Hase in seinem Metier und hatte sämtliche politischen und auch technischen Veränderungen klaglos und unbeschadet überstanden. Seine Arbeit versah er mit Geduld und Hartnäckigkeit, und Liz schätzte seine Kompetenz ebenso wie die Anstrengungen, die er unternahm, um stets auf dem neuesten Stand zu bleiben.
  


  
    »Was gibt es denn?«, fragte sie.
  


  
    Er wedelte mit einem Umschlag. »Ich möchte Ihnen ein paar Fotos zeigen, die wir gestern gemacht haben. Wir sind diesem Kollek von der israelischen Botschaft gefolgt, das wissen Sie ja. Zunächst fiel uns nichts Besonderes auf. Zweimal die Woche trifft er sich mit der Frau, von der Sie uns erzählt haben, zum Lunch. Alles ziemlich unverdächtig. Aber vor drei Tagen gab es plötzlich etwas Merkwürdiges.«
  


  
    »Was hat er denn getan?«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte es Ihnen sagen.« Wally zuckte bedauernd mit den Achseln. »Wir haben ihn kurzzeitig verloren.« Frustriert zog er die Stirn in Falten.
  


  
    »Meinen Sie, er ahnte, dass er observiert wurde?«
  


  
    Wally schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er war nur sehr, sehr vorsichtig. Wenn wir an ihm drangeblieben wären, 
     hätte er uns entdeckt, und ich wusste, dass Sie das auf keinen Fall wollen.«
  


  
    »Das ist richtig«, sagte Liz ein wenig enttäuscht. Kollek musste zum Mossad gehören. Ein gewöhnlicher Handelsattachée hätte sich wohl kaum die Mühe gemacht, eine Beschattung zu vereiteln. Sie überlegte, mit wem er sich wohl getroffen hatte.
  


  
    »Kopf hoch. Die Geschichte geht noch weiter.« Wallys Stimme klang nun wieder heiterer, und Liz sah ihn hoffnungsvoll an. »Gestern folgten wir ihm, als er am Vormittag die Botschaft verließ. Wir konnten ihn bis zum Oval, dem Kricketstadion, im Auge behalten - dann ging er hinein. Ich weiß nicht, ob Sie Kricket mögen, Liz, aber gestern gab es ein Länderspiel, das Stadion war voll bis zum letzten Platz. Ich fuhr selbst hin und brachte das Verstärkungsteam mit. Zwei Stunden lang suchten wir die Ränge nach Kollek ab, dann hatten wir ihn«, sagte Wally stolz. »Er saß mit einem Drink und dem Programm auf der Tribüne und sah ganz wie jemand aus, der sein Leben lang nichts anderes gemacht hat, als sich Kricketspiele anzusehen - was für einen Israeli eher ungewöhnlich sein dürfte. Eine Stunde lang passierte gar nichts. Dann kam ein zweiter Mann und zwängte sich neben Kollek. Europäisch, sehr elegant. Er hätte eher ins Lord’s-Kricketstadion als ins Oval gepasst.«
  


  
    »O nein.« Liz hatte ein ungutes Gefühl. Die Israelis waren berüchtigt dafür, dass sie die Geheimdienste anderer Länder infiltrierten. »Am besten zeigen Sie mir gleich die Bilder«, drängte sie, obwohl sie bereits ahnte, was sie darauf sehen würde.
  


  
    Wally reichte ihr den Umschlag. »Ich weiß nicht, wer er ist, aber ich nehme an, er ist Amerikaner.«
  


  
    Das erste Bild war von schräg unten aufgenommen. Im Vordergrund saß Kollek mit einem großen Plastikbecher in der Hand, sichtlich bemüht, nicht aufzufallen. Liz betrachtete 
     die Männer neben ihm. An Kolleks linker Seite saß ein Asiate in einer gelben Windjacke. Er starrte konzentriert aufs Spielfeld und schien sich nicht für seinen Nebenmann zu interessieren. Kollek hatte sich dem Mann zu seiner Rechten zugewandt und den Kopf ein wenig in seine Richtung geneigt, ganz so, als höre er ihm aufmerksam zu.
  


  
    »Die Krawatte«, bemerkte Liz betreten.
  


  
    Wally betrachtete das Kleidungsstück interessiert.
  


  
    »Sehen Sie sich die Streifen an.« Liz zeigte auf Kolleks rechten Sitznachbarn. »Sie verlaufen nicht wie auf Ihrer, sondern entgegengesetzt. Eine Yankee-Krawatte. Eindeutig.«
  


  
    

  


  
    »Tut mir leid, er ist schon weg. In letzter Zeit arbeitet er freitagnachmittags häufig zu Hause.« Der Ton von Wetherbys Sekretärin machte deutlich, dass sie beide den Grund dafür kannten: Joanne.
  


  
    »In Ordnung. Dann rufe ich ihn dort an.«
  


  
    »Brauchen Sie die Nummer?«
  


  
    »Die habe ich, danke.« Liz dachte einen Moment lang nach. Sie störte Charles nicht gern, glaubte aber, er sollte Bescheid wissen.
  


  
    »Hallo Charles«, sagte sie, als er abnahm. »Ich bin’s, Liz. Tut mir leid, dass ich Sie zu Hause anrufe, aber es hat sich etwas ergeben.«
  


  
    Sie hörte ihm einen Augenblick lang zu. »Morgen früh. Das lässt sich einrichten. Gut. Natürlich geht das. Nein, ich glaube, ich nehme den Wagen.« Sie notierte sich die Wegbeschreibung. »Das finde ich«, sagte sie. »Zehn Uhr dreißig passt gut. Bis dann.«
  


  
    Erleichtert, dass er sofort verstanden hatte, wie dringlich die Angelegenheit war, legte sie auf. Sie würde sein wohlverdientes Wochenende durcheinanderbringen, aber das ließ sich nicht vermeiden. Sie selbst hatte nichts Besonderes 
     vor. Es würde seltsam sein, Charles in seinem eigenen Haus zu treffen. Und natürlich war Liz neugierig auf Joanne. Auch gut, dachte Liz, endlich lerne ich sie einmal kennen.
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    Viel Verkehr herrschte um diese Zeit am Samstagmorgen noch nicht. Deshalb machte es Liz so viel Spaß wie selten, in ihrem Audi durch das Stadtzentrum von London zu fahren. Die Läden öffneten gerade und entlang der Bayswater Road hängten die Künstler ihre Bilder für den allwöchentlichen Kunstmarkt auf die Geländer. Liz fuhr durch Earls Court zum Hammersmith-Kreisverkehr. Den Fluss überquerte sie in Chiswick. Obwohl die Luft nach der wolkenlosen Nacht noch kühl war, öffnete sie das Fenster.
  


  
    Eine Viertelstunde später erreichte sie die ersten gediegenen Orte der Grafschaft Surrey. Die Häuser und Gärten wurden größer, dazwischen gab es kleine Gehölze oder Ponykoppeln. Liz staunte wieder einmal über das viele Grün kaum zwanzig Meilen von Westminster entfernt.
  


  
    Als sie die Stadt Shepperton passiert hatte, warf sie einen Blick auf Charles’Wegbeschreibung. Sie bog auf eine Nebenstraße und von dort auf eine noch schmalere Straße ab. Zum Fluss konnte es von hier aus nicht weit sein. Schließlich schwenkte sie nach links in eine Sackgasse, wo sie parkte. Hinter einer ausgedehnten Rasenfläche stand eine mittelgroße Jugendstilvilla mit hohen Holzgiebeln. Auf dem kleinen Schild am Gartentor stand Mill Run.
  


  
    Liz ging über einen von Rosenbeeten gesäumten Gartenpfad zur Haustür und klingelte. Eine Weile lang musste 
     sie warten, dann hörte sie leichte Schritte. Die Tür ging auf.
  


  
    Vor Liz stand eine Frau in einem schlichten blauen Baumwollkleid und einer Strickjacke. Sie war dünn - zu dünn. Das musste Joanne sein. Die Frau hatte ein schönes, freundliches Gesicht. Das rotbraune Haar, das sie sich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, war von grauen Strähnen durchzogen. Ihre tiefblauen Augen lagen weit auseinander, was sie sehr verletzlich wirken ließ.
  


  
    »Hallo, ich bin Liz Carlyle. Ich möchte gern zu Charles.«
  


  
    Die Frau lächelte. »Ich bin Joanne.« Sie reichte Liz die Hand. »Kommen Sie doch bitte herein. Ich habe gerade Teewasser aufgesetzt.«
  


  
    Liz folgte ihr den Flur entlang an einer breiten Eichentreppe vorbei. Das Haus wirkte sehr wohnlich und gemütlich. In der Küche schlief neben einem gigantischen, uralt aussehenden Herd ein Kater in seinem Korb. Mitten im Raum stand ein großer Esstisch, auf dem Zeitungen lagen. Hier war es still, friedvoll und sonnendurchflutet.
  


  
    »Was für eine schöne Katze.« Liz hätte gern gewusst, wo Charles blieb.
  


  
    »Das ist Hector. Inzwischen ist er zu alt für Raufereien mit seinen Kumpanen aus der Nachbarschaft. Kaffee oder Tee?«
  


  
    »Kaffee, bitte.« Liz setzte sich an den Tisch, während Joanne zwei große, blauweiß gestreifte Tassen füllte.
  


  
    »Charles musste kurz weg«, erklärte sie. Sie setzte sich zu Liz an den Tisch. »Wir hatten einen kleinen familiären Notfall.« Mit ihrem Lächeln deutete sie an, dass es sich nicht um eine echte Katastrophe handelte. »Einer unserer Söhne hat sich beim Kricket den Fuß gebrochen. Er ist übers Wochenende nach Hause gekommen, damit wir mit ihm leiden können. Normalerweise würde er von der 
     Haltestelle aus laufen. Aber er hat einen Gips, deshalb holt Charles ihn ab. Die beiden werden bald hier sein.«
  


  
    Liz sah sich in der behaglichen Wohnküche um. Sie war mit alten Holzschränken möbliert, Kupfertöpfe hingen an Haken an den Wänden. Es gab eine große Pinwand voller Notizen und Telefonnummern, an der auch eine Buntstiftzeichnung von einem Pferd hing.
  


  
    »Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen«, bemerkte Joanne. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört.« Sie sah Liz durchdringend an, doch ihre Stimme klang freundlich.
  


  
    »Und ich von Ihnen. Ein Bild von Ihnen habe ich auch schon gesehen. Es steht auf Charles’ Schreibtisch.«
  


  
    »Tatsächlich?« Joanne schien erfreut. »Welches ist es denn?«
  


  
    »Sie sind an einem Fluss und haben einen Strohhut auf. Links und rechts von Ihnen stehen die Jungs. Jeder hat ein Paddel in der Hand.«
  


  
    »Ach, ich erinnere mich. Als die Jungen schwimmen gelernt hatten, kauften wir ihnen ein kleines Ruderboot. Danach lebten sie monatelang praktisch auf dem Wasser.«
  


  
    »Sicher war es für die beiden sehr schön, hier aufzuwachsen.«
  


  
    Joanne nickte. »Sam - das ist der, den Charles gerade abholt - sagt, er möchte hier wohnen, wenn wir mal nicht mehr sind. Er ist ganz der Vater. Sorgt sich ununterbrochen, auch wenn er es nicht zeigt. Genau wie Charles.«
  


  
    »Das stimmt. Auch Charles lässt sich nach außen hin nie viel anmerken. Selbst in angespannten Situationen bleibt er stets die Ruhe selbst.«
  


  
    »Tatsächlich?« Joannes Miene hellte sich auf. »Ich habe ja keine Ahnung, wie er im Büro ist. Aber ich weiß, dass er gern mit Ihnen zusammenarbeitet.«
  


  
    Liz wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. »Bis vor Kurzem waren wir in unterschiedlichen Abteilungen.« 
    


  
    »Ja, und er freut sich sehr, Sie wiederzuhaben.«
  


  
    Joanne sagte es so freiheraus, dass Liz Mühe hatte, nicht zu erröten.
  


  
    Joanne fuhr fort: »Manchmal denke ich, das Leben wäre viel leichter, wenn wir in die Stadt ziehen würden - Charles hat einen so langen Weg zur Arbeit! Und mir ging es, wie Sie wahrscheinlich wissen, in den letzten Jahren nicht besonders gut. Aber Charles will davon nichts hören. Er sagt, ohne den Garten würde er verrückt werden.«
  


  
    Mit einem schiefen Lächeln betrachtete sie die Tasse in ihren Händen. »Die berufliche Anspannung und sich dann noch um mich kümmern zu müssen, das ist eine große Belastung. Ich mache mir Sorgen um ihn und weiß gleichzeitig, wie sehr er sich um mich sorgt.« Joanne hielt inne, lachte kurz auf und sah dann Liz an. »Sind Sie eigentlich verheiratet?«
  


  
    Liz schüttelte den Kopf. Die Situation war ihr peinlich.
  


  
    »Schade. Ich kann es nur empfehlen.«
  


  
    Einen Augenblick lang saßen sie schweigend da. Dann lauschte Joanne mit schiefgelegtem Kopf. »Da kommen sie«, sagte sie. Kurz darauf trat Charles in die Küche, gefolgt von einem schlaksigen Jungen von etwa sechzehn Jahren. Der Teenager trug eine Schuluniform, bestehend aus Blazer und einer grauen Hose. Sein rechter Fuß steckte in einem Gips. Er hatte die großen blauen Augen seiner Mutter, glich aber ansonsten eher Charles.
  


  
    »Hallo Liz«, begrüßte Charles sie. »Das ist Sam.«
  


  
    Sie stand auf und schüttelte seinem Sohn die Hand. »Wollt ihr nicht in den Garten gehen, Darling?«, fragte Joanne. »Nehmen Sie Ihren Kaffee doch einfach mit, Liz. Schön, dass wir uns ein bisschen unterhalten konnten.«
  


  
    Die frische Morgenluft wurde langsam milder. Charles zog die Jacke aus und ließ sie auf einer Bank an der Küchentür liegen. An einer Seite des Gartens war ein breiter 
     Streifen Stauden gepflanzt, in der Mitte des Rasens gab es ein rundes Beet mit hochgewachsenen Rosen.
  


  
    »Wunderschön«, bemerkte Liz.
  


  
    »Ganz so weit würde ich nicht gehen.« Charles lächelte milde. »Aber es freut mich, dass Ihnen der Garten gefällt. Außerdem haben wir jemanden, der uns hilft«, räumte er ein.
  


  
    »Das ist gut«, sagte Liz, und dachte daran, dass der Garten auch ihrer Mutter gefallen würde. Sie blieb stehen und lauschte. »Was ist das für ein Geräusch?«
  


  
    Charles hielt ebenfalls an und spitzte die Ohren. »Nur ein Boot. Der Fluss liegt hinter dem Garten. Ganz bis ans Ufer reicht das Grundstück leider nicht. Aber uns trennt nur ein schmaler Fußweg vom Wasser.«
  


  
    Charles führte Liz zu einer steinernen Bank unter einem hohen Baum. Sie setzten sich. »Also …« Er schlug die Beine übereinander. »Was gibt es denn?«
  


  
    »Wir haben doch diesen Israeli, diesen Kollek, observiert. Alles ziemlich unverdächtig, aber hin und wieder scheut er keine Mühe, die Leute von der A4 abzuschütteln. Wally meint, Kollek sei nicht so unbedarft, wie er tut. Inzwischen bin ich mir sicher, dass er für den Mossad arbeitet.«
  


  
    Charles’ Gesicht nahm einen harten Zug an. »Dann müssen wir Protest einlegen.«
  


  
    »Ich fürchte, das ist noch nicht alles. Vor zwei Tagen sind ihm Wally und sein Team zum Oval gefolgt.«
  


  
    Charles lächelte. »Wir haben den Neuseeländern gehörig das Fell über die Ohren gezogen.«
  


  
    Am anderen Ende des Gartens begann in den Zweigen einer Hainbuche eine Amsel zu singen.
  


  
    Liz reichte Charles den Umschlag, den sie von Wally bekommen hatte. Charles betrachtete die Schnappschüsse genau. Dann legte er sie zwischen sich und Liz auf die Bank. »Ich nehme an, Sie wissen, wer das ist?«
  


  
    »Er war bei der Gleneagles-Besprechung im Kabinettsbüro.«
  


  
    Charles lehnte sich zurück und atmete geräuschvoll aus. Hector, der Kater, erschien und näherte sich langsam dem Baum, in dem noch immer die Amsel sang. »Offenbar haben wir in ein wahres Hornissennest gestochen.«
  


  
    »Durchaus denkbar«, bestätigte Liz.
  


  
    »In Ihrer Abwesenheit haben wir Brookhaven unter die Lupe genommen. Wir nehmen an, dass es ein Leck gibt. Jemand muss über die Bedrohung für die Syrer geplaudert haben - einen anderen Grund für den Angriff auf Sie kann es nicht geben. Jedenfalls ist Brookhaven vielschichtiger, als man auf den ersten Blick meint. Er spricht Arabisch, war in Syrien stationiert und ist eine der zwei Personen am Grosvenor Square, die von der Bedrohung wussten.« Wetherby schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Trotzdem zeigt uns das alles nur, dass man keine voreiligen Schlüsse ziehen sollte.«
  


  
    Liz machte ein nachdenkliches Gesicht.
  


  
    »Gibt es sonst noch etwas?«, fragte Charles.
  


  
    »Angeblich spielen die Syrer bei dieser Sache die Schlüsselrolle. Aber langsam glaube ich, dass es in Wirklichkeit die Israelis sind. Denken Sie daran, was wir von Sami Veshara erfahren haben. Und jetzt durften wir auch noch mitansehen, wie sich ein uns nicht gemeldeter Mossad-Agent mit einem CIA-Mann trifft.« Der Gedanke, dass die Amerikaner ein Teil des Problems waren, hing unausgesprochen in der Luft.
  


  
    Charles sagte nichts. Hector stand nun vor dem Baum und sah am Stamm hinauf. Die Amsel saß gut zehn Meter über seinem Kopf. Der Kater schien die Aussichtslosigkeit einer Jagd zu erkennen, denn er trollte sich in Richtung Rosenbeet. »Sehen Sie sich den an«, bemerkte Charles lachend. »Er ist zu alt, um noch etwas zu fangen, tut aber gern so, als ob er es noch könnte.«
  


  
    Dann wurde er wieder ernst und wandte sich Liz zu. »Ich rufe besser DG an. Die Sache ist zu wichtig, sie duldet keinen Aufschub. Ich denke, er wird wollen, dass ich mit den Leuten in Langley rede. In Anbetracht der Umstände werde ich das wohl persönlich tun müssen.«
  


  
    Er deutete auf eines der Fotos und Liz betrachtete es erneut. Es zeigte Kollek auf der Tribüne im Oval, wie er seinem Nachbarn mit geneigtem Kopf zuhörte. Gleich als Wally Woods ihr das Foto hingelegt hatte, hatte Liz gewusst, dass sie das Gesicht des zweiten Mannes von irgendwoher kannte. Jetzt kam ihr plötzlich ein Bild in Erinnerung. Das Bild eines massigen, fast kahlköpfigen Agenten mittleren Alters, der sich über den Konferenztisch im Kabinettsbüro beugte und in breitestem Akzent des Mittleren Westens erklärte: »Bislang liegen uns bezüglich der Konferenz keine spezifischen kritischen Informationen vor.«
  


  
    Liz sah Charles an. »Sie meinen, Sie müssen nach Washington?« Sie dachte an Joanne. Sicher war es kein günstiger Zeitpunkt, um sie allein zu lassen.
  


  
    »Ich habe wohl kaum eine andere Wahl.« Charles lächelte schief. »Ich kann den ranghöchsten CIA-Agenten am Grosvenor Square wohl kaum fragen, ob er für den israelischen Geheimdienst arbeitet.«
  


  
    Charles erhob sich. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Fluss. Und dann gehen wir hinein. Joanne möchte gern, dass Sie zum Essen bleiben.«
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    Wetherby hatte beschlossen, die Reise nach Washington nicht an die große Glocke zu hängen, weshalb er nicht wie sonst vom Flughafen abgeholt wurde. Nach der üblichen Warterei vor dem Schalter erledigte er die Einreiseformalitäten. Er wies sich als Edward Abright aus, Geschäftsmann aus London, der in der Stadt ein paar Termine hatte und nur einmal übernachten würde.
  


  
    Charles hatte sich für ein Hotel in Virginia in der Nähe des Flughafens entschieden. Von dort aus war es nicht weit nach Langley, wo er früh am nächsten Morgen erwartet wurde. Mit etwas Glück konnte er ein paar Stunden später mit der Abendmaschine nach London zurückfliegen.
  


  
    Sein Hotel gehörte zu einer der großen amerikanischen Ketten. Es war komfortabel, sauber und völlig ohne Seele. Er rief zu Hause an, wo es bereits fünf Stunden später war - Joanne war gerade eingeschlafen. Danach ging er zu einem frühen Abendessen ins Hotelrestaurant. Er bekam ein zu lange gebratenes Steak und trank ein Glas kalifornischen Cabernet. Dann legte er sich in seinem Zimmer auf eines der großen Doppelbetten und zappte durch eine schwindelerregende Zahl von Fernsehsendern.
  


  
    Amüsiert dachte er daran, dass in diesem großzügigen Quartier die gesamte Familie Wetherby Platz gefunden hätte. Als die Kinder noch kleiner waren, hatten sie bei ihren gemeinsamen Trekkingreisen in Europa oft in deutlich beengteren Verhältnissen genächtigt. Sie hatten ihre Söhne schon früh mit zum Wandern genommen, und Charles erinnerte sich lächelnd daran, wie die damals noch kerngesunde Joanne während ihrer Tour in den Hügeln der Toskana oder den Pyrenäen alle überholt hatte. Inzwischen, 
     dachte er traurig, war sie schon nach zwanzig Minuten leichter Gartenarbeit völlig außer Puste.
  


  
    

  


  
    Am Morgen machte sich Charles auf die kurze Fahrt nach Langley. Er hielt an der Sicherheitskontrolle und parkte den Mietwagen auf dem ihm zugewiesenen Platz in der Nähe des Hauptgebäudes. Der Leiter der Spionageabwehrabteilung hieß Tyrus Oakes. Er war ein altgedienter CIA-Veteran, in der Öffentlichkeit kaum bekannt, doch in Langley so etwas wie eine Legende. Zu seinen zahlreichen Eigenheiten gehörte, dass er sich sogar bei eher unwichtigen Besprechungen seitenweise Notizen machte. Dazu verwendete er die gelben Schreibblöcke, auf denen amerikanische Anwälte vor Anbruch des Computerzeitalters ihre Schriftsätze konzipiert hatten.
  


  
    Oakes war auch rein äußerlich ungewöhnlich - ein kleiner, schmächtiger Mann mit einer schmalen Nase und gewaltigen Ohren, die von seinem Kopf abstanden wie Satellitenschüsseln. Seine Freunde, zumeist ebenfalls hochrangige CIA-Angehörige, nannten ihn Ty. Für diejenigen, die ihn nur vom Hörensagen kannten, war er The Bird - der Vogel.
  


  
    Im Lauf der Jahre hatte Wetherby gelernt, dass die überaus unterschiedlichen Reaktionen, die er von Oakes erhielt, nichts mit seiner Position als Geheimdienstmitarbeiter aus dem Ausland zu tun hatten. Sie richteten sich vielmehr danach, inwieweit Oakes seine Meinung im jeweiligen Fall teilte. Was das bevorstehende Gespräch betraf, hatte Charles gewisse Bedenken: Oakes würde über das, was er zu sagen hatte, sicher alles andere als glücklich sein.
  


  
    »Schön Sie zu sehen, Charles.« Oakes kam hinter seinem Schreibtisch hervor.
  


  
    »Ganz meinerseits, Ty.«
  


  
    »Setzen Sie sich.« Oakes deutete auf den Sessel vor dem Schreibtisch. Er selbst nahm wieder dahinter Platz. Dann sagte er: »Die Angelegenheit muss wichtig sein. Sonst wären Sie nicht extra hergeflogen.«
  


  
    »Ja. Ich glaube, wir haben ein ernstes Problem.«
  


  
    Wetherby skizzierte die Ereignisse so knapp wie möglich. Oakes schob bald den gelben Schreibblock beiseite und fischte ein kleines Spiralbuch aus seiner Tasche. Er machte sich in seiner winzigen Schrift Notizen, schrieb schnell und hob nur gelegentlich den Blick.
  


  
    Wenigstens hackt er noch nicht auf einem Laptop herum, dachte Wetherby, während er von den an Fane weitergeleiteten Informationen eines gewissen Jaghir erzählte, wonach zwei unberechenbare Individuen die syrischen Interessen gefährdeten, indem sie drohten, die bevorstehenden Friedensgespräche zu sabotieren.
  


  
    Oakes Augen weiteten sich und wurden noch größer, als Charles ihm sagte, dass auf eine seiner Mitarbeiterinnen ein Anschlag verübt worden sei. Einen Moment lang hörte Oakes auf, zu schreiben, dann senkte er wieder den Kopf und kritzelte angestrengt weiter. Erst als Wetherby erzählte, dass Jaghir vor einer Woche auf Zypern getötet worden war, legte er den Stift beiseite.
  


  
    Wetherby fuhr fort: »Aber richtig schwierig wird es erst jetzt: Die Informationen über die Bedrohung der Konferenz wurden sehr vertraulich behandelt. Beim MI5 war nur eine Handvoll Mitarbeiter eingeweiht. Geoffrey Fane teilte mir mit, dass auf seiner Seite der Themse ebenfalls nur die wenigen mit dem Fall betrauten Leute Bescheid wussten. Doch der Angriff auf meine Mitarbeiterin und der Mord an Jaghir kurz danach deuten stark darauf hin, dass es ein Leck gibt. Dieselben Informationen, die uns zur Verfügung stehen, gingen übrigens auch an zwei Ihrer Leute am Grosvenor Square.«
  


  
    Oakes blickte auf, sagte aber nichts.
  


  
    »Ich möchte nichts unterstellen, ich beschreibe nur die Tatsachen. Und Sie werden sicher verstehen, dass wir uns genau mit der Sache befassen mussten. Immerhin wurde eine meiner Mitarbeiterinnen beinahe getötet.«
  


  
    Oakes nickte und Wetherby fuhr fort: »Die CIA-Leute, mit denen Fane in London gesprochen hat, heißen Andy Bokus und Miles Brookhaven.«
  


  
    »Die sind mir bekannt«, bemerkte Oakes neutral.
  


  
    »Wir hatten schon mit beiden zu tun und Brookhaven stand wegen der Friedenskonferenz in enger Verbindung mit einer meiner Mitarbeiterinnen.« Ernst fügte Wetherby hinzu: »Es handelt sich um dieselbe Frau, die beinahe ums Leben gekommen wäre.«
  


  
    Oakes legte die Stirn in Falten, blieb aber still. »Wir wissen inzwischen«, sagte Wetherby jetzt, »dass Brookhaven bis vor Kurzem in Syrien war. Mit diesem Umstand mussten wir uns natürlich eingehender beschäftigen.«
  


  
    »Also haben Sie ihn observiert«, sagte Oakes unverblümt. Das war eine Feststellung, keine Frage.
  


  
    »Sie hätten sicher genauso gehandelt. Besonders hellhörig werden wir bei Agenten, die uns nicht offiziell gemeldet werden. Im Augenblick beschatten wir beispielsweise einen Mann namens Kollek. Angeblich ist er Handelsattachée an der israelischen Botschaft. Aber wir sind ziemlich sicher, dass er für den Mossad arbeitet.«
  


  
    Oakes sah Wetherby fragend an. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Charles. Was hat das mit Miles Brookhaven zu tun?«
  


  
    »Überhaupt nichts. Und darum geht es auch gar nicht. Letzten Donnerstag folgte eines unserer Teams diesem Kollek zu einem Kricketspiel in Südlondon. Seltsamer Zeitvertreib für einen Israeli, dachten wir uns. Aber er war nicht zum Vergnügen dort.« Wetherby schob einen Umschlag über den Schreibtisch. »Sehen Sie selbst, Ty.«
  


  
    Er sah zu, wie Oakes die Bilder hervorzog und sie betrachtete. Eines musste man dem Mann lassen, dachte Wetherby, es gelang ihm, dies mit völlig unbeteiligter Miene zu tun. Doch als Oakes die Fotos beiseitelegte, bemerkte Charles, dass sich die rechte Hand seines Gegenübers zur Faust geballt hatte.
  


  
    Zu beiläufig, um überzeugend zu wirken, bemerkte Oakes: »Möglicherweise gibt es eine harmlose Erklärung dafür.« Er starrte Wetherby an, doch der Blick schien durch ihn hindurchzugehen.
  


  
    »Sicher. Aber in dieser Angelegenheit würden wir sie gern kennen.«
  


  
    Oakes schürzte die Lippen, dann legte er die Hand an die Stirn. Die ersten sichtbaren Anzeichen von Anspannung, dachte Charles. Schließlich sagte Oakes leise: »Ich kenne Andy Bokus schon sehr lange.« Er seufzte, weil er wusste, dass das im Grunde gar nichts bedeutete. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Charles. Außer dass dies hier …« - er deutete auf die Fotos - »… für mich ebenso überraschend kommt wie für Sie und Ihre Leute.«
  


  
    Lange saßen sie einander still gegenüber. Schließlich brach Oakes das Schweigen. »Ich kann Ihnen nichts dazu sagen. Nicht heute und auch nicht morgen. Aber bis zum Ende der Woche weiß ich sicher mehr. Reicht Ihnen das?«
  


  
    »Selbstverständlich.« Charles erhob sich. »Ich fliege zurück nach London. Und ich brauche wohl nicht extra zu erwähnen, dass Sie in dieser Sache nur mit mir sprechen sollten.«
  


  
    »Natürlich«, entgegnete Oakes. Wetherby spürte, dass sich sein Gegenüber, sobald er den Raum verlassen hatte, an die Arbeit machen würde.
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    Das Büro des Direktors befand sich im obersten Stock des alten Hauptgebäudes.Von dort aus hatte man eine herrliche Aussicht auf die baumbestandenen Ufer des Potomac. Tyrus Oakes saß ungeduldig in einem Ledersessel im Vorzimmer. Den Zeitschriften, die ordentlich aufgefächert auf einem Sideboard lagen, schenkte er keinerlei Beachtung.
  


  
    »Kommen Sie rein«, sagte eine männliche Stimme von der Tür her. Oakes stand auf und folgte dem leicht gebeugt gehenden, weißhaarigen Mann in das große Eckzimmer mit den Panoramafenstern. Der Direktor zeigte auf einen Sessel an seinem großen, antiken Sekretär. Oakes nahm nur widerwillig Platz, weil sein hochgewachsener Vorgesetzter wie üblich stehen blieb, die Hände auf dem Rücken verschränkte und dann ans Fenster trat.
  


  
    »Danke, dass Sie sich so kurzfristig Zeit genommen haben, General«, sagte Oakes.
  


  
    Der Direktor nickte, wandte den Blick jedoch nicht von der Rasenfläche tief unter ihnen ab. Anscheinend roch er, dass sich etwas zusammenbraute, und wollte sich noch etwas Zeit verschaffen, bevor er Witterung aufnahm und der Spur folgte.
  


  
    General Gerry Harding war nach seiner Ausbildung in West Point im Laufe der Jahre bis in den Generalstab der Streitkräfte aufgestiegen. In den letzten Monaten des Vietnamkrieges war er für seine Tapferkeit ausgezeichnet worden und im ersten Irakkrieg einer der hochrangigsten Kommandeure gewesen. Außerdem sagte man ihm eine glückliche Hand in den politischen Flügelkämpfen in Washington nach. Wichtige Aufgaben waren ihm sowohl von republikanischen als auch von demokratischen Regierungen übertragen 
     worden - erst in der Funktion als UN-Botschafter und jetzt als Direktor der CIA.
  


  
    Seine Ernennung war überraschend erfolgt. Der Kandidat, den der Präsident gern an dieser Stelle gesehen hätte - ein Mann, der aus rein politischen Erwägungen zu diesem Posten gekommen wäre und weder über militärische noch über geheimdienstliche Erfahrung verfügte -, war bereits an der ersten Hürde gescheitert: der Bestätigung durch den Senat. Harding hatte den Posten bekommen, weil er durch seine Kriegseinsätze zu einer Art Volksheld geworden war, aber auch, weil er über eine gewisse Skrupellosigkeit verfügte.
  


  
    Nun wandte er sich um und ließ sich in einen Ledersessel mit hoher Lehne sinken. Er stieß sich von seinem Schreibtisch ab und streckte die Beine aus.
  


  
    »Was haben Sie denn auf dem Herzen, Ty?«, fragte er mit einer Schärfe, die nicht recht zu seiner jovialen Wortwahl passte.
  


  
    »Ich hatte Besuch von unseren britischen Kollegen. Der Direktor ihrer Spionageabwehr, Charles Wetherby, war bei mir. Er ist ein alter Hase, ein guter Mann. Die Briten glauben, Informationen über die Bedrohung der Gleneagles-Konferenz seien nach außen gelangt. Den Bericht dazu haben Sie sicher gelesen, General. Auf eine der MI5-Mitarbeiterinnen, die mit der Sache betraut war, wurde nun ein Anschlag verübt. Und anscheinend beschatten sie einen Mossad-Agenten, der in London operiert.« Er machte eine dramatische Pause. »Ich spreche von Danny Kollek.«
  


  
    »Kollek?« Hardings Gelassenheit fiel von ihm ab. »Wie zum Teufel haben sie von ihm erfahren?«
  


  
    »Keine Ahnung. Das hat Wetherby nicht gesagt. Kollek wurde den Briten nicht gemeldet, und das wurmt sie. Sie trauen den Israelis nicht. Und leider hat eines ihrer Observationsteams 
     ihn bei einem Treffen mit einem unserer Leute beobachtet.«
  


  
    »Kollek arbeitet doch für Andy Bokus. Und Sie sagen, man hat die beiden zusammen gesehen?«
  


  
    »Das macht die Sache ja so schwierig. Die Briten haben sogar Fotos davon. Es war unmöglich, Wetherby dafür eine harmlose Erklärung zu geben. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.«
  


  
    Harding dachte einen Augenblick lang angestrengt nach. »Wie wäre es denn mit der Wahrheit?«
  


  
    »Das ist eine Möglichkeit. Aber dafür brauche ich Ihr Einverständnis.«
  


  
    »Sie haben es.«
  


  
    Nach einigem Zögern bemerkte Oakes: »Das ist aber ziemlich riskant.«
  


  
    »Wieso denn? Trauen Sie den Briten nicht?«
  


  
    Oakes zuckte mit den Achseln. »Darum geht es nicht. Aber sie sind schrecklich nervös wegen der Konferenz. Die hat für sie erste Priorität. Sie würden den Israelis alles sagen - sogar, dass einer ihrer Männer für uns arbeitet -, wenn sie glauben, damit zum Schutz der Konferenz beizutragen. Damit würden sie uns großen Schaden zufügen. Wir bekommen vom Mossad wertvolle Informationen. Wenn man dort erfährt, dass wir Kollek für uns eingespannt haben, dreht man uns den Hahn zu.«
  


  
    Oakes ahnte, dass der Direktor verschiedene Möglichkeiten abwog. Harding folgte einzig und allein seinem unbestechlichen logischen Urteilsvermögen - etwas, was nicht jeder seiner Vorgänger besessen hatte. Schließlich schlug er vor: »Und wenn wir ihnen einen Knochen hinwerfen?«
  


  
    »Den Briten?«
  


  
    »Nein, dem Mossad. Wenn Kollek uns nicht weiter nützlich ist, sollten wir seinen eigenen Leuten vielleicht einen Hinweis geben. Wir können sagen, er sei auf uns zugekommen, 
     aber wir hätten ihn abgewiesen. Damit würden wir in Tel Aviv ein paar Punkte sammeln.«
  


  
    Oakes war entsetzt. Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihm der Gedanke zuwider war, einen Agenten ans Messer zu liefern. Hardings Vorschlag ließ sich unmöglich in die Tat umsetzen. Beim Mossad würde man diese Inszenierung sofort durchschauen, aber das war für Oakes nicht einmal das Schlimmste. Er stand in dem Ruf, ein Realist zu sein, doch er hatte auch Prinzipien. Dazu gehörte die Loyalität gegenüber seinen Agenten und Informanten, speziell gegenüber denen, die ihr Leben aufs Spiel setzten.
  


  
    Aber ihm war klar, dass er eine Auseinandersetzung mit Harding kaum gewinnen konnte. Deshalb sagte er bedächtig: »Ich weiß nicht, ob das funktionieren würde, General. Und abgesehen davon glaube ich nicht, dass wir zum jetzigen Zeitpunkt auf Kollek verzichten können. Es wäre schade, ihn zu früh aufzugeben.«
  


  
    Mit Bedauern dachte er daran, was »ihn aufgeben« für den Israeli bedeuten würde - der Mossad war für seine speziellen Befragungsmethoden berüchtigt.
  


  
    Harding schien darüber nachzudenken. Dann warf er einen Blick in seinen Terminkalender, der offen auf dem Schreibtisch lag. Als er danach noch demonstrativ auf seine Uhr schaute, wusste Oakes, dass die Audienz vorüber war.
  


  
    »In Ordnung, Ty. Wir lassen ihn weiterarbeiten. Sie können die Briten einweihen, aber die sollen die Sache für sich behalten. Bevor sie es den Israelis sagen, punkten wir lieber selbst und kommen ihnen zuvor.«
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    Aleppo hatte niemandem gesagt, wohin er ging. In drei Wochen würde er wieder herkommen, dann aber offiziell und mit Kollegen. Im Augenblick wollte er erst selbst alles in Augenschein nehmen. Er hatte seine eigenen Pläne.
  


  
    Schon kurz nachdem er in King’s Cross in den Zug gestiegen war, schlief er ein, und wachte erst drei Stunden später wieder auf. Er war erschöpft. Seine Treffen dauerten zwar nie sehr lange, doch die Anspannung und die mühsamen Vorkehrungen, die er jedes Mal auf sich nehmen musste, damit ihm niemand folgte, strengten ihn an.
  


  
    Als er aufwachte, hörte er nebenan jemanden sagen, sie seien nun in Northumberland. Die Gegend vor dem Fenster wurde hügeliger, wilder und karger. Er verstand die Briten nicht. Wenn er das Kommando gehabt hätte, hätte Aleppo den Großteil der Bevölkerung hier oben angesiedelt, nicht in der viel langweiligeren, sehr verdichteten Region um London.
  


  
    Die Grenze passierten sie, ohne etwas davon zu merken. Erst als der Zugführer Edinburgh als nächsten Halt ankündigte, wusste Aleppo, dass er sich in Schottland befand. Nachdem der Zug die Stadt wieder verlassen hatte, sah Aleppo aufmerksam aus dem Fenster, denn langsam näherte er sich seinem Ziel. Das hügelige Ackerland ringsum war nicht besonders spektakulär. Er hatte dramatische Berge und Schluchten erwartet, sich Schottland anders vorgestellt. Erst als er eine Stunde später an einem kleinen Bahnhof weiter im Norden ausstieg, konnte er in der Ferne die Gipfel der Cairngorms erkennen.
  


  
    Taxis gab es an diesem abgelegenen Ort nicht, doch vor dem Bahnhof wartete ein Minibus auf Aleppo - und zwei unverkennbar amerikanische Paare, die mit viel Gepäck 
     und ihrer Golfausrüstung beladen gerade in den Wagen stiegen. Der Fahrer, ein rundlicher Mann mit Uniformmütze, war sehr gesprächig.
  


  
    »Sind Sie wegen der Golfplätze hier?«, fragte er freundlich. Er musterte seine Passagiere im Rückspiegel.
  


  
    Aleppos Mitreisende gaben nur allzu gern Auskunft, weshalb er sich zu keiner Antwort genötigt fühlte.
  


  
    »Im Augenblick sind die Greens sehr schnell«, sagte der Fahrer.
  


  
    »Ich habe auch einen Ausritt gebucht«, erzählte eine der Frauen.
  


  
    »Das Wetter soll in den nächsten Tagen gut sein. Sie werden einen wunderbaren Blick auf die Berge haben.« Angeregt plaudernd fuhren sie der untergehenden Sonne entgegen, die die Hügel der Umgebung in roséfarbenes Licht tauchte.
  


  
    Bald bog der Bus auf eine Zufahrt zwischen zwei niederen Steinmauern ein, über denen in goldenen Lettern Gleneagles stand.
  


  
    Links des Weges lag ein weitläufiger Golfplatz samt Clubhaus - ein ansprechendes, eingeschossiges Gebäude mit cremefarbenem Verputz und einem Schieferdach. Auf der weiten Rasenfläche oberhalb zweier Seen hinter der rechten Mauer gab es weitere Golfbahnen. Offenbar war Aleppo in ein Paradies für Golfbesessene geraten.
  


  
    Am Ende der Zufahrt erhob sich ein altehrwürdiges Steingebäude aus dem neunzehnten Jahrhundert. Auf dem Burgturm an einer Ecke flatterte eine blauweiße Fahne im Abendwind. Hinter einem kleinen Kreisverkehr endete die Zufahrt vor der Hoteltür. Hecken aus Rhododendron und hohe Bäume säumten die gepflegten Rasenflächen, die das Haus umgaben.
  


  
    Erstaunt hörte Aleppo den Klang eines Dudelsacks. Der hünenhafte Portier in Kilt und grüner Tweed-Jacke, der mit 
     dem Dudelsackspieler oben an der Tür stand, kam die Treppe herunter und kümmerte sich um das Gepäck. Beim Einchecken am Empfang in der großen, holzgetäfelten Halle, die von untertassenförmigen Art-Déco-Lampen beleuchtet wurde, hatte Aleppo das Gefühl, in der Kulisse eines amerikanischen Musicals gelandet zu sein.
  


  
    Er hatte absichtlich eines der besten Zimmer im vorderen Trakt des Hotels gebucht. Es war geräumig und komfortabel. Und es hatte einen Blick auf die Golfplätze und die grünen Hügel, die sich nur wenige Meilen hinter den Greens erhoben.
  


  
    Aleppo inspizierte sein Quartier genau. Das großzügige Badezimmer war hell und freundlich. Es gab eine Wanne aus weißem Porzellan und in der Ecke eine stahlgerahmte Duschkabine. Er streifte die Schuhe ab und stieg auf den geschlossenen Toilettendeckel, dann untersuchte er eingehend die quadratischen Fliesen an der Decke. Eine davon ließ sich bewegen. Er schob sie beiseite und zog sich dann mit beiden Händen hoch, um in den horizontalen Lüftungsschacht sehen zu können. Ein kleiner Koffer passte gut in diesen Tunnel und mit etwas Mühe konnte sich ein Mann flach hineinlegen. Bei einer professionellen Sicherheitskontrolle würde man dieses Versteck innerhalb von zwanzig Sekunden finden. Trotzdem war es gut, von seiner Existenz zu wissen.
  


  
    Er ließ sich wieder hinab, zog sich aus und stellte sich unter die Dusche. Lässig, aber elegant gekleidet, in Blazer, Baumwollhose und Slippern, ging er hinunter zum Abendessen.
  


  
    Im Hotel gab es verschiedene Restaurants. Er wählte eine italienische Trattoria in mittlerer Preislage, suchte sich einen zentralen Platz und studierte beim Essen aufmerksam die Broschüre, die er in seinem Zimmer vorgefunden hatte.
  


  
    Bedient wurde er von einer Frau mittleren Alters. Sie war freundlich und trug einen breiten Ehering. Doch Aleppo interessierte sich mehr für eine junge Kellnerin, die sich an den Tischen weiter hinten um die Gäste kümmerte. Sie war rotblond und kräftig, hatte ein hübsches Gesicht und ein attraktives Lächeln. Selbstbewusst ging sie durch den Raum und plauderte mit den Gästen an ihren Tischen. Auch sie hatte ihn bemerkt - er war der einzige Mann ohne Begleitung. Wenn sie mit Tellern aus der Küche kam, schaute sie hin und wieder zu ihm herüber.
  


  
    Nach dem Essen wartete Aleppo, bis sie wieder aus der Küche kam. Er sah sie direkt an und sie erwiderte seinen Blick. Sie tauschten eine ebenso unsichtbare wie eindeutige Botschaft aus. Worte waren unnötig. Dieses Mädchen wusste offenbar, was es wollte, und hatte keine Scheu. Er musste sie sich merken.
  


  
    

  


  
    Am Morgen nahm Aleppo das Frühstück im selben Restaurant ein, bekam die rotblonde Bedienung aber nicht zu Gesicht. Er hatte viel zu tun und dafür nur einen Tag Zeit. Gleneagles war mehr als das Grandhotel mit Golfplatz, das er erwartet hatte. Es war eine ganze Ferienanlage - zudem eher eine amerikanische als eine typisch britische. Neben weitläufigen Ländereien mit Nadelgehölzen gab es auf dem Anwesen Ferienhäuser, Timeshare-Häuser, Privatapartments und Dutzende von Freizeitangeboten. Seine Aufgabe war komplizierter als gedacht.
  


  
    Gleich nachdem er seinen Kaffee ausgetrunken hatte, ging er durch die holzgetäfelten Korridore im Erdgeschoss des Hotels, vorbei an Läden, deren Auslagen eindeutig auf eine wohlhabende Klientel ausgerichtet waren. Diamantschmuck, Kaschmirpullover und seltene, exotische Whiskeysorten warteten auf Kundschaft.
  


  
    Hinter dem Hotel gab es einen verglasten Swimmingpool. Hier lagen bereits Gäste auf den hölzernen Poolliegen wie an einem Strand am Mittelmeer, während Kinder im Wasser spielten und planschten.
  


  
    Aleppo verließ das Gebäude. Draußen blieb er stehen. Er wusste, dass auf der anderen Straßenseite Timeshare-Häuser standen, die zu einem kleinen Dorf gruppiert waren. Aber die konnten bis zu seinem nächsten Besuch warten. Auch der nahegelegene Reiterhof interessierte ihn im Augenblick nicht. Er hatte das Gefühl, weiter draußen finden zu können, wonach er suchte. Deshalb begann er, das Freigelände in Augenschein zu nehmen.
  


  
    Den Vormittag über ging er grob die drei Golfplätze ab. Besonders interessierte ihn der größte, der berühmte King’s Course, der sanft zu jenen Hügeln hin anstieg, die er von seinem Zimmer aus sehen konnte. Aleppo wanderte bis zur äußersten Begrenzung des Platzes, so nahe wie möglich an die Hügel heran. Dort suchte er sich eine verschwiegene Stelle unter einer Eiche am zehnten Abschlag, zog ein kleines Leica-Fernglas aus der Tasche und sah hindurch.
  


  
    Die Flanken der Hügel wurden offenbar nicht als Ackerland genutzt, sie lagen brach. Im unteren Bereich grasten Schafe. Die Sommersonne hatte das Gras verwelken lassen, die Hänge wirkten kahl. Doch bei näherer Betrachtung entdeckte er einige Baumgruppen und hier und da eine Senke. Das reichte aus, damit jemand eine Zeit lang nicht entdeckt werden würde, vor allem bei schlechtem Wetter. Ihm war bereits ein Schild aufgefallen, das vor plötzlich aufkommendem Nebel warnte.
  


  
    Zu Mittag aß er im Clubhaus kurz ein Sandwich. Sein Blick wanderte hinaus zu den Hügeln. Er überlegte, ob die Horde Sicherheitsbeauftragter, die binnen einer Woche hier einfallen würde, diese wohl als Gefährdungsbereich sahen. Ganz sicher würde man ihnen eine gewisse Beachtung 
     schenken. Aleppo studierte in der Broschüre die Liste der Freizeitaktivitäten. Tontaubenschießen wurde angeboten, Krocket, auf Anfrage Angeln, Fahrten mit dem Geländewagen und ein Jagdhundetraining. Es gab sogar eine Falknerei.
  


  
    Aleppo klapperte einiges davon ab, gab sich als interessierter ausländischer Tourist, verbrachte aber die meiste Zeit des Nachmittags in der Jagdhundeschule und in der angrenzenden Falknerei. Eine Weile lang sah er einem Rudel junger schwarzer Labrador-Retriever zu, die voller Eifer und Elan Apportieren übten. Von dort aus ging er durch eine schmale Baumreihe zu einem zweistöckigen Holzgebäude mit einem grünen Metalldach und purpurfarbenen Säulen. Mit seinen schmalen, vergitterten Einzelkäfigen sah es aus wie ein zu groß geratener Hühnerstall oder ein Gefängnis für Zwerge. In jedem Gehege saß ein Raubvogel auf einer Holzstange und starrte alle, die sich draußen frei bewegen konnten, unverwandt an.
  


  
    Ein kleiner Junge kam mit seinem Vater aus der Tür. Begleitet wurden sie von einem Lehrer mit einem dicken Handschuh, auf dem ein Habicht saß. Aleppo sah zu, wie sie sich ein Stück entfernten. Dann hob der Falkner langsam die Hand, bis der Vogel plötzlich abhob. Er flog einen großen Bogen, dann stieß er auf den Köder herab, den der Mann am Ende einer langen Schnur hielt.
  


  
    Aleppo hörte den Vater fragen: »Was passiert, wenn sie nicht zurückkommen?«
  


  
    »Sie sind mit einem winzigen Sender ausgestattet. Er ist nur etwa so groß wie ein Mikrochip«, antwortete der Falkner. Dabei zeigte er auf den Habicht, der nun wieder auf seiner Hand saß. »Ich kann ihn mit meinem Ohrstöpsel hören. Je näher ich an ihm dran bin, desto lauter ist das Signal.«
  


  
    »Und welche Reichweite hat es?«
  


  
    »Der Hersteller behauptet, es seien zwölf Meilen.« Er schnaubte. »Aber der sitzt in Salt Lake City. In einer Gegend wie unserer hier sind es eher zwölfhundert Meter.«
  


  
    »Entfernen sie sich denn so weit?«
  


  
    Der Falkner schüttelte den Kopf. »Normalerweise nicht. Sie könnten bis zu dreißig Meilen weit wegfliegen, aber meistens finden wir sie hier irgendwo in den Bäumen.«
  


  
    Tief in Gedanken spazierte Aleppo über die Golfplätze zum Hotel zurück. Bald stand er am Ufer eines kleinen Sees mit ein paar Hundert Quadratmetern Wasserfläche, der in einer Senke neben der Einfahrt lag. Auf einer kleinen Insel in der Seemitte stand eine einsame Zeder zwischen niederem Gebüsch, das bis zum Wasser reichte. Wo Aleppo sich befand, gab es einen hölzernen Landesteg - an einem Eisenring war ein Ruderboot vertäut. Auf der anderen Seite des Sees lag vor den Golfplätzen ein Übungsgrün. Das konnte nützlich sein, dachte er. Nach und nach eröffneten sich ihm immer mehr Möglichkeiten.
  


  
    Als er am frühen Abend wieder das Hotel erreichte, standen drei Männer am Empfang. Sie trugen Anzüge, Krawatten, weiße Hemden und Slipper. Einer war mit einem Ohrstöpsel ausgerüstet und hatte eine kleine Anstecknadel in Form einer amerikanischen Flagge am Kragen. Aleppo fragte den Rezeptionisten nach einer Zeitung für den nächsten Morgen, wollte aber in Wirklichkeit seine Vermutung überprüfen, dass diese Leute zum Secret Service gehörten.
  


  
    »Das ist nur vorbereitend«, erklärte einer von ihnen dem Hotelmanager gerade. »Wir kommen nächste Woche wieder und überprüfen jedes Zimmer genau. Im Augenblick wollen wir uns nur einen Überblick verschaffen.«
  


  
    Aleppo ging gelassenen Schrittes, aber sehr nachdenklich zu seinem Zimmer. Die Leute des Secret Service würden sich jedes einzelne Zimmer vornehmen. Dasselbe tat 
     dann noch einmal die britische Polizei mit modernsten Geräten und Spürhunden.
  


  
    In den Räumlichkeiten des Hotels irgendetwas zu verstecken, war völlig unmöglich. Das hatte die IRA im Grand Hotel in Brighton getan und hätte es fast geschafft, Margaret Thatcher und einen großen Teil ihres Kabinetts umzubringen. Sie hatten hinter den Badezimmerpaneelen eine Bombe mit Fernzünder versteckt, und zwar so gründlich, dass diese bei der Durchsuchung der Räumlichkeiten kurz vor der Tagung nicht aufgefallen war. Aber seither hatte sich in Punkto Sicherheitsvorkehrungen viel getan.
  


  
    Die Aktion würde also irgendwo auf dem Gelände stattfinden müssen. Natürlich würde auch die gesamte Umgebung abgesucht werden und man würde eine Bannmeile um das Anwesen ziehen. Doch bei Hunderten von Hektar Land war es durchaus möglich, eine Stelle zu finden, die der Polizei und den ausländischen Sicherheitsdiensten mit ihren hochmodernen Suchgeräten entging. Ein leichtes Unterfangen war das allerdings nicht. Er brauchte die Hilfe einer Person, die sich hier besser auskannte als er - jemanden, der Zugang zu den verschiedenen Bereichen hatte, einen ortskundigen Verbündeten.
  


  
    Das Abendessen nahm er erneut in der Trattoria ein, doch diesmal bat er um einen Tisch an der Seite des Raums, wo ihn das rotblonde Mädchen bedienen würde.
  


  
    »Guten Abend«, sagte sie, als sie seine Bestellung aufnahm.
  


  
    »Guten Abend, Jana«, begrüßte er sie. Sie trug ein Namensschild an der Bluse. Jana lächelte ein wenig.
  


  
    Jedes Mal, wenn sie an den Tisch kam, warf er ihr einen bewundernden Blick zu. Zu seiner Freude erwiderte sie ihn. Als sie ihm nach dem Essen den Kaffee brachte, sagte er so leise, dass nur sie ihn hören konnte: »Wann haben Sie Feierabend?«
  


  
    »Weshalb interessiert Sie das denn?«
  


  
    »Ach, ich weiß nicht«, antwortete er und blickte auf seine Espressotasse hinab. »Ich dachte, Sie hätten vielleicht Lust, sich von einem Urlauber zu einem Drink einladen zu lassen. Als Gegenleistung für etwas Wissenswertes über die Gegend hier.«
  


  
    »Verstehe, Sie suchen jemanden, der sie unterrichtet.« Sie warf ihm ein vielsagendes Lächeln zu, legte dann aber sofort die Stirn in Falten. »Aber im Ernst, ich darf mich nicht mit Gästen verabreden. Das könnte mich meinen Job kosten.«
  


  
    »Wir müssten uns ja nicht in der Öffentlichkeit treffen.« Er legte seinen Zimmerschlüssel so auf den Tisch, dass die Nummer 411 gut lesbar war. »Sie haben sicher ein gutes Gedächtnis, Jana?«
  


  
    Seine Direktheit schien sie ein wenig zu überraschen. »Na ja, ich weiß nicht …«
  


  
    »Nur auf einen Drink. Ich habe eine riesige Minibar. Viel zu groß für mich allein.«
  


  
    »Und ich dachte, ich hätte schon alle Sprüche gehört«, erwiderte sie lachend. Dann ging sie an einen anderen Tisch.
  


  
    Doch als er später in seinem Zimmer saß und eine Lokalzeitung studierte, überraschte ihn das leise Klopfen an der Tür nicht. Jana stand davor. Anstatt ihrer Uniform trug sie nun Jeans und ein pinkfarbenes, bauchfreies Top. Sie schlüpfte schnell ins Zimmer und er schloss die Tür hinter ihr.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob das richtig ist …«, begann sie.
  


  
    »Pssst«, flüsterte er, legte einen Finger an die Lippen, beugte sich zu ihr und küsste sie auf den wartenden Mund.
  


  
    

  


  
    Lange Zeit später - es war weit nach Mitternacht, aber noch immer stockdunkel draußen - öffnete sich die Tür 
     von Zimmer 411. Jana schlich leise hinaus und eilte dann den Korridor entlang zur Hintertreppe. Sie war froh, dass niemand sie beobachtet hatte, aber auch ein bisschen aufgeregt. Auf angenehme Weise. Denn der Mann hatte gesagt, er käme in drei Wochen wieder.
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    Peggys übermäßige Fürsorglichkeit machte Liz ungeduldig. »Mir geht es blendend«, antwortete sie ein wenig genervt auf Peggys erneutes Angebot, ihr Aspirin, Ibuprofen oder Paracetamol zu besorgen. »Wenn Sie mich nicht endlich in Ruhe lassen, informiere ich die Drogenfahndung.«
  


  
    Zum Glück erschien Charles Wetherby in der Tür und Peggy ging an ihren Schreibtisch zurück.
  


  
    »Liz, Tyrus Oakes kommt aus Washington her. Ich erwarte ihn morgen früh um zehn und hätte Sie in der Besprechung gern dabei.«
  


  
    »Das ging aber schnell«, bemerkte sie. Wetherby war erst seit zwei Tagen aus Washington zurück.
  


  
    Er nickte. »Ich glaube, diesmal kriegen wir eine Antwort. Sonst würde er sich nicht die Mühe machen, persönlich herzukommen.«
  


  
    

  


  
    Als Liz am nächsten Morgen Wetherbys Büro betrat, war sie wenig verwundert, dort einen Fremden vorzufinden. Doch dass auch Andy Bokus anwesend war, fand sie höchst erstaunlich. Was in aller Welt hatte das zu bedeuten?
  


  
    Wetherby stellte die Anwesenden einander vor. Tyrus Oakes sah in seinem grauen Sommeranzug sehr adrett aus. 
     Er versprühte den altmodischen Charme eines Plantagenbesitzers aus den Südstaaten. Nachdem er Liz die Hand geschüttelt hatte, deutete er galant eine Verbeugung an und rückte dann den Stuhl für sie zurecht. Wetherby beobachtete diesen Auftritt amüsiert. Bokus schien es in seinem khakifarbenen Anzug ziemlich warm zu sein. Er nickte Liz nur kurz zu. »Wir kennen uns«, bemerkte er knapp.
  


  
    »Schön Sie zu sehen, Charles«, sagte Oakes liebenswürdig, während alle Platz nahmen. »Wie versprochen bringe ich Ihnen die Erklärung, mit der wir das Missverständnis im Handumdrehen aus der Welt schaffen werden.«
  


  
    Wetherbys Augenbrauen hoben sich fast unmerklich. »Ich danke Ihnen«, erwiderte er milde. »Das klingt gut.«
  


  
    Die Gedanken, die Liz durch den Kopf schossen, waren weniger wohlwollend. Stellten diese Leute etwa die Echtheit der Bilder infrage? Dank moderner Bearbeitungsprogramme konnten Fotos heutzutage durchaus gefälscht werden. Es war nicht schwer, auf einem Bild zwei Leute nebeneinanderzusetzen, obwohl sie sich in Wirklichkeit auf unterschiedlichen Kontinenten befanden. Man konnte Berge aus Landschaften tilgen und Gebäude aus Stadtsilhouetten. Doch in diesem Fall sagte die Kamera schonungslos die Wahrheit: Andy Bokus saß im Oval-Kricketstadion neben einem mutmaßlichen Mossad-Mann.
  


  
    Oder wollte Oakes behaupten, dass Bokus den anderen Agenten rein zufällig getroffen hatte?
  


  
    Oakes räusperte sich. »Was ich Ihnen nun sagen werde, ist natürlich streng vertraulich. Und ich hoffe, ich kann darauf zählen, dass es auch so bleibt.«
  


  
    »Wir sind gespannt auf Ihre Erklärung«, antwortete Wetherby. »Nur zur Beruhigung: Liz Carlyle ist hier, weil sie die Nachforschungen über den israelischen Staatsbürger auf den Bildern leitet. Wie ich Ihnen bereits in Washington sagte, Ty, haben wir Grund zu der Annahme, dass er 
     gar kein Handelsattachée ist.« Wetherby zeigte auf die belastenden Fotos auf seinem Schreibtisch. »Nur deshalb wurden die Bilder überhaupt gemacht. Liz steht außerdem wegen der Sache mit den Syrern und der Gleneagles-Konferenz in enger Verbindung mit Ihrem Mitarbeiter Mr Brookhaven.«
  


  
    »Meine Sorge gilt weniger dem Umstand, wer beim MI5 und MI6 etwas weiß«, erwiderte Oakes. »Mir geht es um die Israelis.« Auf Wetherbys fragenden Blick hin präzisierte er seine Aussage. »Sie haben recht, Charles. Ihre Leute haben Andy bei einem Treffen mit einem Agenten des Mossad beobachtet. Mit Kollek.«
  


  
    Wetherby schwieg. Liz fiel auf, dass Bokus rot geworden war und sich in seiner Haut offenbar alles andere als wohlfühlte. Er saß da wie ein zu groß geratener Schuljunge, den man beim Klauen erwischt hatte.
  


  
    Oakes fuhr fort: »Die Bilder zeigen allerdings nicht, dass Kollek einer unserer Agenten ist.«
  


  
    Stille breitete sich aus. Wetherby schien verblüfft.
  


  
    »Sie lassen hier in London einen Mossad-Mann für sich arbeiten?«, fragte er schließlich mit kaum verhohlenem Erstaunen.
  


  
    »Korrekt. Und bis diese Fotos gemacht wurden« - Oakes zeigte auf die Bilder - »wusste nur ein äußerst kleiner Personenkreis davon. Sie werden verstehen, dass eine Operation dieser Art sehr sensibel ist.«
  


  
    »Absolut!«, bestätigte Wetherby knapp. »Danke für Ihre Offenheit. Ich muss selbstverständlich DG informieren sowie Geoffrey Fane. Auch er weiß von den Fotos und war Ihnen gegenüber meines Erachtens nach in anderen Belangen sehr entgegenkommend.« Er warf einen kurzen Blick auf Bokus und sah dann Oakes lange an. »Aber abgesehen von diesen Personen muss niemand außerhalb dieses Raumes davon erfahren. Es gibt allerdings einige Dinge, die wir 
     gern über den Agenten wüssten, den Sie vor unserer Nase für sich eingespannt haben«, fügte er mit dem Anflug eines Lächelns hinzu.
  


  
    »Wie zum Beispiel?« Bokus ergriff zum ersten Mal das Wort.
  


  
    »Weshalb wurde Kollek uns nicht ordnungsgemäß von den Israelis gemeldet? Dafür muss es einen guten Grund geben. Die wissen nämlich sehr genau, wie wir auf einen Undercover-Agenten reagieren würden. Kollek hat vermutlich eine wichtige Aufgabe, sonst würden sie dieses Risiko nicht eingehen.«
  


  
    Oakes sah Bokus an und nickte. Der kräftige Mann schwitzte bereits leicht. Er beugte sich mit hochgezogenen Schultern nach vorn und erklärte: »Kollek soll sich um Mossad-Informanten kümmern, die in Großbritannien leben oder hier zu Besuch sind. Er ist ihr örtlicher Kontaktmann.«
  


  
    »Und seit wann arbeitet er auch für Sie?«, fragte Liz.
  


  
    Bokus zuckte mit den Achseln. »Noch nicht sehr lange. Neun Monate vielleicht. Oder auch ein Jahr.«
  


  
    Wetherby rollte nachdenklich einen Bleistift zwischen den Fingern. »Darf ich fragen, was ihn dazu bewogen hat?«
  


  
    »Der Kontakt ging von ihm aus.« Bokus wirkte keinesfalls verlegen. Jetzt, wo er weiß, dass alles heraus ist, wächst sein Selbstbewusstsein wieder, dachte Liz bei sich.
  


  
    »Und was nannte er als Grund?«, beharrte Wetherby. Liz war froh, dass sich Charles nicht einfach abspeisen ließ. »Oder ging es ihm um Geld?«, fügte er mit leicht ironischem Unterton hinzu.
  


  
    »Du lieber Himmel, nein«, widersprach Oakes. Liz empfand seine Empörung als gespielt. »Über seine Motive weiß ich nicht viel. Andy?« Er sah den Leiter der Londoner CIA-Abteilung an.
  


  
    Bokus stützte nachdenklich das Kinn in seine große Hand. »Ich glaube, er ist der Meinung, dass die Dinge im Nahen 
     Osten nicht recht vorankommen, der Frieden noch in ziemlich weiter Ferne ist. Er sieht, dass alles immer schlimmer wird, und denkt, die Amerikaner müssten irgendwann eingreifen. Vermutlich meint er, das könne nur geschehen, wenn wir wirklich umfassend informiert sind.«
  


  
    »Und auf welche Weise trägt er zu Ihrer umfassenden Information bei?«, bohrte Wetherby.
  


  
    Als keiner der Amerikaner antwortete, starrte Charles düster auf seinen Bleistift. Offenbar vermied er es, Oakes direkt anzusehen - ganz so, als wolle er ihn nicht unnötig provozieren. Doch seine Stimme war felsenfest, als er sagte: »Ich habe Ihnen versichert, dass Sie sich auf unsere Diskretion verlassen können, Ty. Aber im Gegenzug wollen wir wissen, was Kollek Ihnen zusteckt. Er operiert ungemeldet auf unserem Territorium - und zwar für die Israelis und für Sie. Das ist ein eindeutiger Verstoß gegen das Protokoll.« Wetherby hob den Blick und starrte Oakes nun durchdringend an.
  


  
    Liz verstand Charles’ Forderung: Eine Hand wäscht die andere. Sie würden den Israelis nichts verraten, verlangten aber als Gegenleistung von den Amerikanern, dass sie die Informationen weitergaben, die sie von Kollek erhielten.
  


  
    Bokus sank tiefer in seinen Sessel, Oakes hingegen gab sich unbeeindruckt. Man konnte glauben, er befände sich in der Vereinssitzung eines Golfclubs und diskutiere dort über die Aufnahme neuer Mitglieder. »Selbstverständlich«, antwortete er schnell - zu schnell, dachte Liz, die wusste, dass die britischen Geheimdienste sowieso nur ausgewählte Teile der Informationen erhalten würden. Immer noch besser als nichts.
  


  
    Oakes wandte sich wieder an Bokus. »Vielleicht bringen Sie den Ball endlich ins Rollen, Andy.«
  


  
    Bokus zog einen Hefter aus seiner Aktentasche. Er entnahm ihm ein einzelnes Blatt und schob es Wetherby hin. »Das sind die Informanten, die er in London betreut.« 
    


  
    Wetherby studierte die Liste aufmerksam, dann gab er sie Liz.
  


  
    Auf dem Blatt standen sechs Namen. Liz kannte niemanden davon persönlich, wusste aber, dass zwei der Personen international agierende Geschäftsleute waren und eine andere ein im Exil lebender Russe mit großer Medienpräsenz. Sie sah Wetherby an und zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Sind Ihnen diese Leute bekannt?«, fragte Oakes ein wenig nervös.
  


  
    »Wir müssen das überprüfen«, antwortete Liz. »Von einigen haben wir selbstverständlich gehört.« Sie sah Wetherby an, der zustimmend nickte. Dann zeigte sie auf das Blatt Papier. »Markov hat im Norden eine Fußballmannschaft gekauft. Die Presse berichtet ständig über sein Privatleben. Ich bin überrascht, dass er noch Zeit findet, mit dem Mossad zu sprechen.«
  


  
    Wetherby legte den Bleistift beiseite. »Welche Art von Informationen bekommt Kollek von diesen Leuten?«
  


  
    Bokus überließ Oakes die Antwort. »Nun ja, wir stehen noch ganz am Anfang, Charles. Bislang haben wir noch nichts Weltbewegendes erfahren. Jedenfalls nichts, was für Großbritannien relevant wäre - sonst hätten wir Sie selbstverständlich in Kenntnis gesetzt … auf die eine oder andere Art.«
  


  
    Wetherby neigte als Zeichen seines Wohlwollens leicht den Kopf.
  


  
    »Aber wir werden natürlich auch Details preisgeben, wenn Sie das wollen.« Oakes sah Bokus an. »Miles arbeitet doch eng mit Miss Carlyle zusammen. Er könnte herüberkommen und mit ihr gemeinsam unsere Berichte über Kollek durchgehen.«
  


  
    Bokus nickte. Dabei hatte Liz nicht den Eindruck, dass ihm der Gedanke, Miles mit ins Boot zu holen, behagte. Allem Anschein nach würde sie von Miles sowieso nicht viel erfahren. 
     Aber Liz’ Gedanken kreisten um etwas ganz anderes. Nicht die Namen auf der Liste beschäftigten sie, sondern diejenigen, die fehlten. Sami Veshara beispielsweise. Das war nicht überraschend - schließlich hatte Veshara gesagt, dass er die Israelis nur in Tel Aviv traf. Aber auch Hannah Gold war nicht aufgeführt. Was hatte das zu bedeuten? Liz überlegte, ob sie sich getäuscht hatte. Womöglich traf sich Kollek tatsächlich ohne jeden Hintergedanken mit Sophies Schwiegermutter. Vielleicht verband die beiden wirklich nur ihr kulturelles Interesse, wie Hannah behauptete. Selbst Agenten brauchten Freunde. Doch Liz’ Einschätzung nach spielten sentimentale Gefühle für Kollek keine Rolle.
  


  
    Sie konzentrierte sich wieder auf das Gespräch. »Gute Idee«, sagte Wetherby gerade zu Ty.
  


  
    »Wie häufig treffen Sie Kollek denn?«, fragte Liz an Bokus gewandt. Sie dachte immer noch an Hannah.
  


  
    Die Frage schien den massigen Amerikaner zu ärgern. Als Oakes ihm nicht zu Hilfe kam, antwortete er knapp: »Einmal im Monat. Manchmal auch seltener.«
  


  
    Ohne recht zu wissen, warum, bohrte Liz weiter. Sie folgte einfach ihrer Intuition. »Und wann haben Sie ihn vor dem Treffen im Oval zum letzten Mal gesehen?«
  


  
    Bokus konnte seine Irritation nun nicht mehr verbergen. Er zögerte, dann erwiderte er unwirsch: »Im Juni. Er war eine Zeit lang nicht da.«
  


  
    Seiner Antwort folgte ein kurzes Schweigen, das Wetherby schließlich beendete. »Haben wir sonst noch etwas zu besprechen, Ty?«
  


  
    »Ja, eins noch. Wie Andy bestätigen wird, ist Kollek ein ziemlich nervöser Typ. Sehr vorsichtig, fast paranoid. Wenn er von diesem Gespräch auch nur den Hauch einer Ahnung bekommt, wird er den Kontakt zu uns sofort abbrechen. Das ist doch richtig, Andy?«
  


  
    Bokus nickte heftig. »Er würde sofort dichtmachen.«
  


  
    »Wie ich bereits sagte: Was wir hier besprechen, wird sehr vertraulich behandelt«, erklärte Wetherby. »Auf unserer Seite wird es kein Leck geben.« Deutlich betonte er jede einzelne Silbe.
  


  
    »Davon gehen wir aus. Trotzdem wäre es hilfreich, wenn Sie Ihr Beschattungsteam von Kollek abziehen würden. Der Mann ist ein Profi. Wenn er merkt, dass er observiert wird, ist Schluss. Er wird annehmen, dass wir Ihnen von ihm erzählt haben. Abgesehen davon ist eine Beschattung gar nicht mehr nötig. Schließlich wissen Sie jetzt, dass er für uns arbeitet.«
  


  
    Charles überlegte kurz. Dann sagte er: »In Ordnung. Ich kümmere mich darum.«
  


  
    

  


  
    Nachdem sich die Amerikaner verabschiedet hatten, blieb Liz noch sitzen. Wetherby erhob sich, zog die Anzugjacke aus und hängte sie über die Lehne seines Sessels. Er ging zum Fenster und schaute auf die Themse hinab. »Was halten Sie davon?«, fragte er.
  


  
    »Anscheinend hatten sie das Gefühl, reinen Tisch machen zu müssen. Ty Oakes blieb wohl keine andere Wahl. Sonst hätten wir davon ausgehen müssen, dass sein Londoner Abteilungsleiter eigene Ziele verfolgt.«
  


  
    »Was wir ja zunächst auch taten. Aber es war fast zu erwarten, dass Ty gute Miene zu diesem undurchsichtigen Spiel machen würde. Er hat sich bemüht, so zu tun, als böte er uns einen großzügigen Handel an.«
  


  
    »Und das, obwohl er kein sehr gutes Blatt auf der Hand hat.«
  


  
    »Richtig. Aber es heißt, Oakes würde gern und auch gut pokern.« Wetherby lächelte kurz. »Der Mann hat Mumm, das muss man ihm lassen. Er ist ein Überlebenskünstler.«
  


  
    »Das Gefühl hatte ich auch. Aber ich glaube, Andy Bokus war nicht sehr glücklich darüber, derart im Zentrum der 
     Aufmerksamkeit zu stehen. Vermutlich wird er sich für die Zukunft einen weniger öffentlichen Treffpunkt als das Oval suchen.«
  


  
    Wetherby lachte. »Wahrscheinlich dachte er, die Öffentlichkeit sei die beste Tarnung. Hat Sherlock Holmes nicht einmal gesagt, in einem überfüllten Salon könne man sich am besten verbergen, indem man sich auf ein Sofa mitten im Raum setze, während die Verfolger in den Ecken und hinter den Vorhängen suchen?«
  


  
    »Der Ratschlag taugt leider nur so lange, bis einer von ihnen müde wird und sich direkt neben den Gesuchten aufs Sofa setzt.«
  


  
    Wetherby grinste anerkennend. »Jetzt wissen Sie, warum ich Detektivgeschichten nicht ernst nehmen kann.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, wie das alles mit der Bedrohung für die Syrer zusammenhängen soll. Falls überhaupt ein Zusammenhang besteht.«
  


  
    »Ich glaube, wir sollten davon ausgehen, dass Bokus diesem Kollek mehr gesagt hat, als er hätte sagen sollen. Vor uns musste er natürlich vorgeben, er hätte alles unter Kontrolle und die Informationen würden nur in eine Richtung fließen. Aber ich habe da meine Zweifel. Ich hatte den Eindruck, dass die Nähe zwischen Bokus und Kollek viel größer ist, als Bokus zugeben wollte. Ich muss unbedingt herausfinden, was genau Geoffrey Fane ihm über die Quelle gesagt hat, von der die Informationen über die Syrer stammen. Falls Bokus etwas davon an Kollek weitergegeben hat, müssen wir das Leck vielleicht beim Mossad suchen. Aber was hätten die Israelis davon, wenn sie den Syrern einen Tipp geben?«
  


  
    »Vielleicht gibt es Flügelkämpfe, von denen wir nichts wissen. Vielleicht wollen irgendwelche israelischen Falken die Konferenz torpedieren.«
  


  
    Wetherby dachte darüber nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Das bezweifle ich. Der Mossad hält sich normalerweise 
     aus der Politik heraus. Deshalb ist er schließlich so gut.«
  


  
    »Trotzdem ist da irgendetwas faul«, beharrte Liz. Wetherby sah sie an, doch sie schüttelte nur leicht frustriert den Kopf. »Ich kann leider nicht sagen, was es ist, weil ich es nicht weiß. Es ist nur ein Bauchgefühl.«
  


  
    »Ich habe gelernt, Ihrem Bauchgefühl zu trauen.« Wetherby ging nachdenklich zum Schreibtisch zurück. »Ich glaube, wir beschatten Kollek noch für eine Weile.«
  


  


  
    37
  


  
    Dass Charles an diesem Tag zu Hause arbeitete, verschaffte Joanne die Gelegenheit, die sie brauchte. Es war Zeit für »das Gespräch«, wie sie es im Stillen nannte - schon allein deshalb, weil ihr nicht mehr viel Zeit blieb.
  


  
    Wie an vielen sonnigen Vormittagen saß sie auf der kleinen Veranda vor der Küche mit Blick auf den Garten. Seit ein paar Wochen trank sie hier ihren Kaffee, wenn Charles aus dem Haus gegangen war. Sie beobachtete gern, wie die Vögel in der Ferne über den Himmel zogen, und erfreute sich an dem Rotkehlchen, das zum Trinken und Baden zur Vogeltränke auf dem Rasen kam. Manchmal döste sie ein und wachte später fröstelnd wieder auf. Meist stellte sie dann fest, dass der Vormittag schon fast vorüber war.
  


  
    Die Luft wurde bereits wärmer - laut Vorhersage würden es gegen Mittag fünfundzwanzig Grad werden -, doch ihr war in letzter Zeit ständig kalt. Deshalb trug sie eine dicke Strickjacke über der langärmeligen Bluse. Sie hatte sich ein 
     Kissen in den Rücken gestopft. Das machte den Schmerz erträglicher, den sie nun fast ununterbrochen in der Lendengegend spürte.
  


  
    

  


  
    Joanne hörte die Küchentür aufschwingen und dann zuschlagen. Kurz danach erschien Charles mit einem Tablett. Er brachte die Kaffeekanne und zwei große Tassen.
  


  
    »Gut gemacht, Darling«, begrüßte sie ihn fröhlich. Charles grinste verlegen. Er wusste genau, dass er in der Küche zwei linke Hände hatte. Mit Bedauern dachte Joanne an die vielen Pflichten, die er in ihrem früheren Reich inzwischen trotzdem übernommen hatte.
  


  
    »Hier, bitte.« Er reichte ihr eine Tasse und setzte sich mit seiner eigenen zu ihr. »Stark und süß.«
  


  
    »Wie ich«, sagte sie leichthin. Der Witz war alt, doch sie brachte ihn damit immer zum Lächeln. »Ich will mich wirklich nicht beklagen«, fügte sie hinzu. »Aber ich bin besorgt, weil du heute zu Hause bist. Mir scheint, du hast unheimlich viel um die Ohren.«
  


  
    »Mach dir keine Gedanken.«
  


  
    »Du bist sehr kurzfristig nach Washington geflogen und dann kam der Amerikaner hierher. Es muss etwas Wichtiges vorgefallen sein.«
  


  
    Charles zuckte scheinbar gleichmütig mit den Achseln. Joanne fuhr fort: »Und dass Liz am Wochenende extra hier herausgefahren ist …«
  


  
    Er nickte. »Ja, wir sind sehr beschäftigt. Aber ich muss die alljährlichen vertraulichen Berichte schreiben und das kann ich zu Hause viel besser. Hier werde ich nicht dauernd gestört.«
  


  
    Joanne hatte früher ebenfalls beim MI5 gearbeitet. Sie war Charles’ Sekretärin gewesen, so hatten sie sich kennengelernt. Was seine Arbeit betraf, hielten sie sich an ein lange erprobtes System: Manchmal erzählte er von sich aus 
     etwas, doch sie bedrängte ihn nie mit Fragen. Das hatte stets gut funktioniert. Auf diese Weise konnte er Diskretion wahren, während sie nicht den Eindruck hatte, völlig ausgeschlossen zu sein.
  


  
    »Liz finde ich übrigens sehr sympathisch.« Joanne sah ihrem Mann direkt ins Gesicht. »Wirklich. Ich bin froh, sie kennengelernt zu haben.« Das wollte sie dringend klarstellen, damit er sich später daran erinnerte.
  


  
    Er nickte nachdenklich. Dann sagte er: »Nun ja, wie dem auch sei - die Amerikaner sind zum Glück wieder fort. Ich glaube, das Problem ist aus der Welt.«
  


  
    Einen Augenblick lang saßen sie schweigend da. Vom Fluss schallte zänkisches Entengequake zu ihnen herauf. Charles trank seinen Kaffee aus und starrte auf die Tasse. »Erinnerst du dich noch daran, wie wir die gekauft haben?« Er hielt die Tasse in die Höhe. Sie hatte einen honigfarbenen Rand und war mit fröhlichen blauen und roten Meerjungfrauen bemalt.
  


  
    »Wie könnte ich das je vergessen? Das war in San Gimignano und die Jungs glaubten, wir wären verrückt. Sie wussten nicht, dass achttausend Lire nicht dasselbe sind wie achttausend Pfund.«
  


  
    »Sie waren damals noch so klein!« Charles seufzte. »Ich hatte Zweifel, ob sie die Wanderungen schaffen würden. Aber sie haben mich überrascht.«
  


  
    »Das tun sie andauernd«, sagte Joanne mit unverhohlenem mütterlichem Stolz.
  


  
    »Ich habe erst vor ein paar Tagen an diesen Urlaub gedacht, als ich in dem Hotel in Washington saß. Mein Zimmer war riesig. Groß genug für unsere ganze Familie. Da fiel mir die Nacht in der Nähe von Siena ein, als ich fürchtete, wir würden keine Unterkunft finden.«
  


  
    »Sam hatte schon Angst, wir müssten auf einem Heuboden schlafen. Und so ähnlich war es dann ja auch.«
  


  
    »Immerhin haben wir noch ein Zimmer bekommen«, bemerkte Charles.
  


  
    Beim Gedanken daran, wie sie zu viert in der winzigen Dachstube eingepfercht gewesen waren, erschauerte Joanne. Ein Bauer, dessen »Villa« eindeutig schon bessere Tage gesehen hatte, hatte ihnen die Kammer vermietet.
  


  
    »Wie das Dorf wohl heute aussieht?«
  


  
    »Wahrscheinlich wimmelt es von Touristen und die Hälfte der Häuser gehört irgendwelchen Engländern.«
  


  
    »Wahrscheinlich«, sagte Charles wehmütig. »Es wäre trotzdem schön, noch einmal hinzufahren. Vielleicht im nächsten Frühjahr, wenn es dir besser geht. Wir könnten dort ein paar Tage Urlaub machen. Italien gefiel dir doch immer so gut. Ich wette, sogar die Jungs würden gern mitkommen.«
  


  
    Sie hörte den Eifer in seiner Stimme. Diesen Ton schlug er an, wenn er glaubte, sie aufheitern zu müssen. Normalerweise tat sie ihm den Gefallen und gab sich optimistisch. Er war fest entschlossen, anstelle eines halbleeren ein halbvolles Glas zu sehen. Doch heute wollte sie Klarheit schaffen. Es ließ sich nicht länger leugnen, dass sich nur noch ein kleiner Rest in dem Glas befand.
  


  
    »Ich glaube, das wird ein Traum bleiben, Darling«, sagte sie gefasst. Überrascht von der Festigkeit ihrer Stimme blickte er auf. Sie sah, wie die Angst in seine Augen trat.
  


  
    »Ich war gestern bei Mr Nirac«, gestand sie.
  


  
    »Davon hast du mir gar nichts gesagt«, beklagte er sich. »Ich hätte dich doch hingebracht.«
  


  
    »Ich weiß«, entgegnete sie. »Aber das schaffe ich noch allein. Ganz besonders, wenn du im Büro so eingespannt bist.« Den wahren Grund sprach sie nicht aus: Sie hatte allein mit ihrem Arzt sprechen wollen, damit sie die harte Wahrheit hören konnte, ohne dass Charles sie mit seinem verzweifelten Optimismus abmilderte.
  


  
    »Was hat der alte Quacksalber denn gesagt?«
  


  
    Joanne legte die Hand auf die ihres Mannes. »Er sagte, lange wird es nicht mehr dauern.«
  


  
    Ein leises »Oh« kam über seine Lippen. Dann ließ er die Schultern hängen und wich ihrem Blick aus.
  


  
    Er war stark gewesen, hatte sie in den Jahren der Krankheit gestützt, sie aufgerichtet, geneckt, sie zum Lachen gebracht. Er war immer da gewesen, wenn sie verzweifeln wollte. Nun musste sie für ihn stark sein.
  


  
    »Charles, ich will nicht, dass wir uns gegenseitig etwas vormachen. In Ordnung?«, sagte sie sanft.
  


  
    Er nickte, ohne aufzublicken. Sie sah, dass er um Fassung rang. Schließlich hob er den Kopf und sah sie an. »Hast du irgendeinen Wunsch? Kann ich irgendetwas für dich tun? Möchtest du jemanden bei dir haben? Deine Schwester vielleicht?«
  


  
    Joanne lachte leise. »Ruth wird kommen, ob ich will oder nicht. Aber nein, eigentlich will ich nur, dass ihr bei mir seid. Du und die Jungs. Nur unsere Familie.« Sie zögerte. »Und falls möglich, würde ich gern zu Hause sein, wenn … es so weit ist. Ich will mein Leben lang kein Krankenhaus mehr von innen sehen.« Sie lächelte über diesen unbeabsichtigten Scherz.
  


  
    »Wir machen es so, wie du es haben möchtest«, sagte er.
  


  
    »Und noch etwas. Es hat mit … hinterher zu tun. Ich will, dass du mir versprichst, dein Leben weiterzuleben.« Er sah überrascht aus, wollte etwas sagen. Doch sie kam ihm zuvor. »Ich meine es ernst. Ich möchte die Gewissheit haben, dass du dich nicht vergräbst. Ich kenne dich, Charles Wetherby. Wenn du es irgendwie einrichten kannst, wirst du achtzehn Stunden am Tag arbeiten und dann in deinem grässlichen Club schlafen. Aber das ist nicht gut. Versprich mir, das nicht zu tun. Die Jungs brauchen dich. Schon deshalb 
     darfst du dich nicht völlig abkapseln. Sie hatten hier immer ein glückliches Heim. Das soll nicht einfach aufhören, nur weil ich nicht mehr da bin. Du musst ihnen Halt geben, Charles, und du darfst nicht ewig allein bleiben. Denk daran, du bist noch jung.«
  


  
    »Das nun nicht gerade«, widersprach er mit belegter Stimme.
  


  
    Unbeirrt redete sie weiter. »Ich möchte gern das Gefühl haben, dass du dich an unsere glücklichen Zeiten erinnerst, dass du an den Spaß denkst, den wir zusammen hatten. Aber, Charles, das Leben geht weiter, und es möchte gelebt werden. Wenn ich eins in den letzten Jahren gelernt habe, dann das. Ich will nicht, dass du mit einem Gespenst weiterlebst, Charles.« Sie beugte sich zu ihm hinüber. Ihr Rücken schmerzte dabei so sehr, dass sie Mühe hatte, nicht aufzustöhnen. Sie sah in seine Augen. »Versprichst du mir das?«
  


  
    Diesmal erwiderte er ihren Blick, denn er spürte, dass sie es brauchte. Joanne stellte fest, dass seine Augen feucht waren. Charles blinzelte ein paarmal, versuchte die Tränen zu unterdrücken. »In Ordnung«, flüsterte er schließlich. »Versprochen.«
  


  
    Joanne lehnte sich fröstelnd zurück. »Mir ist so kalt. Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir jetzt hineingehen?«
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    Zum Glück war sie endlich weg. Die Frau loszuwerden, war nicht leicht gewesen, und ihr Besuch hatte ihn extrem nervös gemacht. Sie hatte durchblicken lassen, dass sie irgendetwas wusste. Hatte der MI5 das Geheimnis entdeckt, das er seit zehn Jahren hütete? Aber warum hatte sie dann immer wieder nach den syrischen Nachrichtendiensten gefragt? Oder war das nur ein Ablenkungsmanöver gewesen?
  


  
    Seit jenem Tag, an dem die beiden Männer in sein Hotelzimmer in Jerusalem gekommen waren, lebte er in ständiger Angst. Diesen Besuch hatten sie ihm lange vor seinem Coming-out abgestattet, lange bevor er offen zugegeben hatte, dass er schwul war. Damals war er noch verheiratet gewesen. Mit Hope, seiner Freundin aus Uni-Zeiten. Die Fotos, die die Männer ihm vorlegten, zeigten ihn im Bett mit einem Jungen, den er in einem Club kennengelernt hatte. Sofort war ihm klar, dass der Junge für diese Leute arbeitete und dass man ihn in eine Falle gelockt hatte. Die beiden Typen waren vom israelischen Geheimdienst. Sie drohten, die Fotos zu veröffentlichen, falls er nicht kooperierte, und dafür zu sorgen, dass er nie mehr im Nahen Osten arbeiten konnte. Das hätte ihn den Job und seine Ehe gekostet. Bilder wie diese waren heutzutage fast belanglos, doch nach allem, was inzwischen geschehen war, hatten ihn die Israelis am Haken.
  


  
    Damals hatte er als Korrespondent in Syrien gearbeitet. Und der israelische Geheimdienst interessierte sich für alles, besonders für delikate Details über hochrangige syrische Offizielle: für deren Schwächen, deren sexuelle Vorlieben - Dinge dieser Art. Offenbar wollten die Israelis Druckmittel haben, so wie bei ihm.
  


  
    Und nun hatte der MI5 etwas herausgefunden, aber diese Frau verriet ihm nicht, was es war. Falls ihr Besuch bedeutete, dass die Syrer wussten, was er in all den Jahren getan hatte, war seine Lebenserwartung drastisch gesunken. Die Frau hatte ihn fast zu Tode geängstigt - und ihn dann doch im Dunkeln gelassen.
  


  
    Er war jetzt besonders vorsichtig. Seit dem Gespräch mit ihr schloss er die Vorder- und Hintertür immer doppelt ab und sorgte dafür, dass die Fenster stets verriegelt waren. Er blieb zu Hause, ging nicht ans Telefon und zog die Gardinen zu. Aber so funktionierte das nicht ewig. Ein Einkauf im Hampstead Village hatte sich diesen Morgen nicht mehr aufschieben lassen. Der Kühlschrank war leer. Im Vorratsschrank gab es nicht einmal mehr ein Paket Nudeln.
  


  
    Doch am Ende kaufte er gar nicht viel ein, denn er hatte beschlossen, sein Haus zu verlassen, bis die größte Gefahr vorbei war. Gleichzeitig fragte er sich, woher er wissen sollte, wann er beruhigt zurückkehren konnte. Nachdenklich ging er am Rand der Heide zurück zum Haus. Morgens um diese Zeit tummelten sich hier Hundesitter sowie Kindermädchen, die Babys spazieren schoben.
  


  
    Wohin sollte er gehen? Er konnte sich bei einer Zeitung einen neuen Auftrag besorgen - vorausgesetzt, der MI5 vereitelte das nicht. Was er brauchte, war eine Recherche, für die er ins Ausland musste. Den Leuten bei der Sunday Times hatte seine Reportage über Assad gefallen, sie wollten weitere Geschichten dieser Art. Ganz oben auf der Liste stand ein Bericht über die deutsche Kanzlerin Angela Merkel. Aber bei dieser Art Recherche war es unmöglich, abzutauchen. Er musste in Berlin mit Offiziellen sprechen, sich einen Termin bei der Kanzlerin besorgen, ihre Freunde und Kollegen interviewen und ihren ostdeutschen Wurzeln nachgehen. Wer ihn finden wollte, würde ihn innerhalb weniger Tage aufstöbern.
  


  
    Aber gab es überhaupt eine Bedrohung? Seine rationale, erfahrene Seite sagte Marcham, dass er nichts zu befürchten hatte. Schließlich war er gerade erst aus Syrien zurückgekehrt und dort hatte es keinerlei Anzeichen gegeben, dass man von seinen heimlichen Aktivitäten wusste. Falls die Syrer etwas ahnten, hätten sie ihn vor Ort eliminieren können. In Damaskus war so etwas nicht schwer zu bewerkstelligen. Man hätte ihn in einem Hotelzimmer gefunden und einen fügsamen Arzt dazu gebracht, seinen Tod zu einem Unfall zu erklären.
  


  
    Während Marcham auf Umwegen zu seinem Haus zurückging, dachte er weiter angestrengt darüber nach, wo er untertauchen konnte. Irland war eine Möglichkeit. Der junge Symonds, ein kirchenverrückter Freund, den er ausgerechnet durch Alex Ledingham kennengelernt hatte, besaß ein Häuschen in der Nähe von Cork. Symonds hatte Marcham angeboten, er könne jederzeit dort wohnen. Vielleicht genügte es, wenn er sich einen Monat lang dorthin zurückzog. Bis dahin konnte sich die Situation beruhigt haben. Sollte er jemanden wissen lassen, wohin er ging? Nein. Er würde nur sagen, er müsse fort. Seine E-Mails konnte er in einem Internet-Café in Cork abrufen. Dabei würde man ihn nicht orten können. Das hoffte er zumindest.
  


  
    Einem ganz bestimmten Menschen würde er aber auf keinen Fall etwas sagen. Mit Schaudern überlegte er, wie der Mann wohl reagieren würde, falls er von seinen Fluchtplänen erfuhr. Ironischerweise nannte sich der Kerl nach einer der friedlichsten und schönsten Städte Syriens: Aleppo. Dieser Name passte nicht zu ihm. Er war rücksichtslos und kalt. Stets hatte man in seiner Gegenwart das Gefühl, dass er seine Aggressionen nur mühsam unterdrücken konnte. Die Aura der Bedrohlichkeit, die ihn umgab, ließ ihn manchmal wirken, als sei er kein Mensch mehr.
  


  
    In seiner eigenen Straße begegnete Marcham niemanden. Trotzdem schaute er sich auf dem Weg zum Haus immer wieder um. Hinter der Gartentür blieb er stehen, suchte nach Spuren und lauschte auf Hinweise, dass jemand auf seinem Grundstück auf ihn wartete. Nichts.
  


  
    Unter Hochspannung schloss er die Haustür auf und hinter sich wieder doppelt ab. Dann ging er direkt in die Küche und sah nach, ob sich jemand an der Hintertür zu schaffen gemacht hatte. Er verstaute seine Einkäufe, schaltete den Wasserkocher an und begab sich mit einer Tasse starkem Tee ins Wohnzimmer. Erst als er sich seufzend niederließ, entdeckte er den Mann, der wartend in dem Ohrensessel neben dem Kamin saß.
  


  
    Es war Aleppo.
  


  
    »Verdammt, haben Sie mich erschreckt!« Marcham fuhr hoch und verschüttete dabei seinen Tee.
  


  
    »Sie werden darüber hinwegkommen«, erwiderte Aleppo. Er trug eine schwarze Lederjacke, einen schwarzen Pullover und schwarze Jeans. Mit seinem dunklen Haar und dem dunklen Teint hätte er in diesem Aufzug auch ein Dozent an der Sorbonne sein können - als Franzose wäre er ebenso durchgegangen wie als Araber.
  


  
    »Wie sind Sie hier reingekommen?«, fragte Marcham. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er wollte wütend wirken, doch er war zu verängstigt. Sein Protest fiel nur halbherzig aus.
  


  
    »Das gehört zu meinem Job«, erklärte Aleppo. »Regen Sie sich ab und setzen Sie sich hin.«
  


  
    Marcham gehorchte. Er fühlte sich wie ein Gefangener in seinem eigenen Haus.
  


  
    »Hatten Sie in letzter Zeit Besuch?«
  


  
    Marcham zögerte. Eigentlich wollte er nichts von Jane Falconer erzählen, spürte aber, dass es ein großer Fehler war, sich von diesem Mann bei einer Lüge ertappen zu lassen. 
     Und Aleppo schien stets mehr zu wissen, als er sich anmerken ließ. »Es war tatsächlich jemand da. Eine Frau vom MI5. Sie wollte mit mir über einen verstorbenen Freund sprechen.«
  


  
    »Hat sie noch irgendwelche anderen Fragen gestellt?«
  


  
    Marcham zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. »Ja«, gab er zu. »Das war ziemlich seltsam. Sie wollte wissen, ob ich irgendwelche Kontakte zu syrischen Geheimdiensten habe.«
  


  
    »Zu syrischen?« Aleppo sah ihn durchdringend an. »Was haben Sie ihr gesagt?«
  


  
    »Nichts«, antwortete Marcham hastig. »Nichts, was irgendwie wichtig wäre. Ich habe ihr von der Reportage über Assad erzählt.«
  


  
    »Haben Sie ihr gesagt, was Sie sonst noch in Syrien gemacht haben?«
  


  
    Sie wussten beide, was gemeint war.
  


  
    Im Raum schien es plötzlich kälter zu werden, und Marcham wurde bewusst, dass diese Antwort entscheidend war. Entscheidend wofür? Er wollte nicht darüber nachdenken. »Nein, kein Wort«, erklärte er mit Nachdruck.
  


  
    Aleppo sah ihn nachdenklich an. »Sie hat nicht nach weiteren Details Ihrer Tätigkeit dort gefragt?«
  


  
    »Das hätte sie sicher getan. Aber ich habe sie abgelenkt. Mein Freund Ledingham starb unter ziemlich seltsamen Umständen. Vielleicht haben Sie in der Zeitung davon gelesen. Die Presse nannte ihn den Mann in der Kiste.«
  


  
    Marcham war froh, zu sehen, dass sich Aleppos Augen weiteten. Hastig fuhr er fort: »In der Zeitung stand allerdings nicht, dass ich die Leiche gefunden habe. Ich habe sie in die Kiste gesteckt.« Marcham holte kurz Luft. »Als mich diese Frau wegen Syrien bedrängte, verlor ich zum Schein die Fassung. Ich ließ sie glauben, ich sei tief erschüttert von 
     Ledinghams Tod, und erzählte ihr, wir hätten uns nahegestanden - er sei mein Liebhaber gewesen. Ich machte ihr weis, ich wolle das ebenso verbergen wie die Tatsache, dass ich ihn in die Kiste gesteckt habe.«
  


  
    »Und das hat sie geschluckt?«
  


  
    »Ja. Sie stellte keine weiteren Fragen über Syrien.« Er fixierte Aleppo. »Ich gebe Ihnen mein Wort.«
  


  
    Als Aleppo nickte, fiel Marcham ein Stein vom Herzen. Er glaubt mir, dachte er voller Dankbarkeit. Im Falle einer weniger befriedigenden Antwort, das spürte Marcham, wäre sicher etwas Schreckliches passiert.
  


  
    »Diese Frau war schon einmal hier. Hat sie vielleicht etwas gesehen, was sie nicht sehen sollte?«, fragte Aleppo.
  


  
    »Nein. Hier gibt es nichts Verfängliches.«
  


  
    Aleppo erhob sich. »Ich will ganz sicher sein. Sehen wir uns die Räume gemeinsam an.«
  


  
    »Natürlich.« Marcham ging durch den kurzen Flur voran in die Küche. Er war nun entspannter, die Angst hatte sich gelegt - er hatte Aleppo die Wahrheit gesagt, und die Wahrheit war offenbar akzeptiert worden.
  


  
    Marcham betrat das Schlafzimmer und schaltete das Licht an. Aleppo blieb in der Tür stehen und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Dann zeigte er auf das Gemälde an der Wand gegenüber dem Bett. Es zeigte Jesus am Kreuz. »Das gefällt mir. Wo haben Sie es her?« In seiner Stimme lag Neugier.
  


  
    »Dieses Bild habe ich seltsamerweise ausgerechnet in Damaskus gefunden«, erklärte Marcham. »Über das Geschäft, in dem ich es entdeckte, gibt es eine interessante Geschichte«, fügte er hinzu. Er wollte sie Aleppo erzählen. Die Anekdote würde selbst diesen verschlossenen, düsteren Mann erheitern. Er begann mit seiner Schilderung und bemerkte dabei nicht, wie Aleppo lautlos die Schlafzimmertür schloss.
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    Als Liz im Büro eintraf, klingelte schon das Telefon. Sie jonglierte die Kaffeetasse in derselben Hand, in der sie auch die Zeitung hielt, während sie ihre Handtasche in der anderen hatte, den Dienstausweis zwischen den Zähnen. Beim vierten Klingeln schaffte sie es, abzunehmen.
  


  
    »Ms Carlyle? Hier ist DI Cullen. Es geht um Christopher Marcham, den Freund von Alexander Ledingham. Das war der Mann, den wir in St. Barnabas gefunden haben.«
  


  
    »St. Barnabas? Ach ja, der Mann in der Kiste«, bemerkte Liz. Dann erstarrte sie plötzlich. Wenn Cullen sie anrief, musste etwas passiert sein.
  


  
    »Ich habe schlechte Neuigkeiten. Christopher Marcham wurde tot aufgefunden.«
  


  
    Liz war schockiert. Seit ihrem Gespräch mit dem Mann waren kaum achtundvierzig Stunden vergangen! »Und wo?«
  


  
    »In seinem Haus in Hampstead.«
  


  
    »Was ist denn passiert? Herzinfarkt?«
  


  
    »Nein, nein.« Liz konnte Cullens Kopfschütteln förmlich hören. »Es ist merkwürdig: Marcham ist erstickt. Genau wie Ledingham. Sieht aus, als hätte auch er eine Vorliebe für gewisse autoerotische Praktiken gehabt. Er war an die Bettpfosten gefesselt und … ähm … er hatte nichts an.« Der Polizist hüstelte verlegen. Liz nahm an, dass DI Cullen von derlei Spielchen nicht viel hielt. Sie fragte: »Sind Sie sicher, dass es ein Unfall war? Das wäre ein seltsamer Zufall.«
  


  
    »Nun ja, ich glaube nicht, dass er sich umbringen wollte, falls Sie das meinen. Dafür gäbe es einfachere Methoden. Aber es kommt öfter vor, dass sich Leute bei solchen Sachen verschätzen. So etwas ist riskant.«
  


  
    »Das meinte ich nicht.« Liz versuchte, sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen. »Ich wollte wissen, ob Sie sicher sind, dass keine weitere Person beteiligt war.«
  


  
    »Ziemlich. Aber die Jungs von der Spurensicherung sind noch nicht fertig. Falls es irgendetwas zu finden gibt, finden sie es auch. Anzeichen für einen Einbruch fehlen bislang. Als die Putzfrau kam, war das Haus abgeschlossen. Sie hat ihn gefunden.«
  


  
    »Ich habe vorgestern mit ihm gesprochen - so wie wir es abgemacht hatten. Als ich ging, war noch alles in Ordnung.«
  


  
    Cullen hüstelte erneut. »Ja, ich muss Sie noch befragen. Womöglich waren Sie die letzte Person, die ihn lebend gesehen hat. Aber es dürfte nicht schwer sein, die Sache klein zu halten, wenn sich der Fall so einfach klären lässt, wie es im Moment den Anschein hat.«
  


  
    »Wann wurde er denn gefunden?«
  


  
    Liz hörte den Polizisten in seinem Notizbuch blättern. »Gestern. Etwa gegen vier Uhr nachmittags. Der Bericht des Pathologen steht noch aus. Aber der Arzt, der am Tatort war, sagte, er sei noch keine vierundzwanzig Stunden lang tot. Nur gut, dass gestern die Putzfrau gekommen ist. Sonst hätte er da ewig liegen können. Anscheinend arbeitete sie erst seit Kurzem bei Marcham. Sie steht natürlich unter Schock und fragt sich, in was sie da hineingeraten ist.«
  


  
    Als Cullen aufgelegt hatte, blieb Liz an ihrem Schreibtisch sitzen. Sie überlegte fieberhaft, warum Chris Marcham gestorben war. Ein zweiter bizarrer Unfall? An derartige Zufälle glaubte sie nicht. Außerdem hatte Marcham ihr gesagt, er stünde nicht auf solche Praktiken wie Ledingham.
  


  
    Vertraue deinem Bauchgefühl. Das war stets der Rat ihres Vaters gewesen. Und Liz′ Bauchgefühl sagte ihr, dass sie es hier nicht mit einem Unfall zu tun hatten. Gleichzeitig 
     bedeutete das, dass Marchams Mörder nicht nur skrupellos, sondern auch clever war. Eine gefährliche Kombination.
  


  
    Liz überlegte, ob sie sich einen Vorwurf machen musste. Vielleicht hätte sie nicht darauf bestehen sollen, die Befragung selbst durchzuführen. Sie hatte die Lage nicht eingehend genug analysiert. Wahrscheinlich hätte sie Marcham warnen sollen, statt ihn über Syrien auszufragen. Doch diese Gedanken kamen zu spät. Nun konnte sie nur noch versuchen, herauszufinden, ob die syrischen Nachrichtendienste irgendetwas mit seinem Tod zu tun hatten. Schließlich war der MI5 auf diesen Mann erst im Zusammenhang mit der Bedrohung für die Syrer aufmerksam geworden. Falls hier wirklich eine Verbindung bestand - was würde dann als Nächstes geschehen?
  


  
    Liz dachte an ihren ersten Besuch in dem kleinen Haus in Hampstead und sah plötzlich wieder den mysteriösen Gärtner vor sich: den hochgewachsenen, schlanken, dunkelhäutigen Mann mit den verräterischen Schuhen - Slippern, die sie dann über Marchams Gartenmauer hatte verschwinden sehen.
  


  
    Diese Erinnerung nagte an ihr - fast wie bei einem Déjàvu. Eine Art sechster Sinn wollte sie mit einem anderen Bild in ihrem Gedächtnis abgleichen. Doch so sehr sich Liz auch bemühte, es gelang ihr nicht, eine Verbindung mit einem anderen Ort oder Namen herzustellen. Wo war sie diesem Mann noch begegnet? In Essex vielleicht, wo sie bei der Enttarnung von Sami Vesharas illegalen Machenschaften zugegen gewesen war? Oder in Bowerbridge, wo sie noch recht benommen ihr Krankenbett verlassen und zusammen mit ihrer Mutter im Dorf eingekauft hatte?
  


  
    Nein. Sie konnte den Unbekannten nirgendwo einordnen. Doch plötzlich wusste sie auch, warum. Sie hatte ihn nicht an irgendeinem anderen Ort gesehen, sondern auf 
     einem Foto. Und dieses Foto lag in einem Umschlag in ihrem Büroschrank. Sie drehte das Kombinationsschloss, öffnete die Schranktür und nahm den Umschlag heraus. Ungeduldig breitete sie die Bilder auf ihrem Schreibtisch aus.
  


  
    Da war er, direkt neben Andy Bokus auf der Tribüne im Oval. Zwei Welten prallten plötzlich aufeinander. Der Name Danny Kollek, der bislang für einen Agenten des Mossad gestanden hatte, gehörte nun auch zu dem Bild eines finsteren Fremden, der sich in Marchams Garten und in seinem Haus herumgetrieben hatte.
  


  
    Aber was verband die beiden? Hatte Marcham vielleicht als Informant für den Mossad gearbeitet? Eine andere Erklärung schien es nicht zu geben. Aber warum stand Marchams Name dann nicht auf der Liste, die Bokus dem MI5 überlassen hatte? Und was war mit Hannah?
  


  
    Es gab zu viele Fragen, auf die Liz keine Antwort fand. Aber noch mehr beunruhigte sie der Gedanke, dass die Amerikaner ihr wahrscheinlich nicht weiterhelfen konnten. Sie war sicher, dass Bokus nicht versucht hatte, dem MI5 etwas vorzuenthalten - er wusste einfach nicht mehr. Bokus glaubte fest, dass Danny Kollek für ihn arbeitete. Doch mittlerweile sah es so aus, als wäre es umgekehrt.
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    »Das war alles.« Miles Brookhaven ließ den Aktenordner auf Liz’ Schreibtisch fallen und seufzte.
  


  
    Auch sie fühlte sich matt. Sie hatten den ganzen Vormittag lang Berichte studiert, in denen stand, was Danny Kollek an Andy Bokus weitergab. Dabei hatten sie vergeblich auf eine Erleuchtung gehofft, denn die Informationen 
     waren allesamt drittklassig - kaum mehr als Tratsch und Hörensagen. Selbst Markov, der jüdisch-russische Oligarch, der inzwischen in Lancashire in der Nähe seiner frisch erworbenen Fußballmannschaft residierte, konnte ihnen über die anderen russischen Emigranten nichts sagen, was der MI5 nicht längst wusste.
  


  
    »Denken Sie dasselbe wie ich?«, fragte Miles.
  


  
    »Wahrscheinlich.« Liz zeigte auf die Unterlagen. »Die geben nicht viel her.«
  


  
    »Ehrlich gesagt, mir ging gerade durch den Kopf, wie hungrig ich bin.« Miles lachte. »Wie steht es mit Ihnen?«
  


  
    »Ich könnte eine Kleinigkeit vertragen. Um die Ecke gibt es einen annehmbaren Sandwichladen. Wir könnten uns auf eine Bank am Fluss setzen und dem Treiben auf dem Wasser zusehen.«
  


  
    »Ist die Tate Gallery nicht auch ganz in der Nähe?«
  


  
    »Ja, nur ein Stück weiter die Straße entlang. Weshalb?« Liz war bereits aufgefallen, dass Miles gern Fragen stellte, die nichts mit dem eigentlichen Thema zu tun hatten.
  


  
    »Ich war lange nicht dort. Wie wäre es, wenn wir dort unser Sandwich holen?«
  


  
    Zwanzig Minuten später betrachteten Liz und Miles ein großes Ölgemälde von Francis Bacon. Es zeigte die groteske Gestalt eines männlichen, satyr-ähnlichen Wesens mit verzerrten Zügen.
  


  
    »Ich bin mir nie sicher, was ich von Bacon halten soll«, bemerkte Miles. »Ich weiß, dass er ein großartiger Maler ist und dass man für seine Bilder siebenstellige Summen bezahlt. Aber ich frage mich, was seine Gemälde von denen unterscheidet, die Hieronymus Bosch schon vor ein paar Hundert Jahren gemalt hat.«
  


  
    Sie gingen nicht in das noble Restaurant im Untergeschoss, sondern kauften im Café Sandwiches. Dann setzten sie sich auf die Barhocker im Korridor.
  


  
    Liz, die nur ihre normale Bürokleidung - Rock und Bluse - trug, amüsierte sich über Miles′ eleganten Blazer und die cremefarbene Leinenhose. Ging seine Vorliebe für förmliche Kleidung auf die Zeit an der Westminster School zurück? Nun fehlt nur noch ein Strohhut, dachte sie, dann könnte man ihn zur Henley Regatta schicken.
  


  
    »Bis zur Konferenz ist es nicht mehr lange.« Miles beäugte kritisch sein Lachssandwich.
  


  
    »Zwei Wochen.«
  


  
    »Leider bin ich dann nicht hier.«
  


  
    »Tatsächlich?« Liz war überrascht.
  


  
    »Ich reise in den Nahen Osten. Eine meiner Aufgaben ist es, über die dortigen Entwicklungen immer auf dem neuesten Stand zu sein, und seit ich in London arbeite, hat sich manches getan. Ich fahre nach Damaskus. Kann ich Ihnen dort irgendetwas besorgen?«
  


  
    »Mich interessiert grundsätzlich alles, was Sie über Marchams Zeit in Syrien herausfinden können.«
  


  
    »Oh«, sagte er lächelnd. »Ich dachte eher an etwas Persönliches. Seide oder Damast aus der Altstadt vielleicht?«
  


  
    Liz seufzte innerlich. Sie mochte Miles. Aber sie hatte nicht vergessen, wie er sich im London Eye vergeblich bemüht hatte, ihr Informationen zu entlocken. Versuchte er es jetzt auf die romantische Tour? Sie fand das schmeichelhaft und hatte gegen sein Interesse an ihr nichts einzuwenden. Sie wünschte nur, er hätte sich einen besseren Zeitpunkt ausgesucht.
  


  
    »Außerdem muss ich zugeben, dass mir eine kleine Pause von Andy Bokus ganz gelegen kommt.« Er zog eine Grimasse.
  


  
    Liz sah ihn an. »Ist er so schlimm?«, fragte sie leichthin. Ihre Neugier war geweckt, aber sie wollte nicht zu aufdringlich nachfragen. Miles beklagte sich sonst nie.
  


  
    Er zuckte mit den Achseln, faltete die Papierserviette und legte sie auf seinen Teller. »Man sagt gern, in den USA gäbe es keine Klassenunterschiede. Aber Bokus sieht das anscheinend anders.«
  


  
    Liz lachte. »Um welche Unterschiede geht es denn?« Sie wollte nicht so tun, als kenne sie sich mit den gesellschaftlichen Strukturen in den USA aus.
  


  
    »Um die zwischen ihm und mir. Manchmal glaube ich, ich bin wie ein rotes Tuch für ihn. Nicht etwa, weil meine Familie Geld hat. Es hat mehr damit zu tun, wo ich zur Schule gegangen bin und wo ich studiert habe. Bokus nennt mich gern Ivy.«
  


  
    »Ivy?« Damit konnte Liz nichts anfangen. Zwar war Miles im Unterschied zu seinem Vorgesetzten nicht gerade ein Macho, doch sehr feminin war er auch nicht. War ihr irgendetwas entgangen?
  


  
    Offenbar sah sie ziemlich verdutzt drein, denn Miles beeilte sich mit einer Erklärung. »Wie in ›Ivy-League‹ als Sammelbegriff für die traditionsreichen, alten Ostküstenuniversitäten. Er hält mich für einen Snob, weil ich in Yale war, während er selbst an irgendeiner staatlichen Universität studiert hat.«
  


  
    »Ist diese Auffassung nicht ein bisschen vorsintflutlich?«
  


  
    »Ja, ist sie. Aber ich glaube, Bokus erinnert sich noch an die Zeiten, in denen die Hälfte aller CIA-Agenten einen Yale-Abschluss hatte. So wie bei Ihren Diensten die Leute der Oxbridge-Universitäten dominierten.«
  


  
    »Das hat sich schon lange grundlegend geändert«, erklärte Liz. Zum Glück, dachte sie im Stillen.
  


  
    »Und seit Tyrus Oakes mich über Kollek informiert hat, ist Andy noch empfindlicher geworden.«
  


  
    »So kalt erwischt worden zu sein, ist ihm bestimmt ziemlich peinlich. Aber es war purer Zufall, dass wir Kollek gerade an diesem Tag observiert haben.«
  


  
    »Peinlich ist gar kein Ausdruck. Andy fühlt sich völlig bloßgestellt.« Miles nahm vorsichtig einen Schluck von seinem Kaffee. Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Aber trotz allem ist mir noch nicht klar, worin die Bedrohung für die Konferenz bestehen soll. Diese beiden Männer, Veshara und Marcham, scheinen mir nicht die Art Menschen zu sein, die etwas Weltbewegendes in Gang setzen. Ein Geschäftsmann und ein Journalist.«
  


  
    »Aber beide hatten Verbindungen zum Mossad.« Liz hatte Miles bereits informiert, dass Veshara die Position von Raketenstellungen an die Israelis weitergegeben hatte. Nun berichtete sie ihm von den Kontakten zwischen Marcham und Kollek - und davon, wie sie später festgestellt hatte, dass der Israeli auf den Observierungsfotos derselbe Mann war, den sie über Marchams Gartenmauer hatte klettern sehen.
  


  
    »Okay, dann haben also beide Informationen für die Israelis gesammelt«, hielt Miles fest. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von ihnen einen Anschlag verübt. Außerdem erklären ihre Verbindungen zum Mossad nicht, weshalb sie die Friedenskonferenz torpedieren sollten. Bestimmt handeln sie nicht im Auftrag Israels, denn warum sollten die Israelis auf ein Scheitern von Gleneagles aus sein? Wenn ihnen an der Konferenz nichts liegt, können sie ihr einfach fernbleiben.«
  


  
    »Ich verstehe das alles auch nicht«, gab Liz zu.
  


  
    »Als wir von der Bedrohung erfuhren, wussten wir nicht, woher die Information kam. Fane wollte es uns nicht sagen. Ist er immer so geizig mit seinen Hinweisen?«
  


  
    »Leider«, antwortete Liz. »Geheimniskrämerei ist seine Lieblingsbeschäftigung.«
  


  
    Brookhaven seufzte. »So etwas schafft Probleme, glauben Sie mir.«
  


  
    Wie wahr, dachte Liz. Mit Fanes mehr als zurückhaltender Informationspolitik hatte sie ihre eigenen schlechten 
     Erfahrungen gemacht. Doch etwas, was Brookhaven gerade gesagt hatte, nagte an ihr. Sie wusste nur nicht genau, was. Liz beschloss, über das Gespräch später, wenn sie allein war, noch einmal genau nachzudenken.
  


  
    »Was wissen Sie eigentlich über Kollek?«, fragte sie so beiläufig wie möglich. Sie wollte nicht zu interessiert klingen und bei Miles keinesfalls den Verdacht aufkommen lassen, dass die A4 Kollek noch immer beschattete.
  


  
    »Nicht viel. Und eher friert die Hölle zu, als dass ich ihn mal persönlich treffen dürfte.«
  


  
    »Bokus will ihn für sich allein?«
  


  
    »Ja. Aber der Fairness halber muss ich sagen, dass das vor allem an Kollek liegt. Er besteht auf absoluter Diskretion, und das ist verständlich. Wenn der Mossad je herausfinden sollte, dass er mit uns geredet hat, möchte ich nicht in seiner Haut stecken.«
  


  
    »Ich überlege die ganze Zeit, was ihn antreibt.« Liz dachte daran, was Bokus bei der Besprechung mit Oakes und Wetherby gesagt hatte - dass Kollek glaubte, nur Amerika könne im Nahen Osten für Frieden sorgen und müsse daher erfahren, was Israel denke. Unklar blieb, welchen Beitrag Kollek dazu leisten konnte. Die wenig aussagekräftigen Informationsschnipsel, die sie am Vormittag zusammen mit Miles durchgesehen hatte, würden wohl kaum zur friedlichen Lösung des Nahost-Konflikts führen.
  


  
    Miles schien ihre Gedanken zu erraten. »Vielleicht hält er sich selbst für wichtiger, als er ist. Jedenfalls rechtfertigt nichts von dem, was wir heute Morgen gelesen haben, sein aufwendiges Versteckspiel. Womöglich ist er auch einer dieser Egomanen, die sich hin und wieder bei den Geheimdiensten anbiedern.«
  


  
    Miles warf einen Blick auf die Uhr. »Ich muss los.« Sie brachten die Tabletts zurück und verließen die Tate Gallery durch den Seiteneingang.
  


  
    »Wie lange werden Sie weg sein?«, fragte Liz, als sie an den Uferanlagen ankamen.
  


  
    »Etwa zehn Tage. Aber ich fahre erst nächste Woche.«
  


  
    Sie nickte. »Vielleicht ist es gut, wenn wir vor Ihrer Abreise noch miteinander sprechen.«
  


  
    »Hätten Sie Lust auf ein gemeinsames Abendessen?«, fragte Miles. In diesem Augenblick wirkte er eher wie ein verlegener Teenager, nicht wie der neue Stern am Himmel der CIA. Er hatte etwas Jungenhaftes, fand Liz. In gewisser Weise war das sympathisch und auf jeden Fall deutlich angenehmer als die weltmännische Arroganz eines Bruno Mackay. Aber schon wieder vermischte Miles Berufliches mit Privatem auf eine Weise, die Liz irritierte. Sie wünschte sich, er würde das lassen.
  


  
    Deshalb antwortete sie: »Jetzt, so knapp vor der Konferenz, bin ich sehr beschäftigt.« Miles’ Züge verrieten seine Enttäuschung, weshalb sie versöhnlich hinzufügte: »Wir können uns aber gern treffen, wenn Sie wieder aus Damaskus zurück sind. Rufen Sie mich einfach zu Hause an.«
  


  
    Liz wandte sich um und ging am Fluss entlang zum Thames House zurück. Dabei dachte sie über das Gespräch mit Miles nach. Die privaten Aspekte sparte sie aus, sie suchte nach etwas, was sie bei ihren Ermittlungen weiterbrachte. Die Verwicklung des Mossad in den Fall beunruhigte sie - alle Überlegungen in diese Richtung schienen immer wieder auf eine Person zuzulaufen: auf Danny Kollek.
  


  
    Liz überlegte, wie sie mehr über ihn herausfinden konnte. Ich setze Peggy Kinsolving auf ihn an, dachte sie. Wenn es irgendetwas Wissenswertes über ihn gibt - sie wird es ausgraben. Außerdem muss ich unbedingt Sophie Margolis anrufen und sie fragen, ob Hannah in letzter Zeit von Kollek gehört hat.
  


  
    Dieses Vorgehen erschien Liz logisch und doch war sie nicht ganz zufrieden. Plötzlich blieb sie mitten auf dem Gehweg stehen. Natürlich! Jetzt wusste sie, was sie störte.
  


  
    Der Angriff auf sie, der Mord an Fanes syrischem Informanten auf Zypern - das konnte nur bedeuten, jemand hatte ausgeplaudert, dass die Briten von der Bedrohung für die Konferenz wussten. Wer hatte Zugang zu diesen Informationen? Nur wenige Leute vom MI5 und vom MI6 sowie Miles und Bokus. Anfangs hatte sie die beiden für die Hauptverdächtigen gehalten - vor allem Bokus, weil die A4 ihn bei dem Treffen mit Kollek fotografiert hatte.
  


  
    Und selbst als Tyrus Oakes zugegeben hatte, dass Kollek für Bokus arbeitete und es sich nicht - wie sie zunächst vermutet hatten - umgekehrt verhielt, hatte Charles noch immer den Verdacht gehegt, dass der CIA-Mann Kollek gegenüber mitteilsamer gewesen war, als er es hätte sein sollen.
  


  
    Doch Liz fand dieses Szenario inzwischen nicht mehr schlüssig. Selbst falls Bokus zu viel verraten hatte, erklärte das noch längst nicht, warum die Syrer daraufhin einen Doppelagenten in ihrer Mitte enttarnt hatten. Fane hatte keinem Menschen verraten, woher er seine Informationen ursprünglich bezog. Und wie Miles gerade gesagt hatte, kannten weder er noch Bokus deren Ursprung. Die Nachrichten konnten aus allen möglichen Ländern stammen oder von einer politischen Organisation wie beispielsweise der Hamas oder der Hisbollah. Falls Bokus gegenüber Kollek wirklich von der Bedrohung für die Friedenskonferenz gesprochen hatte, hätte der Mossad die ursprüngliche Quelle niemals aufspüren können, weil niemand wusste, wer sie war. Wie sollte der israelische Geheimdienst jemanden gezielt ausschalten, ohne ihn zu kennen?
  


  
    Aber wie zum Teufel hatten die Syrer dann von dem Doppelagenten auf Zypern erfahren?
  


  
    Vor Liz erhob sich das Thames House, dessen Steinfassade in der Mittagssonne fast farblos wirkte. Immer wieder drängten sich ihr dieselben Fragen auf. Der ganze Fall drehte sich im Kreis. Liz hatte das Gefühl, dass am Ende eine einfache Lösung stehen würde. Vermutlich war eine einzige Person der Schlüssel zur Lösung aller Rätsel. Doch im Augenblick kam sie sich vor wie in einem Spiegelkabinett voller schemenhafter Gestalten, die sich nicht greifen ließen.
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    Der Hotelmanager hatte Dougal gewarnt, Israelis könnten manchmal unhöflich sein. Doch die drei, die er an diesem Morgen in Gleneagles herumführte, waren sehr umgänglich, wenn auch nicht gesprächig. Miteinander unterhielten sie sich zwar auf Hebräisch, doch mit Dougal redeten sie fast gar nicht.
  


  
    Die drei wohnten nicht im Hotel. Sie hatten eines der Glenmor-Timeshare-Häuser gemietet, wo auch ihre Delegation während der Friedenskonferenz Quartier beziehen würde. Normalerweise hätte der Manager sie selbst begleitet, doch im Augenblick musste er sich um wichtigere Angelegenheiten kümmern: Die Leute vom Secret Service, die am Abend zuvor angekommen waren, durchkämmten bereits das Hotel. Dort würde der amerikanische Präsident absteigen.
  


  
    Die Timeshares, gemütliche Steinhäuser mit hohen Giebeln, standen entlang eines gewundenen Weges rings um einen Teich und längs eines kleinen Bachs auf der anderen Straßenseite. Als Dougal die drei Besucher am Morgen aufgesucht 
     hatte, waren sie mit ihrer Unterkunft sehr zufrieden gewesen.
  


  
    Naomi, die Frau in dem Trio, war etwa vierzig Jahre alt und hager. Sie wirkte ziemlich angespannt und hatte ständig ihr Handy am Ohr. Offenbar besprach sie jedes einzelne Detail mit ihren Vorgesetzten in London oder Tel Aviv. Es ging darum, wie die Räume ausgestattet sein mussten und wie man die Lebensmittel und die Küchenutensilien zusammenbekam, um zwei Dutzend Portionen koscheres Frühstück anzurichten. Der jüngere der beiden Männer, Oskar, schien ihr Assistent zu sein. Bei jeder Frage sah er Naomi Hilfe suchend an und gab ihr in allen Dingen recht.
  


  
    Irritierend fand Dougal den zweiten Mann. Der verhielt sich sehr distanziert und sprach ihn nur an, wenn er eine konkrete Frage hatte. Auch zu Naomi und Oskar sagte er nicht viel, und Dougal wurde das Gefühl nicht los, dass sich die beiden anderen in der Gegenwart dieses Herrn nicht besonders wohlfühlten. Sie nannten ihn Danny.
  


  
    Den ganzen Morgen über beschäftigten sie sich mit den Unterkünften und Fragen der Verköstigung der israelischen Delegation. Sie inspizierten alle Häuser, in denen die Israelis wohnen würden, und besprachen die Lebensmittelversorgung für diejenigen, die vielleicht selbst für sich kochen wollten. Auch das Hotel sahen sie sich an. Dougal zeigte ihnen die Restaurants, den Pool und die kleine Ladenpassage.
  


  
    Beim Mittagessen ließ er die Gäste allein. Er gab vor, sich im Büro melden zu müssen. Das war zwar nicht der Fall, aber Dougal brauchte eine Pause - vor allem von dem dunkelhaarigen Danny, dessen flackernder Blick ihn nervös machte.
  


  
    Als sie sich nach dem Lunch an der Einfahrt vor dem Hoteleingang wiedertrafen, hatte Dougal das Gefühl, dass 
     eine Entscheidung gefallen war. Naomi telefonierte nicht mehr, sie hielt sich im Hintergrund. Die Führung übernahm Danny.
  


  
    Der Israeli erklärte: »Am Vorabend der Konferenz wollen wir für eine der Delegationen ein Abendessen geben. Wir finden, das Golfclub-Restaurant ist ein passender Ort dafür.«
  


  
    Dougal nickte. »Das lässt sich einrichten. Von dort aus hat man einen wunderbaren Blick auf die Hügel. Wollen Sie sich das Clubhaus gleich einmal ansehen?«
  


  
    »Später«, erwiderte Danny knapp. Dougal fragte sich, ob der Mann beim Militär gewesen war. Aber mussten nicht alle Israelis ihren Pflichtwehrdienst ableisten? »Wir wollen unseren Gästen auch ein wenig Unterhaltung bieten. Etwas Typisches für die Region, das ihnen gefallen könnte.«
  


  
    »Wie wäre es denn mit Live-Musik?« Dougal konnte ein paar Dudelsackspieler in Kilts auftreiben, die dann für »echte« schottische Atmosphäre sorgen würden.
  


  
    Doch Danny schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Musik. Wir möchten vor dem Essen ein kurzes Programm. Am besten draußen.«
  


  
    »Draußen? Das Wetter kann jetzt im Herbst sehr wechselhaft sein.« Und kalt, dachte Dougal.
  


  
    »Das Risiko gehen wir ein. Bringen Sie uns zur Falknerei«, sagte Danny. Der am Morgen noch so grüblerische Mann führte nun das Kommando, und anscheinend wusste er genau, was er wollte.
  


  
    

  


  
    »Es heißt, alle Araber lieben die Beizjagd«, bemerkte Naomi.
  


  
    »Ihre Gäste werden also Araber sein?«, fragte Dougal. Sie warteten darauf, dass Danny sein Gespräch mit dem Leiter der Falknerei beendete. Seit einer geschlagenen Stunde waren sie nun schon hier, und Dougal gab sich die größte Mühe, ein interessiertes Gesicht zu machen, während Danny 
     dem Falkner unzählige Fragen stellte. Wie viel wogen die Vögel? Störte der Peilsender sie? Konnten auch Fremde mit ihnen umgehen? Vielleicht wollten also die Gäste der Israelis die Greifvögel gern selbst einmal fliegen lassen.
  


  
    »Das darf ich Ihnen eigentlich nicht sagen«, antwortete Naomi mit einem schuldbewussten Blick zu Danny hinüber, der zum Glück noch immer in das Gespräch mit dem Falkner vertieft war. Aber Dougal war nicht entgangen, dass sie bereits genickt hatte.
  


  
    Endlich war Danny zufrieden. Zu Naomi und Oskar sagte er ein paar knappe Worte auf Hebräisch. An Dougal gewandt erklärte er: »Wir sehen uns jetzt das Restaurant im Clubhaus an. Aber auf dem Weg dorthin gehen wir noch bei der Jagdhundeschule vorbei.«
  


  
    Zielsicher machte sich Danny auf den Weg. Dougal folgte mit Naomi und Oskar. Langsam kam sich Dougal ziemlich überflüssig vor. Man hätte meinen können, dieser Danny kenne sich hier besser aus als er.
  


  
    Bald standen sie vor einem großen, eingezäunten Gelände, in dem ein Dutzend Labradors fröhlich herumtollte. Die Trainerin, eine freundliche junge Frau mit lockigen blonden Haaren, kam zu ihnen herüber. Danny nahm sie beiseite und redete mit ernster Miene auf sie ein. Dougal hörte nur einzelne Fetzen des Gesprächs. Apportieren … Entenattrappen … kein Problem.
  


  
    Offenbar wollten die Israelis ihre Gäste am Vorabend der Konferenz mit einer Hundevorführung unterhalten. Das verwunderte Dougal. Seiner Erfahrung nach mochten Araber Hunde nicht. Sie betrachteten sie als eine Art Ungeziefer.
  


  
    Die Trainerin führte einen Labrador angeleint aus der Umfriedung. Sie gingen zu dem Gebäude mit den Zwingern. Dort band sie den Hund an, ging hinein und kam kurz darauf mit ein paar Entenattrappen und einem großen 
     Lappen wieder heraus. Ein Hund trottete ohne Leine folgsam hinter ihr her. Er war größer als die Labradors, aber ebenfalls kurzhaarig. Sein Fell war schokobraun, sein Kopf weiß und braun gesprenkelt.
  


  
    »Das ist Kreuzer«, erklärte die Trainerin. Sie ging mit dem Hund zum Rand einer Rasenfläche, auf der kleine Greens und der Sandbunker des Pitch-and-Putt-Platzes lagen. »Das ist ein Deutscher Pointer, ein Vorstehhund. Er kann die Witterung eines Gegenstandes aufnehmen und findet ihn dann in einer halben Meile Entfernung wieder.«
  


  
    Sie blieb stehen und rief den Hund zu sich. Kreuzer setzte sich artig hin, sah die Trainerin konzentriert an und wartete auf eine Anweisung. Die Frau führte den Lappen erst einmal, dann ein zweites Mal an Kreuzers Nase vorbei. Anschließend trat sie zurück und gab Naomis Assistenten den Lappen. »Gehen Sie dort hinüber. Ich lenke den Hund so lange ab.«
  


  
    Sie zeigte auf eine Baumgruppe jenseits der Rasenfläche. »Verstecken Sie den Lappen, wo Sie mögen.«
  


  
    Während sich Oskar auf den Weg machte, unterhielt sich Danny kurz mit der Trainerin. Dougal sah, dass Oskar die Bäume inzwischen erreicht hatte. Der junge Israeli ging um ein Rhododendron-Gebüsch herum und kam dann ohne den Lappen zu ihnen zurück.
  


  
    Die Trainerin wandte sich um. »Und nun schauen Sie.«
  


  
    Sie stieß einen kurzen, hohen Pfiff aus. Sofort begann der Hund, aufgeregt im Kreis zu laufen. Er reckte die Schnauze in die Luft und schnüffelte konzentriert. Dann warf er sich plötzlich herum und rannte über den Rasen, direkt auf jenen Strauch zu, in dem Oskar gewesen war. Der Hund verschwand zwischen den dunklen Blättern. Sekunden später kam er mit dem Lappen im Maul wieder heraus.
  


  
    »Bravo!«, rief Naomi, während der Hund mit seiner Beute zurückgetrabt kam.
  


  
    Die Trainerin nickte zufrieden. »Reicht Ihnen das?«, fragte sie Danny, der den Hund aufmerksam beobachtete.
  


  
    »Versuchen wir es mit den Attrappen.« Danny zeigte auf den kleinen See an der Zufahrt zum Hotel.
  


  
    »In Ordnung«, sagte die Trainerin. »Ich hole den Labrador.« Als sie wegging, sah Danny Dougal an. »Ich glaube, wir kommen nun ohne Sie zurecht«, erklärte er.
  


  
    »Oh …« Dougal war erstaunt. »Dann gehe ich zum Hotel. Sie wissen ja, wo Sie mich finden, falls Sie noch Fragen haben.«
  


  
    Danny stapfte zum See, ohne ihn weiter zu beachten. Ungehobelter Kerl, dachte Dougal auf dem Weg zu seinem Büro. Ich hoffe, den sehe ich so bald nicht wieder.
  


  
    

  


  
    Doch genau das geschah noch am selben Abend, als Dougal zu dem kleinen ehemaligen Gesindehaus fuhr, das er auf einem benachbarten Anwesen bewohnte. Gerade lenkte er den Wagen an dem Reiterhof vorbei, der an das Hotelareal angrenzte, als er den Israeli im Schutz einiger Bäume stehen sah. Der Mann redete dort auf ein Mädchen ein. Sie war hübsch und hatte rotblondes Haar - ganz sicher nicht die hagere Naomi aus der Delegation. Beim Vorbeifahren streifte das Scheinwerferlicht das Gesicht des Mädchens zwar nur kurz, aber dennoch lange genug, dass Dougal erkannte, um wen es sich handelte. Sie war eine der Bedienungen aus dem italienischen Restaurant des Hotels. Ein ausländisches Mädchen, sehr attraktiv. Janice - oder so ähnlich. Danny ließ offenbar nichts anbrennen, dachte Dougal nicht ohne Neid.
  

  
  


  
    42
  


  
    Sie war schon als kleines Mädchen ziemlich keck gewesen. Als sie vier war, starb ihr Vater. Von da an mussten sich Jana und ihre Mutter allein durchschlagen. Die Mutter sagte ihr, mit Schüchternheit käme man nicht weit, und Jana fühlte sich von klein auf wohl in der Gesellschaft Erwachsener. Vor allem in der Gesellschaft von Männern - die in der tschechischen Kneipe, in der ihre Mutter arbeitete, stets in der Überzahl waren. Als Jana gerade lesen gelernt hatte, fing sie an, der Mutter beim Bedienen der Gäste zu helfen. Von ihr lernte sie, wie man mit ihnen umgehen musste: Sie schäkerte, wenn die Männer schäkern wollten, und gab sich kokett, wenn sie eine Shirley Temple verlangten. Sie imitierte sogar die aufreizende Art, die ihre Mutter gegenüber Karl, dem Besitzer der Kneipe, an den Tag legte. Aber erst mit zwölf Jahren wurde ihr bewusst, dass die Pflichten ihrer Mutter nicht nur die Bewirtung der Gäste umfassten.
  


  
    Ihr Land und ihre Heimatstadt schienen mit einem Mal wie auf einem anderen Stern zu liegen. Als Jana daraufhin ankündigte, dass sie im Westen arbeiten wollte, hatte ihre Mutter mit Ablehnung reagiert. »Vielleicht willst du nicht in Ostrava bleiben«, sagte sie, »aber Ostrava bleibt immer in dir. Du wirst bald wieder zurück sein.«
  


  
    Irrtum, dachte Jana jetzt. Sie verglich das opulente Anwesen von Gleneagles mit ihren nur allzu deutlichen Erinnerungen an die rauchige, dunkle Kneipe voller Bierdunst, die so lange ihr Zuhause gewesen war. Hier im Restaurant musste sie hart arbeiten, doch das war nicht anstrengender als daheim und die Bezahlung gemessen an den dortigen Standards geradezu fürstlich. Jana konnte sogar ihrer Mutter Geld schicken. Die Verpflegung war gut und an jedem 
     siebten Tag hatte sie frei. Viele andere Kellnerinnen beklagten sich über die Personalunterkünfte hinter dem Hotel, doch Jana fand sie beinahe luxuriös.
  


  
    Sicher, die Freizeitangebote waren beschränkt. In den Pubs im nahegelegenen Auchterarder war nicht viel los. Und wenn die Einheimischen Janas ausländischen Akzent hörten, reagierten sie manchmal unfreundlich. Die anderen Hotelangestellten waren zwar nett, doch mit den Mädchen - etliche stammten aus Polen - hatte sie kaum etwas gemeinsam und die Jungs waren ihr allesamt zu jung.
  


  
    Dabei war sie gar nicht auf der Suche nach einer Beziehung. »Du glaubst, es wird ein Ritter in strahlender Rüstung kommen, der dich auf seine Burg mitnimmt«, hatte die Mutter ihr vorgeworfen. »Meinst du, so läuft das bei Kellnerinnen und Zimmermädchen?«
  


  
    Natürlich glaubte sie das nicht. Aber seltsamerweise war ihr Ritter nun tatsächlich erschienen. Zwar würde er sie nicht unbedingt auf eine romantische Burg entführen, aber Sammy war ein guter Liebhaber und er hatte gesagt, dass er wiederkäme.
  


  
    Trotzdem war sie überrascht, als sie ihn am Nachmittag über den Rasen zu den Tennisplätzen gehen sah. Erst hatte sie nach ihm rufen wollen, doch er war nicht allein. Ein paar andere Leute waren bei ihm, und der junge Dougal, der sie bei einem Darts-Abend der Angestellten angesprochen hatte. Dougal war süß und sah nicht schlecht aus, doch für sie war er viel zu jung.
  


  
    Bei Sammy befand sich auch eine Frau. Für Jana kein Grund zur Eifersucht: Die andere war alt und sah verhärmt aus.
  


  
    Jana ließ ihr Handy an, während sie das Lunch servierte. Um drei Uhr nachmittags, sie räumte gerade nach den letzten Gästen auf, kam die ersehnte SMS. Sechs Uhr beim Reiterhof. S.
  


  
    

  


  
    Auf der Straße vor der Reitschule war nichts von ihm zu sehen. Jana wartete ungeduldig. Dann tönte plötzlich aus einer Baumgruppe an der Seite des Gebäudes ein leiser Pfiff. Vorsichtig ging sie auf die hohen Fichten zu, bis sie eine schlanke Gestalt unter den Ästen stehen sah. Sammy. Ihr Herz schlug schneller.
  


  
    »Vor wem versteckst du dich da?«
  


  
    »Pscht!«, gab er zurück, und trat unter den Bäumen hervor. In den schwarzen Jeans und dem dunklen Rollkragenpullover verschmolz er förmlich mit der Umgebung. Doch sein Gesicht konnte Jana gut erkennen. Erneut fiel ihr auf, wie attraktiv er aussah.
  


  
    »Was ist los? Ist es dir peinlich, mit mir gesehen zu werden?«, fragte sie eingeschnappt.
  


  
    »Natürlich nicht«, antwortete er. »Aber wir müssen vorsichtig sein, dir zuliebe und auch wegen mir. Ich bin diesmal beruflich hier. Mit Kollegen. Und wenn sie uns zusammen sehen würden, müsste ich einiges erklären. Sie sind in solchen Dingen sehr eigen. Ich könnte eine Abmahnung bekommen oder gleich ganz rausfliegen.«
  


  
    »Oh.« Jana stutzte. Sie kannte dieses Problem.
  


  
    Auf der Straße hinter ihr beschleunigte ein Wagen. Sammy fuhr zusammen. Hastig trat er in den Schutz der Bäume zurück. Sie folgte ihm etwas langsamer und wurde kurz vom Scheinwerferlicht des vorbeifahrenden Autos gestreift. Dann standen sie gemeinsam im Schatten einer hohen Fichte. Jana fühlte sich wie ein Teenager bei einer heimlichen Verabredung.
  


  
    »Ich wusste überhaupt nicht, dass du kommst«, schmollte sie.
  


  
    »Ich wusste es selbst nicht. Ehrlich. Ich bin erst seit gestern Abend hier«, entgegnete er. »Aber egal - jetzt sehen wir uns ja«, fügte er mit fester Stimme hinzu.
  


  
    »Wie lange bleibst du denn?«
  


  
    »Leider nur bis morgen.«
  


  
    »Dann haben wir immerhin eine Nacht.«
  


  
    »Musst du denn nicht arbeiten?«
  


  
    »Du hast Glück. Ich habe heute meinen freien Abend.« Sie hatte es geschafft, noch kurzfristig mit Sonja, einem polnischen Mädchen, die Schicht zu tauschen. »In welchem Zimmer wohnst du diesmal?« Sie sah lächelnd zu ihm auf.
  


  
    Doch er schüttelte den Kopf. »Ich schlafe nicht im Hotel. Tut mir leid, aber ich wohne mit meinen Kollegen in einem der Glenmor-Häuser. Dort kann ich dich unmöglich hineinschmuggeln. Man würde uns erwischen.«
  


  
    »Ach.« Es gelang ihr nicht, ihre Verärgerung zu verbergen. Warum hatte er ihr dann überhaupt eine Nachricht geschickt? »Aber du wirst zur Konferenz wieder hier sein, oder? Sag jetzt nicht, dass du dann auch mit diesen Leuten zusammenwohnst.«
  


  
    »Ich werde gar nicht hier wohnen. Offiziell bin ich während der Konferenz nicht hier«, erklärte er sachlich. Dann sah er sie an und sein Ton wurde weicher. »Aber keine Sorge - ich werde in der Nähe sein. Allerdings soll niemand davon wissen. Absolute Geheimhaltung. Verstehst du?« Der unerbittliche Unterton bei dieser Frage machte Jana ein wenig Angst. Sie nickte sofort.
  


  
    »Schön. Und jetzt hör zu.« Er legte ihr den Arm um die Schultern. Jana versuchte, sich an ihn zu schmiegen, doch er ließ es nicht zu. Sie spürte die Kraft in seinem Arm und wünschte, sie wären an einem gemütlicheren Ort. »Ich möchte, dass du während der Konferenz etwas für mich tust. Eigentlich sind es sogar zwei Dinge. Ich kann das nicht selbst erledigen, weil ich mich nicht zeigen darf. Wirst du es für mich übernehmen?«
  


  
    Sie sah ihn an und erwiderte: »Kommt ganz darauf an.«
  


  
    »Worauf?« Wieder lag ein Hauch von Kälte in seiner Stimme.
  


  
    Jana machte sich von seinem Arm los und nahm ihn an der Hand. »Darauf, wie nett du jetzt zu mir bist.« Sie zog ihn auf ein nahegelegenes Waldstück zu.
  


  
    »Was hast du vor?«
  


  
    »Das weißt du genau. Und jetzt komm«, sagte sie. »Die Tannennadeln dort hinten sind weicher, als sie aussehen.«
  


  
    

  


  
    Sie ging im Dunkeln zum Hotel zurück, wischte sich dabei die Tannennadeln vom Rock. Innerlich lachte sie über die absurde Situation. Es war, als wäre sie wieder ein Schulmädchen und träfe sich mit Franz, dem Anwaltssohn, in der Nähe der Kneipe am Fluss. Sie konnte einfach nicht anders, so war es schon immer gewesen.
  


  
    Abgesehen davon war dieser Mann wirklich attraktiv. Eine solche Gelegenheit wollte sie sich nicht entgehen lassen. Er konnte manchmal ein wenig kühl sein, fand Jana. Aber das war ein Teil seiner Anziehungskraft.
  


  
    Sie dachte an das, worum er sie gebeten hatte. Es erschien ihr merkwürdig - doch sie sagte sich, dass es bestimmt nichts Schlimmes war. Schließlich würde er sonst nicht zurückkommen, wenn die internationalen Größen wieder abreisten. Ein bisschen mulmig war ihr schon zumute, aber das behielt sie für sich. Für die zweite Aufgabe würde sie noch jemanden finden müssen. Wie konnte sie fünf Meilen weit entfernt sein und gleichzeitig im Restaurant bedienen? Doch sie wusste, dass ihr Freund Mateo, einer der Hotelpagen, ihr helfen würde. Er kam aus Spanien und hatte eine große Familie, bei der das Geld ständig knapp war. Sicher würde er die fünfhundert Pfund nicht ausschlagen, vor allem, wenn er dafür nur ein bisschen durch die Hügel wandern musste.
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    »Sie waren shoppen«, stellte Liz fest, als Peggy Kinsolving in ihr Büro trat. Peggy trug einen neuen Hosenanzug, dessen tailliertes kurzes Jäckchen ihre Figur betonte.
  


  
    Die junge Frau errötete. »Gefällt er Ihnen?«, fragte sie.
  


  
    Liz nickte. »Steht Ihnen sehr gut«, antwortete sie. Die Sache mit Tim schien prima zu laufen. Normalerweise legte Peggy keinen großen Wert auf schicke Kleidung. Aber jetzt, dachte Liz mit einem Anflug von Neid, hatte sie jemanden, für den sie sich schön machen konnte.
  


  
    Sie sprachen über das, was sie inzwischen »die syrische Verschwörung« nannten, und Liz machte ihrem Ärger darüber Luft, dass sie keine verwertbaren Spuren oder Hinweise hatten. »Nachdem Bokus und Brookhaven entlastet sind, scheint alles immer wieder auf den Mossad hinauszulaufen. Oder genauer gesagt: auf Kollek. Ich glaube, wir sollten uns auf ihn konzentrieren. Würden Sie sich mal ein bisschen mit ihm beschäftigen?«
  


  
    »Kann ich mit der Mossad-Zentrale in Israel sprechen?«
  


  
    »Im Augenblick wäre es mir lieber, Sie täten es nicht.«
  


  
    »Das macht die Sache nicht leicht«, bemerkte Peggy.
  


  
    Liz verstand sie, schüttelte aber den Kopf. »Wenn wir dem Mossad sagen, dass wir uns für Kollek interessieren, verlangen die eine Begründung. Außerdem haben wir den Amerikanern versprochen, diskret zu sein.«
  


  
    »Was ist mit anderen Institutionen dort? Mit seiner Schule, seiner Universität?«
  


  
    »Nein, tut mir leid. In einem so kleinen Land spricht es sich schnell herum, wenn wir Nachforschungen anstellen. Dieses Risiko können wir nicht eingehen. Ich fürchte, im Augenblick werden Sie sich auf Großbritannien beschränken 
     müssen. Am besten, Sie fangen mit seinem Antrag auf Erteilung eines Visums an.«
  


  
    »Soll ich nach irgendetwas Bestimmtem suchen?«
  


  
    »Versuchen Sie, herauszufinden, wo er sonst noch stationiert war. Fragen Sie bei befreundeten Diensten nach, ob man ihn dort kennt. Zeigen Sie denen sein Bild. Vielleicht benutzt er noch andere Namen. Sprechen Sie mit dem FBI. Möglicherweise wissen die etwas über ihn, was sie der CIA nicht mitgeteilt haben. Aber was Sie auch tun, lassen Sie uns um Himmels willen Bokus′ kleines Geheimnis bewahren.«
  


  
    »Klingt nicht sehr aussichtsreich.«
  


  
    Liz wusste, dass Peggy nicht schwarzmalte, sie war lediglich realistisch. »Man kann nie wissen«, sagte sie aufmunternd. »Vielleicht ergibt sich irgendetwas. Im Augenblick können wir nur darauf hoffen.«
  


  
    

  


  
    Nachdem Peggy gegangen war, rief Liz bei Sophie Margolis an. Ihre Freundin hob beim zweiten Klingeln ab.
  


  
    »Hallo Sophie, ich bin’s, Liz. Wie geht’s denn so?«
  


  
    Geduldig hörte sie sich die Neuigkeiten über Sophies Kinder und Davids Beförderung an. »Und was macht Hannah?«, fragte Liz schließlich.
  


  
    »Ihr geht es gut. Sie ist sehr aufgeregt, wegen der Friedenskonferenz.«
  


  
    »Kann ich mir vorstellen«, bemerkte Liz. »Hat sie sich in letzter Zeit mit ihrem Freund Kollek getroffen?«
  


  
    »Lustig, dass du ausgerechnet jetzt danach fragst. Eine Weile hat sie ihn gar nicht mehr erwähnt, aber gerade in diesem Augenblick treffen sie sich zum Lunch.«
  


  
    »Tatsächlich?« Liz überlegte schnell. »Ich würde mich gern noch einmal mit ihr über ihn unterhalten. Der Mann ist ein Rätsel - aber bitte sag das nicht Hannah. Wäre es möglich, dass ich bei euch vorbeischaue? Vielleicht gleich heute Abend, wenn das nicht zu kurzfristig ist?«
  


  
    »Kein Problem. Komm einfach direkt nach der Arbeit zu uns. Es gibt Wok-Gemüse mit Hähnchenfleisch. Vielleicht ist das ein zusätzlicher Anreiz. Und keine Sorge, ich sage nur, dass du uns besuchst, sonst nichts.«
  


  
    Bleibt noch ein weiterer Anruf, dachte Liz, und suchte aus ihrem Notizbuch Edward Treglowns Geschäftsnummer heraus. Es war ihr unangenehm, ihn anrufen zu müssen - immerhin hatten sie den Termin schon vor zwei Wochen festgelegt. Vom Empfang aus wurde sie zu einer Sekretärin weitergeleitet, die auf Liz′ Frage nach Edward frostig reagierte. »Erwartet er Ihren Anruf?«, war wohl derjenige Satz, den Liz am Telefon besonders ungern hörte.
  


  
    Doch Edward war sofort am Apparat. Er klang gut gelaunt. »Hallo Liz! Ihre Mutter und ich freuen uns sehr auf heute Abend.«
  


  
    »Ach, Edward«, sagte Liz mit aufrichtigem Bedauern, »deshalb rufe ich an. Ich muss leider absagen. Es ist etwas Berufliches dazwischengekommen.«
  


  
    Er zögerte nur kurz, und Liz dankte ihm im Stillen für seine Reaktion. »Halb so schlimm. Dann klappt es eben ein anderes Mal. Aber ich brauche einen Tipp von Ihnen. Ihre Mutter wird enttäuscht sein, dass Sie nicht kommen können. Ich würde sie deshalb gern mit etwas Besonderem überraschen. Fällt Ihnen auf die Schnelle irgendetwas ein?«
  


  
    Liz hatte tatsächlich eine Idee. »Wie wäre es denn mit dem Eye? Man kann eine private Kabine mieten und sich Champagner servieren lassen.«
  


  
    »Hört sich an, als hätten Sie darin Erfahrungen«, sagte Edward lachend. »Hervorragende Idee. Trotzdem tut es mir leid, dass Sie den Abend nicht mit uns verbringen können. Rufen Sie bald wieder an, damit wir neu planen können.«
  


  
    

  


  
    Hannah wirkte aufgekratzt. Sie trank Weißwein und aß Krabbenchips, die sie nacheinander aus der großen Schale 
     auf dem Küchentisch fischte. Sophie brachte gerade Zack ins Bett, das Baby schlief bereits.
  


  
    »Bevor Sie kamen, habe ich Sophie schon von den wunderbaren Neuigkeiten berichtet: Ich wurde eingeladen, mit einer Friedensgruppe nach Schottland zu der Konferenz zu fahren.« Hannahs Augen strahlten.
  


  
    »Klingt großartig. Ich wusste gar nicht, dass auch Friedensgruppen teilnehmen. Sie werden also in Gleneagles sein?«
  


  
    Hannah nickte. »Ich habe sogar schon eine Unterkunft. In einem kleinen Hotel in Auchterarder.« Sie lachte. »Habe ich das korrekt ausgesprochen?«
  


  
    »Vermutlich.« Liz lächelte. »Schottisch verstehe ich genauso wenig wie Sie.«
  


  
    »Natürlich ist unsere Teilnahme für die israelische Regierung nur reine Image-Pflege. Eine kleine Gruppe jüdischer Friedensaktivisten darf sich vor der eigentlichen Konferenz mit der offiziellen israelischen Delegation treffen. Aber wenn die glauben, dass wir vor lauter Dankbarkeit zu allem Ja und Amen sagen, täuschen sie sich.« Entschlossen fügte sie hinzu: »Wir werden unsere Ansichten mit Nachdruck vertreten. Die offizielle Delegation hat kein größeres Recht, für Israel zu sprechen, als wir.«
  


  
    »Wer hat Sie denn eingeladen?«
  


  
    »Die Botschaft«, antwortete Hannah stolz. »Sie wussten, dass ich hier bin, und haben meinen Namen auf die Liste gesetzt.« Plötzlich wirkte sie verlegen. »Ich glaube, das habe ich Danny zu verdanken. Er streitet es ab, doch er weiß genau, wie gern ich dabei sein möchte.«
  


  
    Sie war so begeistert, dass Liz einen Augenblick zögerte, dann aber doch fragte: »Hat Danny gesagt, ob er auch an der Konferenz teilnehmen wird?«
  


  
    »Ja, ich meine, nein. Er wird nicht dort sein. Im Grunde genommen ist das sehr schade, aber andererseits wäre es 
     für ihn auch sehr schwierig. Als Mitglied der offiziellen Delegation hätte er seine eigene Meinung nicht vertreten können - im Herzen ist er nämlich einer von uns und unterstützt die Friedensbewegung.«
  


  
    Liz versuchte, ein verständnisvolles Gesicht zu machen, war in Wirklichkeit aber verwundert. Wieso fuhr Kollek nicht nach Schottland? »Sagte er, warum er nicht dort ist?«
  


  
    »Er muss nach Israel. Da findet eine wichtige Handelsmesse statt und das ist nun einmal sein Fachgebiet.«
  


  
    »Verstehe.« Wie beiläufig hängte Liz noch eine Frage an: »Hat er Sie gebeten, bei der Konferenz etwas für ihn zu erledigen?«
  


  
    Hannah schüttelte den Kopf. »Nein. Aber er sagte, wir würden telefonieren. Er will wissen, wie es dort oben läuft.«
  


  
    »Dann werden Sie ihn also von Gleneagles aus anrufen?« Liz versuchte, ihrer Stimme einen neutralen Ton zu geben. Falls Hannah Dannys Handynummer kannte, würden sie ihn orten können.
  


  
    »Nein«, antwortete Hannah. »Er meldet sich bei mir. Wann das sein wird, hat er mir aber leider nicht gesagt.« Sie ahnte, was Liz gern wissen wollte, und lächelte schief.
  


  
    Verdammt, dachte Liz. Kollek konnte überall sein und sie hatte keine Möglichkeit, ihn zu finden. Aber wenn er nicht nach Gleneagles fuhr, was tat er dann? Sophie kam in die Küche zurück und hantierte am Herd, doch Liz spürte, dass sie aufmerksam zuhörte.
  


  
    Plötzlich seufzte Hannah laut auf. »Ihr beide seid unmöglich. Ihr tut ja gerade so, als hätte Danny Schreckliches mit mir vor. Erst hält Sophie ihn für einen Gigolo und nun könnte man meinen, er sei ein Spion.«
  


  
    Liz ging nicht darauf ein. »Ist er schon unterwegs nach Israel?«, bohrte sie stattdessen.
  


  
    Hannah sah zu Sophie hinüber, die ihnen demonstrativ den Rücken zukehrte. »Noch nicht. Übermorgen treffen 
     wir uns noch einmal. Beim Mittagskonzert in der St.-John’s-Kirche am Smith Square.«
  


  
    »Klingt wunderbar«, sagte Liz, und beschloss, diese Information gleich am nächsten Morgen an die A4 weiterzugeben.
  


  


  
    44
  


  
    Zwei Tage später saß Liz um vierzehn Uhr dreißig auf einem abgewetzten Ledersofa im A4-Einsatzraum des Thames House. Das Sofa war speziell für Ermittler dort aufgestellt worden, die zuhören wollten, wie eine von ihnen beantragte Observation verlief. Die Überwachungszentrale war Reggie Purves′ Reich. Er bestimmte hier die Regeln: Ermittler hatten zwar Zutritt, mussten sich aber still verhalten. Falls Reggie etwas wissen wollte, fragte er. Dass Liz überhaupt hier saß, zeigte, wie besorgt sie wegen Kollek war. Normalerweise hätte sie die Beschattung ganz den Experten überlassen und hinterher nur den Bericht gelesen.
  


  
    Denis Rudges Team hatte die Verfolgung aufgenommen, als Kollek aus dem Mittagskonzert in St. John’s am Smith Square gekommen und mit Hannah zum Parlament spaziert war. Durch den Funkverkehr zwischen dem Observationsteam und dem Einsatzraum erfuhr Liz, dass sich Hannah und Kollek der U-Bahnstation Westminster näherten. Dort kauften sie am Automaten Tickets und fuhren, von A4 Leuten beschattet, die Rolltreppe hinab.
  


  
    Fünf Minuten später kam die Durchsage eines weiteren Teammitgliedes, dass die beiden am Embankment ausgestiegen seien und dann die Northern Line genommen hätten. Nach weiteren zehn Minuten hieß es, Kollek sei am 
     Leicester Square umgestiegen und fahre nun mit der Piccadilly Line nach Westen Richtung Heathrow Airport. Hannah war in der Northern Line geblieben und wurde, wie abgesprochen, nicht weiter beschattet. Die A4 konzentrierte sich nun ganz auf Kollek. Wally Woods und seine Leute waren mit ihm im Zug. Weitere Teams befanden sich bereits auf dem Weg nach Heathrow, wo sie Kollek erwarteten und ihm, wenn nötig, zu den Terminals folgen würden.
  


  
    Auf ihre Nachfrage erhielt Liz die Antwort, Kollek habe keinerlei Tasche oder Gepäck bei sich.
  


  
    Liz wusste, dass es Zeitverschwendung war, den Nachmittag im Einsatzraum zu verbringen und darauf zu warten, dass etwas passierte. Hier konnte sie nichts tun. Also ließ sie sich von Reggie Purvis versprechen, dass er sie sofort anrufen würde, falls etwas Wichtiges geschah. Dann ging sie schweren Herzens in ihr Büro zurück.
  


  
    Sie saß kaum am Schreibtisch, da steckte Charles den Kopf zur Tür herein. Als sie ihn sah, erklärte Liz: »Kollek macht mir wirklich Sorgen. Peggy konnte noch nicht viel über ihn zusammentragen. Beim FBI scheint man über den Mann nichts zu wissen und auf die Antwort der Europäer warten wir noch. Ich habe Peggy gesagt, dass wir nicht direkt in Israel nachfragen können.« Liz seufzte nachdenklich. »Im Augenblick ist die A4 an ihm dran. Anscheinend fährt er mit der U-Bahn nach Heathrow. Glauben Sie, er will das Land verlassen? Er hat Hannah gesagt, er ginge nicht zu der Konferenz. Aber offensichtlich hat er dafür gesorgt, dass sie zusammen mit einer Friedensgruppe eingeladen wurde. Was in aller Welt geht davor, Charles? Die Konferenz ist schon nächste Woche und ich habe ein ziemlich mulmiges Gefühl.«
  


  
    »Ich weiß leider nicht mehr als Sie«, antwortete er. »Aber mir gefällt das alles auch nicht. Ich glaube, es ist Zeit, mit den Israelis zu sprechen.«
  


  
    »Aber Charles, das können wir nicht tun. Wir haben Ty Oakes zugesichert, uns zurückzuhalten.«
  


  
    »Dann muss Ty Oakes seine Meinung nun ändern.«
  


  
    Liz blickte überrascht auf. Erst jetzt fiel ihr auf, wie grau und abgespannt ihr Chef aussah. »Charles«, sagte sie besorgt, »Sie wirken ziemlich erschlagen. Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«
  


  
    »Leider nicht.« Er ließ sich schwer in ihren Besuchersessel fallen. »Ich muss Ihnen etwas sagen.« Für einen Moment wandte er den Blick ab. »Es geht um Joanne. Sie wird jeden Tag schwächer. Der behandelnde Arzt glaubt, ihr bleibt nicht mehr viel Zeit.«
  


  
    »O Charles, das tut mir so leid«, sagte Liz mitfühlend. Sie war beschämt. Ihre eigenen Probleme hatten sie derart in Anspruch genommen, dass ihr gar nicht aufgefallen war, wie niedergeschlagen er war. »Wie lange wird sie noch durchhalten?«, fragte Liz leise. Aber eigentlich wollte sie die Antwort gar nicht hören.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ein paar Wochen vielleicht - mehr nicht. Vielleicht auch nur ein paar Tage. Sie ist immer sehr matt und kann kaum noch aufstehen.«
  


  
    Liz legte die Hand auf seinen Arm. »O Charles«, sagte sie noch einmal. »Wie furchtbar. Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?« Sie wusste, dass dies nicht der Fall war.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Nach ein paar Augenblicken schien er sich wieder gefasst zu haben, blickte auf und blinzelte die Tränen weg. »Ich werde von nun an zu Hause bleiben. Sie braucht mich jetzt, und die Jungs brauchen mich auch. Es tut mir leid, Sie mit diesem Fall im Regen stehen zu lassen.«
  


  
    »Ich komme schon klar«, sagte Liz. Sie bemühte sich, nicht in Panik zu verfallen, denn nun trug sie eine schwere Verantwortung.
  


  
    »Tyrus Oakes ist wieder hier. Sie müssen mit ihm sprechen und ihn davon überzeugen, dass es an der Zeit ist, mit dem Mossad Kontakt aufzunehmen. Ich habe Geoffrey Fane gebeten, Sie zu begleiten. Bitte verstehen Sie das nicht falsch, aber ich glaube, die Chancen stehen besser, wenn Fane mitkommt. Sie haben Oakes ja bereits kennengelernt und wissen sicher, was ich meine.«
  


  
    Liz zog eine Grimasse. Charles hatte recht. Oakes war trotz all seines Südstaatencharmes ein harter Hund und glaubte vermutlich, sich von einer deutlich jüngeren und dazu noch weiblichen Person nichts sagen lassen zu müssen. Wahrscheinlich würde sie ihn am Ende überzeugen. Doch mit Geoffrey Fane als Verstärkung erreichte sie ihr Ziel garantiert einfacher und schneller.
  


  
    »Viel Erfolg«, sagte Charles. »Ich habe vollstes Vertrauen in Sie und bin jederzeit telefonisch erreichbar. DG möchte übrigens immer zeitnah über alles informiert werden. Er wird dafür sorgen, dass Sie jede erdenkliche Unterstützung bekommen. Mir ist bewusst, dass Sie zu Geoffrey Fane kein unproblematisches Verhältnis haben - ich selbst bin, wie Sie wissen, auch nicht immer einer Meinung mit ihm -, aber er ist ein echter Profi und schätzt Sie sehr. Vielleicht weiß er den einen oder anderen nützlichen Rat. Jedenfalls bin ich sicher, dass Sie sich in einer Notlage auf seine Hilfe verlassen können.«
  


  
    Liz nickte. Charles hatte gerade zum ersten Mal ausgesprochen, wie er über Fane dachte.
  


  
    »So, und nun muss ich los.« Charles stand auf. Liz erhob sich ebenfalls, und ein paar Sekunden lang standen sie einander verlegen gegenüber. Dann nahm er ihre Hand. »Ich bin froh, dass Sie Joanne kennengelernt haben, Liz«, sagte er leise. »Sie sind ihr sehr sympathisch.«
  


  
    »Ich bin auch froh.« Liz sah ihn an. Er wandte sich ab und verließ den Raum.
  


  
    Als er weg war, setzte sie sich wieder an ihren Schreibtisch, legte den Kopf in die Arme und begann zu weinen.
  


  
    

  


  
    Reggie Purvis rief erst an, als Liz wieder zu Hause in Kentish Town war und gerade überlegte, was sie zu Abend essen sollte. Kollek war in Heathrow aus der U-Bahn gestiegen und zum El-Al-Schalter im Terminal Eins gegangen. Anscheinend besaß er ein Ticket oder irgendeinen besonderen Ausweis, denn er wurde sofort durchgelassen. Bis sich die A4 mit dem Special Branch in Verbindung gesetzt hatte und ebenfalls in den Abflugbereich konnte, war er spurlos verschwunden. Das Observationsteam hatte alle Läden, Restaurants und Aufenthaltsräume durchsucht. Wallys Partnerin Maureen Hayes und ein Beamter vom Special Branch waren sogar in der El-Al-Lounge gewesen, hatten Kollek dort aber ebenfalls nicht finden können. Niemand wollte ihn gesehen haben. Zwar war in der Zwischenzeit kein El-Al-Flieger nach Israel gestartet, doch er konnte einen anderen Flug genommen oder das Gebäude einfach verlassen haben.
  


  
    »Wir warten, bis der El-Al-Flug nach Israel rausgeht. Das Boarden beginnt um 21:05. Vielleicht taucht er doch noch auf. Aber dann müssen wir uns entweder zurückziehen oder neue Leute auf ihn ansetzen. Das wäre allerdings schwierig, weil wir ausgerechnet heute auch für die Terrorabwehrabteilung eingesetzt sind.«
  


  
    »Danke für Ihre Mühe«, sagte Liz. »Warten Sie bis zum letzten Aufruf für den Flug. Falls er bis dahin nicht erscheint, gehen wir davon aus, dass wir ihn verloren haben. Dann ziehen Sie Ihre Leute ab.«
  


  
    »Okay«, antwortete Reggie.
  


  
    Liz legte auf und schenkte sich ein Glas Wein ein. Beim Gedanken daran, dass Kollek ihnen durch die Lappen gegangen war, beschlich sie ein ungutes Gefühl. Wahrscheinlich 
     würde er dieses Flugzeug nicht besteigen und dann hatten sie keine Ahnung, wo er war und was er tat.
  


  
    Um 21:30 klingelte das Telefon. Sie hatte recht behalten. Kollek war nicht an Bord des Flugzeugs gegangen. Verdammt.
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    Andy Bokus hatte die Nase voll. Auf einen weiteren Besuch der Briten konnte er gern verzichten. Wäre Ty Oakes nicht da gewesen und hätte ihm ständig über die Schulter geschaut, hätte er sie abgewimmelt. Diese Briten quälten ihn wie ein Dorn, der in seinem Fleisch steckte und den er nicht entfernt bekam.
  


  
    Er hatte das Gefühl, lächerlich gemacht worden zu sein. Am liebsten wollte er sich dafür ohrfeigen, dass er sich in Danny Kolleks Gesellschaft von einem Observationsteam der A4 hatte ertappen lassen. Aber schließlich hatte er nicht ahnen können, dass der Israeli beschattet wurde. Kollek war als Agent nicht gemeldet und verhielt sich bei seinen Operationen stets sehr diskret. Zumindest behauptete er das. Wie der Mann ins Visier des MI5 geraten konnte, war Bokus ein Rätsel.
  


  
    Er hätte zu gern gewusst, wodurch die Briten auf Kollek aufmerksam geworden waren. Vielleicht würde er das heute erfahren, zu irgendetwas musste die Besprechung doch gut sein.
  


  
    Ohne rechten Appetit stierte er auf das Gebäckstück auf seinem Teller. Lustlos nahm er einen Schluck Kaffee und fluchte laut, weil er sich prompt die Zunge verbrannte. Er saß in der Kantine der Botschaft, die um diese Zeit am Vormittag 
     nahezu leer war. Aber er war heute schon gegen acht Uhr im Büro gewesen und hatte zu Hause vor Anspannung nicht frühstücken können.
  


  
    Bokus überlegte, was die Briten wohl von dem Material hielten, das Kollek geliefert hatte. Nicht viel, nahm er an. Das Zeug war minderwertig. Er wusste das, aber darauf kam es gar nicht an. Man musste die Sache langfristig betrachten, und in dieser Hinsicht konnte Kollek zu einem der wertvollsten Agenten werden, den die CIA je gehabt hatte. Der Gedanke, diese Zusammenarbeit zu gefährden, weil die Briten wegen einer Friedenskonferenz - von der sowieso niemand bahnbrechende Resultate erwartete - die Hosen voll hatten, ließ Bokus mit den Zähnen knirschen.
  


  
    Wenigstens war er Miles Brookhaven vorübergehend los und musste bei dem Treffen mit den Briten nicht auch noch diesen anglophilen Schnösel ertragen. Die Selbstzufriedenheit, mit welcher sich der Ivy-Absolvent Ty Oakes’ Erklärungen über das Kollek-Debakel angehört hatte, machte Bokus rasend. Wütend dachte er an die gönnerhafte Besorgnis seines jungen Kollegen. Bokus war nie ein Fan von Brookhaven gewesen, doch inzwischen konnte er den Kerl nicht mehr ausstehen. Er hatte dafür gesorgt, dass Miles’ jährliche Reise nach Syrien vorgezogen wurde, und war damit für den Augenblick von der lästigen Gegenwart seines Untergebenen befreit.
  


  
    Doch nun hatten Fane und diese Carlyle um einen Termin gebeten, und er war besorgt, dass sie wieder etwas herausgefunden hatten, was ein schlechtes Licht auf ihn warf. Seit den Anschlägen in Madrid genoss er in Langley ein sehr hohes Ansehen. Von Vertretern seines Gastlandes in beschämenden Situationen erwischt zu werden, war er nicht gewohnt.
  


  
    Nervös warf er einen Blick auf die Uhr. Die Briten konnten jeden Augenblick hier sein. Fane hätte er vielleicht noch 
     ertragen, obwohl ihn dessen britische Oberschichtdünkel irritierten und er sicher war, dass sich der Kerl ihm an Intellekt und Status überlegen fühlte. Außerdem konnte es nervtötend sein, wenn Fane den begabten Amateurdetektiv spielte, für den die Arbeit beim Geheimdienst nur eines seiner vielen Hobbys war - so wie Fliegenfischen und das Sammeln seltener Bücher. Doch Bokus wusste, dass Fane hinter der glatten, zynischen Fassade durch und durch ein Profi war - ein Mann, mit dem man zusammenarbeiten konnte.
  


  
    Viel schwerer tat er sich mit dieser Carlyle. Sie war weder arrogant noch affektiert wie Fane und auf den ersten Blick schien sie viel geradliniger zu sein. Aber in Wirklichkeit wusste man bei ihr nie, woran man eigentlich war - was tatsächlich in ihr vorging. Außerdem war sie hartnäckig und stur, was Bokus vor allem dann als unangenehm empfand, wenn sie versuchte, ihm auf den Zahn zu fühlen. Diese Frau musste man gut im Auge behalten - wie er bereits Miles Brookhaven gesagt hatte.
  


  
    Ach verdammt, lasst mich doch einfach in Ruhe, dachte Bokus. Mit einem gequälten Seufzen erhob er sich und machte sich auf den Weg zu der Besprechung. Wenn er nur ein bisschen vorsichtiger gewesen wäre - so wie an jedem anderen Ort der Welt -, hätten die Briten nie etwas von seiner Verbindung zu Kollek erfahren. Er konnte nur hoffen, dass sie heute über Gleneagles sprechen wollten und nicht schon wieder über den vermaledeiten Israeli.
  


  
    

  


  
    Geoffrey Fane saß zusammengesunken und mit düsterem Blick in einer Ecke des schwarzen Wagens, der vor dem Thames House auf Liz wartete. Ihre Fragen zu der Besprechung am Grosvenor Square beantwortete er knapp und grunzte nur zustimmend, als sie erklärte, wie sie das Gespräch angehen wollte.
  


  
    Als sie die Mall entlang und am Buckingham Palace vorbeifuhren, seufzte er laut auf. »Schade, dass Miles Brookhaven nicht da ist. Soweit ich weiß, ist er im Ausland unterwegs.«
  


  
    »Ja. Er ist in Syrien.«
  


  
    »Ein cleverer, gut aussehender junger Bursche, nicht wahr?«, sagte Fane ironisch. Als Liz nicht darauf reagierte, starrte er missmutig aus dem Fenster.
  


  
    Zwanzig Minuten später begann die Besprechung. Liz stellte mit Erleichterung fest, dass Fane nicht mehr schmollte. Eins musste man dem Mann lassen: Mit seiner Geheimniskrämerei, seiner manipulativen Art und seiner Arroganz konnte er einen auf die Palme bringen - doch wenn es darauf ankam, verhielt er sich stets professionell.
  


  
    Liz erklärte Oakes und Bokus die Abwesenheit von Charles Wetherby, versprach, ihre besten Wünsche zu übermitteln, und ließ den Smalltalk über die anhaltend warme Witterung über sich ergehen, während sie sich zum Sicherheitsraum begaben.
  


  
    Dort angekommen trat Fane in Aktion. Lässig schlug er die Beine übereinander und sagte: »Es tut uns leid, Sie belästigen zu müssen, Gentlemen, aber wir dachten, ein kurzes Gespräch vor der Gleneagles-Konferenz könnte nützlich sein.« Ein wenig spitz fügte er hinzu: »Auch deshalb, weil Miles Brookhaven gerade im Nahen Osten weilt.«
  


  
    Die Antwort kam von Bokus. »Sicher. Ich habe ihn selbst hingeschickt. Möglicherweise gelangt er dort an Informationen, die die Konferenz voranbringen.«
  


  
    »Uns beschäftigt im Augenblick mehr, was hier vor sich geht«, erwiderte Fane milde. »Elizabeth?«
  


  
    Liz beugte sich vor. Sie gab sich Mühe, ihr Anliegen absolut unmissverständlich zu formulieren. »Wir machen uns Sorgen wegen Danny Kollek. Natürlich sind wir uns der 
     Sensibilität dieser Sache bewusst, aber Tatsache ist, dass die beiden Leute, von denen es hieß, sie würden gegen die Syrer arbeiten, es vielmehr für den Mossad taten. Ich weiß, dass zumindest eine dieser Personen, Christopher Marcham, mit Kollek in Kontakt stand, weil ich ihn mit eigenen Augen vor Marchams Haus gesehen habe.« Sie sah Bokus an. »Miles habe ich darüber informiert.«
  


  
    Bokus antwortete mit einem matten Achselzucken. »Ich weiß. Aber für mich hat das nicht viel zu bedeuten. Dass die beiden Männer den Syrern gefährlich werden könnten, erschien mir von Anfang an sehr unwahrscheinlich. Für mich sah das nach einer gezielten Falschinformation aus.«
  


  
    »Möglich«, entgegnete Liz. »Aber wer hat sie lanciert? Marcham stand nicht auf der Liste von Kolleks Kontakten, die Sie uns zur Verfügung stellten. Und als Geoffrey Ihnen die beiden Namen nannte, die uns zugespielt worden waren, behaupteten Sie, diese noch nie gehört zu haben.«
  


  
    »Hatte ich auch nicht«, gab Bokus gereizt zurück. »Andernfalls hätte ich das Geoffrey mitgeteilt. Außerdem bin ich sicher, dass Kollek nichts mit Veshara und Marcham zu tun hatte. Sonst hätte er sie auf die Liste der Informanten gesetzt, mit denen er hier in London in Verbindung stand.«
  


  
    Niemand sagte etwas dazu. Liz bemerkte, dass Tyrus Oakes seinen Blick senkte und seine Krawatte studierte - auch darauf verliefen die Streifen konträr zur üblichen Richtung. Bokus sah fragend von einem zum anderen. »Was ist los?«, wollte er wissen.
  


  
    Liz suchte Fanes Blick. Sie überlegte, ob sie aussprechen sollte, was alle dachten. Dass Tyrus Oakes noch immer in die Betrachtung seiner Krawatte versunken war, sprach Bände.
  


  
    Fane sagte schließlich kühl: »Vielleicht wollte Kollek nicht, dass Sie davon wissen.«
  


  
    Einen Moment lang dachte Liz, Bokus würde explodieren. Seine Wangen färbten sich dunkelrot und er schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen!«, rief er mit Nachdruck. »Kollek hat mich nicht gelinkt. Das hätte er nicht gewagt. Dafür stand für ihn zu viel auf dem Spiel. Wenn seine Kollegen beim Mossad auch nur geahnt hätten, dass er mit uns spricht, wäre seine Karriere keinen Cent mehr wert gewesen. Er wäre im Gefängnis gelandet. Denken Sie daran, was mit Vanunu passiert ist.«
  


  
    Der Wissenschaftler, der einer britischen Zeitung erzählt hatte, die Israelis seien in der Lage, eine Atombombe zu bauen, dachte Liz. Er war mit einer klassischen Liebesfalle nach Italien gelockt und dort nach der Eichmann-Methode gekidnappt worden. Man hatte ihn nach Israel verfrachtet, vor Gericht gestellt und verurteilt, wonach er achtzehn Jahre in Einzelhaft verbracht hatte.
  


  
    »Hören Sie zu«, blaffte Bokus rüde. Anklagend zeigte er mit dem Finger auf Liz. »Ich habe schon Agenten betreut, als Sie noch in den Windeln lagen. Ich weiß, wann ein Informant versucht, mich zu linken, und bei Kollek ist das definitiv nicht der Fall.«
  


  
    »Und wo ist er jetzt?«, fragte Liz unbeeindruckt.
  


  
    »Er sagte, er müsse nach Israel. Vermutlich hält er sich im Augenblick dort auf. Ich wusste vorher, dass er während der Konferenz nicht im Land sein würde, falls Sie darauf hinauswollen.«
  


  
    Liz schlug einen zuckersüßen Ton an. »Mir scheint, Kollek sagt Ihnen nicht immer die Wahrheit über seine aktuellen Aufenthaltsorte.«
  


  
    »Was soll das nun wieder heißen?«, gab Bokus zurück.
  


  
    »Als wir uns im Thames House trafen, behaupteten Sie, Kollek sei nicht in der Stadt und das schon seit ein paar 
     Wochen. Aber das entsprach nicht den Tatsachen. Er hatte sich in London an eine Frau namens Hannah Gold herangemacht. Kollek hat sie hier in einem Theater angesprochen, als Sie ihn in Israel vermuteten.«
  


  
    »Verdammt noch mal«, stieß Bokus hervor. »Ich bin nicht sein Kindermädchen und rufe ihn auch nicht jeden Tag dreimal an.«
  


  
    »Wir müssen wissen, wo er sich im Augenblick befindet.« Liz ermahnte sich stumm, ihre Gereiztheit nicht ebenso offensichtlich zutage treten zu lassen wie Bokus. Das wäre ein Fehler gewesen. Deshalb fügte sie so ruhig wie möglich hinzu: »Wenn Sie es uns nicht sagen können, bleibt uns nur eine Möglichkeit.«
  


  
    »Und die wäre?«
  


  
    »Wir müssen mit dem Mossad sprechen.«
  


  
    »Nein!«, schrie Bokus.
  


  
    Liz wandte sich an Oakes. »Wir hatten Ihnen zugesichert, davon Abstand zu nehmen, aber jetzt haben wir keine andere Wahl mehr. Deshalb wollten wir mit Ihnen sprechen. Wir glauben, dass Kollek eine potenzielle Gefahr darstellt. Worin diese genau besteht, wissen wir noch nicht.«
  


  
    Nun schaltete sich Fane ein. Beschwichtigend sagte er: »Falls wir uns irren, Ty, werden wir uns natürlich in aller Form entschuldigen. Aber ich fürchte, ich muss Elizabeth in dieser Sache unterstützen. Es gilt, Schlimmeres zu verhindern.«
  


  
    »Es gibt nichts zu verhindern!« Bokus jaulte nun beinahe.
  


  
    Liz ignorierte ihn. Ihre Worte richtete sie an Oakes, an dessen Gesicht es im Augenblick unmöglich war, abzulesen, was er dachte. »So wie sich uns die Sache darstellt, arbeiteten die zwei Leute, die angeblich Syrien schaden wollten, für den Mossad - mindestens einer der Männer, 
     nämlich Marcham, sogar direkt für Kollek. Inzwischen ist Marcham unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen. Wir wissen zwar nicht, was das zu bedeuten hat, aber wir können nicht so tun, als wäre nichts geschehen. Gerade weil die Konferenz so kurz bevorsteht, ist die Sache überaus dringend.«
  


  
    Bokus sah Oakes Hilfe suchend an. Doch zu Liz′ Erleichterung nickte dieser. Anscheinend leuchteten ihm ihre Argumente ein. Bokus wurde immer nervöser. »Das können wir nicht zulassen, Ty. Sollen die Briten dem Mossad tatsächlich sagen, dass wir einen ihrer Agenten für uns eingespannt haben? Der Schaden wäre immens. Wir haben Kollek im Griff. Ich bin mir absolut sicher.«
  


  
    »Immer mit der Ruhe«, bemerkte Fane. Er sah nun Oakes an. Liz spürte, dass Bokus inzwischen nur noch Beobachterstatus hatte. Entscheiden würde am Ende Oakes.
  


  
    Fane fuhr fort: »Das ist natürlich alles sehr unangenehm. Aber wir lassen Ihnen gern den Vortritt. Wenn Sie wollen, können Sie selbst mit den Israelis sprechen. Mit Ihnen kooperiert der Mossad sicher lieber als mit uns. Und auf diese Weise können Sie bestimmen, wie viel die Israelis über Ihre Zusammenarbeit mit Kollek erfahren. Wir wollen nur sichergehen, dass der Mossad Kollek unter Kontrolle hat, dass seine Vorgesetzten wissen, wo er sich aufhält. Sie sollen uns garantieren, dass er keine Gefahr für Gleneagles darstellt.«
  


  
    Bokus fixierte Tyrus Oakes. Doch Oakes schaute ihn nicht an. Sein Blick ging zu Fane.
  


  
    »In Ordnung, Geoffrey. Ich denke, Sie haben recht.«
  


  
    Bokus schüttelte ungläubig den Kopf.
  


  
    »Miles Brookhaven ist bereits in Damaskus und kennt die Situation«, stellte Liz fest. »Könnte er das Gespräch übernehmen?«
  


  
    »Auf gar keinen Fall.« Bokus blickte verzweifelt zu Oakes. 
     Doch von dem hatte er keine Unterstützung zu erwarten. »Klingt vernünftig«, erwiderte Oakes. Ärgerlich sah er Bokus an. »Wen soll ich denn sonst schicken, Andy? Sie kann ich schlecht zu einem Gespräch mit den Jungs in Tel Aviv fahren lassen, solange Sie darauf beharren, dass Kollek noch einer von den Guten ist.«
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    Die Zeit wurde langsam knapp. Bis zur Konferenz waren es noch fünf Tage, und Liz hatte keine Ahnung, wo sie Kollek suchen sollte.
  


  
    Dann, gerade als sie sich mit ihrem Nachmittagstee am Schreibtisch niederließ, kam Miles′ Bericht aus Tel Aviv. Der Umschlag war mit einem EILT!-Vermerk versehen. Zwanzig Minuten später las Liz immer noch. Die Tasse stand unberührt neben ihr.
  


  
    

  


  
    Auf Teitelbaums Vorschlag hin hatten sie sich nicht in den Räumlichkeiten des Mossad getroffen, sondern in einem kleinen Café am Rand eines Platzes in Tel Aviv.
  


  
    Das syrische Gegenstück des Cafés, dachte Miles, der erst am Vorabend aus Damaskus angereist war, wäre eine finstere Spelunke gewesen: eng, schmuddelig und muffig - aber voller Charme. Dieses israelische Café war ordentlich und sauber und mit seinen Metalltischen und Aluminiumstühlen völlig ohne Seele.
  


  
    Am Abend zuvor hatte er sich mit Edmund Whitehouse, dem Leiter des MI6 in Damaskus, auf einen Drink getroffen. Dank Edmunds Beschreibung erkannte Miles den Israeli nun sofort. Teitelbaum saß draußen an einem Tisch im 
     Halbschatten der Markise. Er trug ein kurzärmeliges Khakihemd, dessen oberster Knopf offen war, rauchte einen kleinen braunen Stumpen und hatte sein Handy am Ohr. Die muskulösen Unterarme stützte er auf den Tisch, sein kahler Schädel glänzte in der Sonne. Für Miles sah Teitelbaum aus wie ein zweiter Nikita Chruschtschow.
  


  
    Als Miles an den Tisch trat, steckte der israelische Agent das Handy weg und erhob sich. Teitelbaums Händedruck war kurz und hart. Pass auf, schien diese Geste zu sagen, wenn ich wollte, könnte ich dich zerquetschen.
  


  
    Miles bestellte einen Espresso, dann sagte er: »Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.«
  


  
    Teitelbaum machte eine abwehrende Geste. »Sind Sie direkt von Washington hierhergeflogen?«, fragte er.
  


  
    »Nein. Von Damaskus.« Miles wollte auf keinen Fall lügen. Der alte Fuchs wusste sowieso genau, wo er gewesen war.
  


  
    Teitelbaum nickte. »Von unseren Nachbarn.« Er hob den Arm und zeigte Miles eine lange, rosafarbene Narbe, die sich halbmondförmig unter dem dunklen, gekräuselten Haar auf seinem Unterarm abzeichnete. »Ich wollte das Land, dem ich das hier zu verdanken habe, immer mal kennenlernen. Mein Andenken an den Sechstagekrieg.« Er sah Miles ausdruckslos an. »Und nun sagen Sie mir, was ich für Sie und Mr Tyrus Oakes tun kann.«
  


  
    Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes trat ein Mann aus der Tür eines Schmuckgeschäfts. Er wollte seinen Laden öffnen und beugte sich hinab, um das Gitter vor dem Schaufenster aufzuschließen. Miles atmete tief durch und sagte: »Vor fast zwei Monaten erfuhren wir von einer potenziellen Bedrohung für die Friedenskonferenz, die nächste Woche in Schottland stattfindet. Es hieß, zwei Individuen arbeiteten in Großbritannien daran, den Syrern zu schaden.«
  


  
    Miles hatte keine Ahnung, ob er Teitelbaum damit etwas Neues erzählte. Doch dieser hörte ihm aufmerksam zu. Also fuhr Miles fort: »Eine der beiden Personen ist ein libanesischer Geschäftsmann mit Wohnsitz in London. Der andere war ein englischer Journalist, der viel im Nahen Osten gearbeitet hat.«
  


  
    »Sie sagen, er war ein Journalist?«
  


  
    »Korrekt. Er ist tot. Allem Anschein nach ein Unfall, wenngleich gewisse Zweifel bestehen.«
  


  
    Teitelbaum schürzte die Lippen. »In welcher Weise sollten diese Leute Syrien schaden oder den Verlauf der Konferenz beeinflussen wollen?«
  


  
    »Das war nie klar, und wir werden es vermutlich auch nie herausfinden. Der Libanese ist inzwischen in Gewahrsam - gegen ihn wird wegen illegaler Geschäfte Anklage erhoben. Mit der Konferenz hat das nichts zu tun. Doch aus unserer Sicht ist es praktisch, dass er im Augenblick in einer Zelle sitzt.«
  


  
    Teitelbaum nickte bedächtig und sah dabei aus wie ein Buddha. »Verstehe. Und der andere Typ macht Ihnen nun gar keine Probleme mehr.«
  


  
    Trotzdem wird es jetzt erst kompliziert, dachte Miles. Er wartete, bis sein Espresso kam.
  


  
    Miles nippte an dem Gebräu, es war bitter und siedend heiß. Er rührte zwei Zuckerstücke in die Tasse und nutzte die Pause, um seine Gedanken zu ordnen. Der Juwelier kämpfte noch immer verbissen mit dem Schloss an seinem Gitter, warf dann resigniert die Hände in die Luft und verschwand wieder in dem Geschäft.
  


  
    »Beide Männer, von denen ich eben sprach, behaupteten, für Ihren Dienst zu arbeiten. Einer stand in Verbindung mit einem Angehörigen Ihrer Botschaft in London.«
  


  
    »Oh«, kommentierte Teitelbaum, als wäre das nichts Ungewöhnliches. »Um wen handelt es sich denn?«
  


  
    »Der Angehörige der Botschaft heißt Daniel Kollek.«
  


  
    Miles suchte in Teitelbaums Gesicht nach einer Reaktion, doch die Miene des Mannes blieb unbewegt. Auch das hatte sicher etwas zu bedeuten.
  


  
    Bedächtig sagte Teitelbaum: »Ich glaube, ich habe den Namen schon einmal gehört. Andererseits ist er in unserem Land sehr bekannt. Sicher erinnern Sie sich an den Bürgermeister von Jerusalem.«
  


  
    »Kollek gehört offenbar zur Handelsdelegation.«
  


  
    »Tatsächlich?« Teitelbaum gab sich so überrascht, dass Miles ihn am liebsten gefragt hätte, ob er zur Schauspielschule gegangen sei. »Was sollte ein Handelsattachée mit solchen Leuten zu tun haben? Mit einem libanesischen Geschäftsmann und einem englischen Journalisten?«
  


  
    Er ist entschlossen, mir die Sache so schwer wie möglich zu machen, dachte Miles. »Ich hoffte, das könnten Sie mir erklären.«
  


  
    »Ich?« Die Verwunderung wurde diesmal noch dramatischer zur Schau gestellt. »Ich bin nur ein einfacher Agent sechs Wochen vor seiner Pensionierung und freue mich auf ein ruhiges Plätzchen in einem Kibbutz. Was sollte ich über derlei Dinge wissen?«
  


  
    Miles ging nicht darauf ein. Von Edmund Whitehouse wusste er, dass Teitelbaum schon seit zehn Jahren von seiner bevorstehenden Pensionierung sprach. Auf der anderen Seite des Platzes erschien der Juwelier nun mit einem zweiten Mann. Beide machten sich an dem widerspenstigen Gitter zu schaffen.
  


  
    Etwas schärfer fragte Teitelbaum: »Wer hat diese angeblichen Verbindungen denn eigentlich entdeckt? Ihre Leute oder die Briten?«
  


  
    »In dieser Angelegenheit arbeiten wir zusammen«, antwortete Miles, ohne mit der Wimper zu zucken. Er gab sich alle Mühe, möglichst neutral und gelassen zu wirken. 
     Teitelbaum hätte sicher liebend gern jede Möglichkeit genutzt, einen Keil zwischen die USA und Großbritannien zu treiben.
  


  
    »Ari Block hat nie etwas davon erwähnt«, sagte Teitelbaum. Miles wusste, dass Block der Leiter des Mossad in London war.
  


  
    »Mit Ari Block haben wir noch nicht darüber gesprochen.«
  


  
    »Das überrascht mich. Man sollte doch annehmen, dass sich der MI5 sofort an Mr Block wenden würde. Stattdessen schickt die CIA Sie in einer vertraulichen Mission zu mir, die Tyrus Oakes persönlich eingefädelt hat.«
  


  
    »Ja, aber ich repräsentiere auch die Briten. Sie wissen, dass ich hier bin.«
  


  
    »Ah«, sagte Teitelbaum mit einem kindlichen Strahlen, in das sich deutlich sichtbar Verachtung mischte. »Welch übergroße Ehre, Mr Brookhaven. Sie sind im Auftrag Langleys und mit dem Segen der Briten hergekommen.« Er schloss die Augen, als schwelgte er in höchsten Wonnen. Als er sie wieder öffnete, maß er Miles mit einem skeptischen Blick. »Selbstverständlich würde ich nie an Ihnen zweifeln. Aber ich muss schon sagen, ich finde das, was Sie mir da erzählen, etwas … erstaunlich. Und ich verstehe nicht, was meine Organisation damit zu tun haben soll.«
  


  
    »Nun, das ist einfach zu erklären. Natürlich glauben wir nicht, dass Kollek tatsächlich nur ein Handelsattachée ist. Wir sind sogar sicher, dass er Marcham für sich arbeiten ließ.« Teitelbaum wollte unterbrechen, doch Miles sprach unbeirrt weiter.
  


  
    »Das ist noch nicht alles, Mr Teitelbaum. Im Lauf der Ermittlung hat jemand versucht, die MI5-Mitarbeiterin zu töten, die den Fall für die Briten bearbeitet. Der Anschlag wäre beinahe gelungen.«
  


  
    »Das könnten die Syrer gewesen sein«, protestierte Teitelbaum. Doch die Nachricht schien ihn betroffen zu machen. »Unsere Nachbarn sind nicht gerade zimperlich.«
  


  
    Miles ließ sich nicht darauf ein. Er schüttelte energisch den Kopf. »Diesmal haben sie nichts damit zu tun. Es gab eine syrische Präsenz, die uns Sorgen machte - professionelle Schläger oder Bodyguards. Aber die haben Großbritannien inzwischen wieder verlassen und wurden während ihrer Anwesenheit dort ständig beobachtet. Nein, allem Anschein nach geht der Mordversuch auf das Konto eines einzelnen Individuums.«
  


  
    »Und Sie beschuldigen Kollek?«, fragte Teitelbaum steif.
  


  
    »Ich beschuldige niemanden. Aber wir machen uns Sorgen. Und falls Kollek einer Ihrer Leute ist - wovon wir ausgehen -, sollten Sie von unserer Besorgnis wissen.«
  


  
    »In der Hoffnung, dass ich Sie in irgendeiner Weise beruhigen kann?« Teitelbaums Stimme klang herausfordernd.
  


  
    »Ja«, gab Miles unumwunden zu. Es hatte keinen Sinn, das abzustreiten.
  


  
    Teitelbaum schwieg fast eine ganze Minute lang. Dann streckte er eine Hand aus und betrachtete nachdenklich seine Fingernägel. Schließlich sagte er: »Lassen Sie uns von einer Hypothese ausgehen, Mr Brookhaven. Nehmen wir einmal an, es ist was dran an Ihrem Gedanken, dass Danny Kollek nicht bloß ein Handelsattachée ist - das würde doch Ihre Besorgnis nicht erklären. Die Männer, die Sie erwähnten, hatten beide Verbindungen zum Nahen Osten und wussten womöglich Dinge, die jemanden wie Kollek interessieren könnten, falls er neben seinen üblichen Tätigkeiten in der Botschaft noch anders gelagerte Aufgaben bearbeitet. Aber welchen Grund sollte er haben, eine Angehörige des MI5 umbringen zu wollen? Diese Vorstellung ist absurd. Also - was wollen Sie wirklich über Mr Kollek wissen?«
  


  
    Miles überlegte einen Moment lang. Er war entschlossen, sich von diesem sturköpfigen alten Haudegen nicht einfach abfertigen zu lassen. Vorsichtig sagte er: »Das Seltsame an der Sache ist, dass wir nicht wissen, ob die Person, die im Hintergrund die Fäden zieht, den Syrern schaden will oder einem anderen Land - oder beides. Einerseits sind wir nahezu sicher, dass wir es nicht mit einem Syrer zu tun haben. Andererseits haben die Motive dieser Person zweifellos etwas mit Syrien zu tun. Mich würde also interessieren, ob Kollek irgendeine Verbindung zu Ihrem Nachbarland hat. Ich weiß, das scheint weit hergeholt. Aber die Frage stellt sich.«
  


  
    Teitelbaum schwieg so lange, dass Miles bereits glaubte, er werde seine Frage nicht beantworten. Die Männer auf der anderen Seite des Platzes hantierten noch immer an dem Gitter. Ihre gemeinsamen Bemühungen waren beinahe komödiantisch.
  


  
    Teitelbaum schien eine Entscheidung zu treffen. Er musterte Miles mit undurchdringlichem Blick und sagte dann schlicht: »Lassen Sie mich Ihnen eine Geschichte erzählen.«
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    Miles′ lakonische Prosa nahm Liz völlig gefangen. Es war, als säße sie selbst mit in dem Café in Tel Aviv und hörte, wie Teitelbaum mit rauer Stimme eine schlichte, aber bewegende Geschichte erzählte.
  


  
    Danny Kolleks Großvater Isaac war ein syrischer Jude gewesen, ein Kaufmann, der mit Teppichen, Gewürzen und mit allem handelte, was seinen Laden in der Altstadt von Aleppo über Wasser hielt. Nach dem Krieg blieb er in Syrien. 
     Er überlebte die blutigen Pogrome im Jahr 1947, bei denen Synagogen und jüdische Geschäfte brannten, darunter auch Isaacs.
  


  
    Nach und nach kehrte wieder so etwas wie Normalität ein. Isaac brachte es nie zu Reichtum, schaffte es aber, sich, seine Frau und sein einziges Kind - einen Sohn namens Benjamin - durchzubringen.
  


  
    Doch nach der Suezkrise änderte sich das Klima plötzlich erneut. Der inoffizielle Boykott durch seine muslimischen und christlichen Nachbarn traf Isaac ebenso schwer wie die Schikanen der Regierung. Bald war die Lage so angespannt, dass er das Schlimmste befürchtete. Er schickte seine Frau und seinen Sohn nach Israel, wo sie sich in Haifa niederließen und auf Isaac warteten. Er blieb noch in Syrien, weil er versuchte, sein Geschäft zu verkaufen, und auch - wie Teitelbaum einräumte - »um uns zu helfen«. Nach sechs Monaten, nur drei Wochen vor seiner geplanten Ausreise nach Israel, wurde Kollek verhaftet. Er wurde des Hochverrats angeklagt, schuldig gesprochen und sechs Tage später auf einem öffentlichen Platz vor einer stummen Zuschauermenge erhängt.
  


  
    Sein Sohn Benjamin, Danny Kolleks Vater, wuchs in Israel auf, handelte später mit Elektrogeräten und brachte es zu bescheidenem Wohlstand. Teitelbaum erinnerte sich an eine einzige Begegnung mit ihm, kurz nachdem der junge Danny - er hatte gerade seinen Universitätsabschluss gemacht und seinen Pflichtwehrdienst abgeleistet - vom Mossad angeworben worden war. In einer so überschaubaren Gemeinschaft blieb Dannys Beschäftigung nicht lange geheim. Sein Vater jedenfalls wusste davon. Er sagte Teitelbaum, der Tag, an dem Danny zum Mossad gegangen sei, sei der schönste in seinem Leben gewesen. Weil sein Sohn nun den bedrohten Staat, die Heimat der Juden verteidigte? Nein, ganz und gar nicht, antwortete Benjamin. Weil 
     sein Sohn jetzt endlich in einer Position war, in der er den Tod seines Großvaters rächen konnte.
  


  
    Als Teitelbaum seine Geschichte beendet hatte, blieb Miles für eine Weile schweigend sitzen. Dann sagte er leise: »Ich wünschte, wir hätten das schon früher gewusst.«
  


  
    Er war eher besorgt als verärgert, doch Teitelbaums Augen bohrten sich in seine. »Ich wünschte, auch Sie hätten uns ein paar Dinge gesagt. Ich glaube, Sie wissen viel mehr über Danny Kollek, als Sie zugeben.«
  


  
    »Wie kommen Sie darauf?« Miles spürte, dass er sich auf dünnem Eis befand. Tyrus Oakes hatte in seiner Anweisung explizit betont, er dürfe auf keinen Fall darüber sprechen, dass Kollek für Bokus gearbeitet hatte.
  


  
    »Ich glaube nicht an Zufälle. Vielleicht liegt das an dem Beruf, den wir beide ausüben.« Teitelbaum musterte Miles feindselig. »Sie und der britische Geheimdienst wollen auf Danny Kollek aufmerksam geworden sein, als Sie zwei Männer observierten, die angeblich eine Gefahr für Syrien darstellten? Diese Vorstellung erscheint mir, gelinde gesagt, ziemlich abwegig.«
  


  
    Miles hielt den Atem an. Er wagte nicht, zu sprechen. Um Teitelbaums Lippen spielte nun ein ironisches kleines Lächeln, was Miles noch nervöser machte. Dann sagte der Israeli: »Ich glaube, Sie wissen genau, worauf ich hinauswill, Mr Brookhaven. Und wenn dies nicht der Fall sein sollte, kann Ihnen vielleicht Ihr Abteilungsleiter, Mr Bokus, Klarheit verschaffen.«
  


  
    Dieser Kerl weiß alles über Kollek, dachte Miles. Ihm wurde immer unbehaglicher zumute. Er hatte versucht, etwas geheim zu halten, wovon Teitelbaum schon länger Kenntnis hatte als er selbst.
  


  
    Teitelbaum stieß ein kurzes, quakendes Lachen aus, in dem aber keine Bosheit mitschwang. »Sie sehen aus wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht eines Traktors. Nehmen 
     Sie’s nicht so schwer, Mr Brookhaven. Im Augenblick komme ich mir auch nicht besonders schlau vor.«
  


  
    »Gibt es dafür einen Grund?«, fragte Miles hoffnungsvoll.
  


  
    »Andy Bokus mag das Gefühl haben, an der Nase herumgeführt worden zu sein, aber ich muss zugeben, mir geht es genauso. Er glaubte, Danny Kollek arbeite für ihn. Und ich glaubte, es sei umgekehrt.«
  


  
    »Wie bitte?« Miles staunte nicht schlecht. Der Mossad hatte also tatsächlich angenommen, Bokus sei auf Abwegen. Danny Kollek hatte es den Israelis eingeredet. Was für ein Albtraum! Einzelne Personen und ganze Geheimdienste tanzten wie Marionetten an den Fäden eines einzigen verdrehten Puppenspielers. Es war kaum zu glauben.
  


  
    Betrübt starrte Teitelbaum in seine leere Tasse, als hoffte er, dort etwas zu finden, womit er seine Probleme lösen konnte. Dann lehnte er sich zurück und faltete die Hände über der üppigen Wölbung seines Bauches. Kopfschüttelnd bemerkte er: »Anscheinend bin ich - wenn ich das so sagen darf - ein ebenso großer Trottel wie Ihr Chef in London.«
  


  
    »Und weshalb?«
  


  
    Teitelbaum seufzte und Miles hatte plötzlich das Gefühl, dass dieser Mann bereits mehr Spielarten der menschlichen Komödie erlebt hatte, als es ihm wohl jemals vergönnt sein würde. Der Israeli antwortete: »Zum Teil wegen dem, was ich von Ihnen erfahren habe. Aber über das volle Ausmaß unserer Dummheit könnte uns wohl nur Danny Kollek aufklären.«
  


  
    »Klingt gut«, sagte Miles eifrig. »Bestellen wir ihn hierher.«
  


  
    »Das wird leider nicht möglich sein.«
  


  
    Miles′ Hoffnung schwand. Trog ihn sein Gefühl? Gerade hatte er noch geglaubt, Teitelbaum stehe inzwischen auf 
     seiner Seite. Doch nun bemerkte er den Ausdruck auf dem Gesicht des älteren Mannes: ein bitteres Grinsen, als hüte er ein pikantes Geheimnis.
  


  
    »Ich will die Sache wirklich nicht unnötig verkomplizieren, Mr Brookhaven«, sagte der Israeli. »Sie können gern mit Kollek reden - wenn Sie ihn finden. Uns ist das bisher leider nicht gelungen.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Ganz einfach, dass Danny Kollek abgetaucht ist.« Teitelbaum wirkte nun gar nicht mehr amüsiert. »Sieht aus, als hätten wir es mit einem abtrünnigen Agenten zu tun.« In diesem Augenblick gab es auf der anderen Seite des Platzes einen lauten Knall. Erschrocken blickte Miles auf. Mit triumphierender Miene rollte der Schmuckhändler das gegen die Wand schlagende Gitter hoch.
  


  
    

  


  
    Nachdem Liz in ihrem Londoner Büro Miles′ Bericht zu Ende gelesen hatte, war ihr klar, in welchem Ausmaß sie alle an der Nase herumgeführt worden waren. In die Irre geführt durch vorgetäuschte Verbindungen, Scheinallianzen und die clevere Ausnutzung der Rivalitäten zwischen den verschiedenen Nachrichtendiensten. Und hinter dieser aufwendigen Inszenierung steckte nur ein einziger Mann. Da sollte noch einer behaupten, das Zeitalter des Individuums sei passé. Liz griff nach ihrer Tasse. Der Tee war kalt.
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    Die israelische Botschaft befand sich in einer weißen Villa am Ende der Kensington Palace Gardens, wo die High Street Kensington begann. Der Weg von der U-Bahn hierher war kurz. Doch um in das Botschaftsgebäude zu kommen, brauchte Liz eine Viertelstunde. Zweimal musste sie sich ausweisen, wurde manuell abgetastet und maschinell gescannt. Dann winkte man sie durch den Metalldetektor und untersuchte anschließend ihre Handtasche noch von innen und außen. Erst danach durfte sie das Wartezimmer betreten.
  


  
    Als sie endlich in das Zimmer geführt wurde, wo Ari Block - der ranghöchste Mitarbeiter des Mossad in London - auf sie wartete, war sie überrascht und erleichtert, einen freundlich blickenden kleinen Mann mit weicher Stimme anzutreffen.
  


  
    Sie saßen einander an einem quadratischen Tisch gegenüber. Liz bildete sich nicht ein, dass dies Aris Büro war. Sie befanden sich eindeutig in einem Besprechungszimmer für jene Besucher, die man nicht in die eigentliche Zentrale vorlassen wollte.
  


  
    Ari Block hielt offenbar wenig von höflichem Smalltalk. »Meine Kollegen aus Tel Aviv haben sich mit mir in Verbindung gesetzt.« Seine säuselnde Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. »Ich kann mir also vorstellen, warum Sie hier sind.« Ein gequälter Ausdruck trat auf sein sanftes Gesicht. »Leider«, sagte er, »haben wir keine Ahnung, wo sich Danny Kollek aufhält.«
  


  
    »Das bedeutet dann wohl, dass niemand es weiß«, stellte Liz fest. »Aber wir müssen ihn finden. Unbedingt. Sicher haben Sie von Ihren Kollegen in Israel erfahren, dass wir Grund zu der Annahme haben, Mr Kollek könne eine Störung 
     der Konferenz in Gleneagles planen. Wie diese Störung aussehen soll, wissen wir nicht. Im schlimmsten Fall müssen wir mit einem Desaster rechnen.«
  


  
    Ari Block nickte. »Ich wurde angewiesen, sehr offen mit Ihnen zu sprechen, Miss Carlyle«, sagte er. »Aber ich muss gestehen, dass ich Kollek nicht gut kenne. Zwar gehört er formell zu meinen Leuten und erstattet mir Bericht, wenn er es für nötig hält, aber das ist eher selten der Fall. Kolleks direkte Vorgesetzte sitzen in Tel Aviv. Das ist ungewöhnlich und mir widerstrebt dieses Arrangement. Und zu allem Überfluss muss ich jetzt hören, dass es sich als verheerend erwiesen hat.«
  


  
    »Sorgte diese Konstellation dafür, dass niemand genau wusste, was er tat?«
  


  
    »Ja. Obwohl er mit den anderen Mitarbeitern meines Teams gut zurechtkommt, gibt es keinen Informationsaustausch. Enge Vertraute scheint er nicht zu haben. Er kann, wenn er will, sehr charmant sein. Doch meist verhält er sich sehr distanziert - man könnte fast sagen, kalt. Ich muss gestehen, dass ich nur ungern jemanden im Team habe, der mir nicht direkt unterstellt ist, doch in seinem Fall bin ich in gewisser Weise froh, dass die Verantwortung für ihn nicht bei mir liegt.«
  


  
    »Unsere größte Sorge gilt im Augenblick der Friedenskonferenz, die nächste Woche stattfindet. Ist er irgendwie an den Vorbereitungen für Ihre Delegation beteiligt?«, fragte Liz.
  


  
    Block sah sie an. Seine Wangen färbten sich plötzlich rot. »Beteiligt? Das kann man wohl sagen. Er trifft im Auftrag der Botschaft sämtliche Vorbereitungen für unsere Gesandten und für unser Begleitprogramm.«
  


  
    Liz spürte, wie sich ihre Kiefermuskeln unwillkürlich anspannten. »Heißt das, er war bereits in Gleneagles?«
  


  
    »Ja. Letzte Woche.«
  


  
    »War er allein dort?«
  


  
    »Nein. Es war jemand von der Botschaft und jemand aus meinem Team dabei. Augenblick, bitte«, unterbrach sich Block. »Ich sehe mal, ob ich die beiden finden kann.« Er griff zu dem Telefon auf dem Tisch und gab ein paar kurze Anweisungen auf Hebräisch.
  


  
    Dann stellte Liz weitere Fragen. »Trifft er sich ab und an mit Mitarbeitern Ihres Dienstes oder der Botschaft?«
  


  
    »Ich glaube nicht.«
  


  
    »Wo wohnt er denn?«
  


  
    »In East Dulwich.« Block hatte die Wohnung bereits durchsuchen lassen. Aber seine Leute hatten weder Kollek noch irgendetwas Verdächtiges gefunden.
  


  
    Jemand klopfte an die Tür. Eine Frau trat ein. Sie war knochig, mittelgroß, etwas älter als Liz und hatte ein müdes, hageres Gesicht. Die Frau wirkte nervös und stellte sich als Naomi Goldstein vor. Ohne Umschweife sagte Ari Block, er wolle etwas über ihren Besuch in Gleneagles hören. Sie sah verwundert drein, stellte aber keine Fragen und begann mit einer detaillierten Schilderung der beiden Tage, die sie dort verbracht hatte.
  


  
    Anscheinend hatte es viel Zeit in Anspruch genommen, alle Einzelheiten der Unterbringung zu klären. Außerdem hatten sie die gesamte Ferienanlage wegen möglicher Freizeitaktivitäten in Augenschein nehmen müssen. Falls für so etwas überhaupt Zeit blieb, warf Ari Block ein.
  


  
    »Und dann«, fuhr Naomi fort, »mussten wir natürlich noch das Dinner planen.«
  


  
    »Was denn für ein Dinner?«, fragte Liz.
  


  
    »Oh«, hauchte Naomi, als hätte sie zu viel gesagt. Sie sah Ari Block an.
  


  
    »Schon in Ordnung. Wir kooperieren voll und ganz mit Miss Carlyle«, erklärte er sanft. »Wir wollten nur kein großes Aufheben darum machen, damit es keinen Medienrummel 
     gibt.« Er wandte sich an Liz. »Wir haben beschlossen, am Vorabend der Konferenz ein Dinner für die syrische Delegation zu geben. Ich selbst werde auch dabei sein. Hinter dem gemeinsamen Essen steckt eine ganz simple Idee: Vielleicht wird man jemandem, mit dem man gerade das Brot gebrochen hat, hinterher nicht unbedingt die Knochen brechen wollen.« Block fügte hinzu: »Vermutlich blieb Judas deshalb nicht zum Abendmahl.«
  


  
    Liz lächelte. »Waren Sie drei während Ihres Aufenthaltes in Gleneagles immer zusammen?«, fragte sie Naomi.
  


  
    Naomi dachte kurz nach. »Nicht ununterbrochen«, antwortete sie schließlich. »Ein paarmal ging Danny fort. Er wollte ein paar Dinge allein erledigen.«
  


  
    »Wissen Sie, worum es sich dabei handelte?«
  


  
    »Nein. Ich dachte, das ginge mich nichts an. Einmal sagte er, er wolle einen Spaziergang machen. Ein andermal war er einfach verschwunden.« Sie schien wieder angestrengt nachzudenken und Liz wartete geduldig. Plötzlich hob Naomi die Hand, als wolle sie jede Störung ihrer Gedankengänge verhindern. »Beim zweiten Mal fiel mir etwas Merkwürdiges auf. Am ersten Abend hatte ich in dem Haus gekocht, in dem wir untergebracht waren. Am zweiten Abend wollten wir im Hotel essen. Danny blieb aber sehr lange weg. Ich machte mir Gedanken wegen der Tischreservierung im Restaurant und fürchtete, unser Platz könnte anderweitig vergeben werden. Deshalb machten Oskar und ich uns auf den Weg zum Hotel. Wir nahmen an, dass wir Danny unterwegs treffen würden. Und so war es dann auch. Er spazierte am Straßenrand auf uns zu - es war ziemlich dunkel. Als wir näher kamen, sah ich ihn sein Haar kämmen. Das fiel mir auf, weil er normalerweise nicht zu den Männern gehört, die so etwas in der Öffentlichkeit tun. Im Hotel, wo es hell war, sah ich dann, dass sein Haar nass war. Fast so, als hätte er gerade geduscht. Aber das 
     konnte nicht sein, weil er nicht zum Haus zurückgekommen war.«
  


  
    »Hat es geregnet?«
  


  
    »Nein. Das Wetter war sogar recht freundlich.«
  


  
    »Gibt es in Gleneagles einen Pool? Vielleicht ist er ein paar Runden geschwommen.«
  


  
    »Das dachte ich zuerst auch. Aber er hatte weder eine Badehose noch ein Handtuch und auch keine Tasche dabei. Er trug nur seine ganz normale Kleidung.«
  


  
    Eine Weile lang dachten sie still über Naomis seltsame Beobachtung nach.
  


  
    Schließlich brach Liz das Schweigen. »Ich danke Ihnen.« Zwar hätte sie nicht sagen können, wofür, aber wenigstens wusste sie jetzt, was sie als Nächstes tun musste.
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    Liz war todmüde, als sie und Peggy endlich in dem Wagen saßen, der sie zum Battersea Heliport am anderen Ufer der Themse brachte. Es war bereits nach neun Uhr abends und sie hatte die Stunden seit ihrer Rückkehr von der israelischen Botschaft mit einer Flut von Telefonaten und Besprechungen verbracht. Während sie sich nun erschöpft in die Sitzpolster sinken ließ, hatte sie zumindest das tröstliche Gefühl, dass eine internationale Operation angelaufen war. Mit ihr sollte verhindert werden, dass es Kollek auf irgendeine Weise gelang, die Konferenz zu sabotieren.
  


  
    Als Erstes hatte sie mit DG gesprochen, der ihre Auffassung voll und ganz teilte: Sie war diejenige, die Kollek gesehen hatte, und würde ihn, falls er irgendwo auftauchte, 
     am besten identifizieren können. Also sollte sie nach Gleneagles fliegen und zur Unterstützung Peggy mitnehmen. Weil Charles nicht im Büro war, wurde auf die Schnelle ein Team zusammengestellt, das den Einsatz vom Thames House aus koordinieren würde. Die Leitung hatte Michael Binding, der Direktor der Abteilung für Terrorbekämpfung. Aus Liz′ Sicht war er keine gute Wahl, sie hielt Binding für einen aufgeblasenen Chauvinisten. Aber das konnte sie DG kaum sagen.
  


  
    Noch am Nachmittag hatte Binding die erste Teamsitzung einberufen und Liz hatte den Anwesenden erklärt, worum es ging. DG persönlich sprach mit dem Leiter des Mossad in Tel Aviv und ließ sich dessen Unterstützung zusichern.
  


  
    Geoffrey Fane rief Tyrus Oakes an, der inzwischen wieder in Langley war. Oakes erklärte sich einverstanden, dass die Amerikaner im Team durch einen erfahrenen FBI-Mann aus der Botschaft repräsentiert wurden. »Sie haben meinen Segen, Andy aus dieser Sache rauszuhalten«, sagte Oakes. Alle bereits in Gleneagles stationierten Sicherheitskräfte wurden informiert, dass es eine potenzielle Bedrohung durch einen außer Kontrolle geratenen Mossad-Agenten gab. Die Fotos von Kollek, die die A4 im Kricketstadion gemacht hatte, wurden ebenso nach Schottland geschickt wie einige offizielle Aufnahmen der israelischen Botschaft, die Ari Block zur Verfügung stellte. Als Liz und Peggy nach Hause hetzten, um für die nächsten Tage ein paar Sachen zu packen, waren die Weichen zur Vereitelung von Kolleks Plänen gestellt.
  


  
    Dabei wusste noch immer niemand, wie diese Pläne eigentlich aussahen. Während Liz in den wartenden Militärhubschrauber stieg, dessen Rotoren bereits aufheulten und vibrierten, beschlich sie das ungute Gefühl, dass es am Ende sie selbst war, die trotz aller internationalen Unterstützung 
     schlauer sein musste als Kollek. Sie war froh, Peggy an ihrer Seite zu wissen.
  


  
    Später in der Nacht zog der Helikopter eine Schleife über dem Anwesen von Gleneagles. Einzig die Zufahrten und Wege waren durch Lampen erhellt. Doch plötzlich tauchte unter ihnen ein strahlend leuchtendes Viereck auf. Der Hubschrauber sank sanft zu Boden und landete mitten auf der markierten Fläche. Sie lag offenbar am Rand eines Golfplatzes, fast eine halbe Meile vom Hotel entfernt.
  


  
    Mit steifen Gliedern kletterte Liz hinaus in den starken Wind der Rotorblätter und sah sich um. Wie auch immer sich dieses Hotel sonst präsentieren mochte - im Augenblick glich es einem Heerlager. Ein Polizist mit einem Heckler-&-Koch-Gewehr trat aus der Dunkelheit und führte Liz von den Luftwirbeln des Hubschraubers weg, der bereits wieder abhob und Richtung Süden flog.
  


  
    In einer kleinen Holzhütte am Rand einer Rasenfläche, auf der normalerweise Krocket gespielt wurde, begutachtete eine Polizistin Liz′ und Peggys Dokumente. Anschließend bot die Frau ihnen an, sie zu dem Timeshare-Haus fahren zu lassen, in dem sie wohnen würden. »Ich glaube, wir gehen lieber ein Stück zu Fuß«, sagte Liz, die froh war, ein bisschen frische Luft schnappen zu können.
  


  
    »Wie Sie wollen«, erwiderte die Polizistin. »Ich lasse die Wachmannschaft wissen, dass Sie kommen. Aber bleiben Sie auf den beleuchteten Wegen. Hier sind alle in Alarmbereitschaft, und wir wollen doch nicht, dass Sie aus Versehen erschossen werden.«
  


  
    Wenn schon, dann mit Absicht, dachte Liz sarkastisch, während sie sich mit Peggy auf den Weg machte. In London war es noch spätsommerlich mild gewesen. Doch nun ließ die Kühle der schottischen Nacht sie beide ein wenig frösteln. Der herbe Geruch nach verbranntem Laub verstärkte die herbstliche Atmosphäre.
  


  
    Sie gingen am Hotel vorbei, dann durch ein Tor hinter dem Gebäude. Jenseits einer schmalen Straße lag unter hohen Bäumen eine Ansammlung moderner Steinhäuser. Liz und Peggy hatten sich die beiden letzten Zimmer in einem der Timeshare-Häuser gesichert, in dem die Personenschutzabteilung des MI5 einquartiert war.
  


  
    Die Gebäude sahen alle gleich aus. Das hätte verwirrend sein können, doch Peggy hatte mit ihrer üblichen Weitsicht eine Karte der gesamten Ferienanlage von der Gleneagles-Website ausgedruckt. Liz wartete auf einer steinernen Brücke, die einen kleinen Bach überspannte. Sie sog die nach Fichtennadeln duftende kühle Luft ein, während ihre jüngere Kollegin auf der Suche nach der richtigen Hausnummer die Straße entlangging. Bald winkte Peggy, und Liz lief zu ihr hinüber. Sie klingelten an der Tür, doch nichts geschah.
  


  
    Auch nach dem zweiten Klingeln dauerte es noch eine Weile, bis ihnen ein Mann die Haustür öffnete. Er trug ein Handtuch um die Hüfte, sonst nichts. Sein Haar glich einem triefnassen schwarzen Mopp.
  


  
    Liz musste lachen. »Hallo Dave.«
  


  
    Dave Armstrong und Liz hatten während ihrer gemeinsamen Zeit bei der Abteilung für Terrorbekämpfung eng zusammengearbeitet. Sie waren gute Freunde geworden und eine Zeit lang hatte es so ausgesehen, als könne sich mehr daraus entwickeln. Doch seit Liz bei der Spionageabwehr arbeitete, hatten sie sich aus den Augen verloren.
  


  
    Dave blinzelte verwirrt. »Liz! Was in aller Welt suchst du denn hier? Man hat uns zwar gesagt, es kämen noch zwei Leute. Aber wen sie schicken, wussten wir nicht. Und du hast sogar deine Geheimwaffe mitgebracht.« Er nickte Peggy freundlich zu.
  


  
    »Mit dir haben wir hier auch nicht gerechnet.«
  


  
    »Binding«, erklärte Dave grimmig. Der Mann war offenbar nicht nur für Liz ein rotes Tuch. »Er hat mich für die Dauer der Konferenz in die Personenschutzabteilung gesteckt. Kommt rein, ich zeige euch, wo ihr schlaft.«
  


  
    Liz und Peggy bekamen je ein Zimmer im Erdgeschoss. Nachdem sie sich ein wenig frisch gemacht hatte, ging Liz ins obere Stockwerk, wo Dave - inzwischen bekleidet - Kaffee kochte.
  


  
    »Sehr gemütlich«, bemerkte Liz. »Nur schade, dass wir zum Arbeiten hier sind.«
  


  
    »Sicher die meiste Zeit ausgebucht«, kommentierte Dave. »Wenn es nicht gerade im Dienste Ihrer Majestät für andere Zwecke verwendet wird. Tagsüber hat man von hier aus eine wunderbare Aussicht auf die Berge. Gleich nebenan wohnen übrigens die Israelis.« Er deutete in Richtung der Nachbargebäude. »Die restlichen Häuser haben sich diverse Antiterror-Spezialisten und die hohen Tiere vom Militär gesichert.«
  


  
    Peggy kam die Treppe herauf. Sie setzten sich mit ihren Tassen an den Esstisch. »Ihr beide habt hier für ziemlich viel Wirbel gesorgt«, erzählte Dave. »Heute Nachmittag kamen die Fotos und das Dossier. Der alte Chief Constable, der die Einsatzzentrale hier leitet, war vorher schon völlig aufgelöst. Jetzt hat er die Hosen voll bis zu den Achselhöhlen.«
  


  
    »O je. Wird der Mann ein Problem?«, fragte Liz.
  


  
    Dave zuckte mit den Achseln. »Ich bin gespannt, wie er dir gefällt. Er hat Angst vor den Amerikanern, verabscheut die Engländer und vermutlich hält er die Einführung des Frauenwahlrechts für einen der größten Fehler der westlichen Zivilisation. Aber sonst ist er ein netter Kerl.«
  


  
    »Sie meinen, er ist ein Widerling«, sagte Peggy.
  


  
    Dave grinste. Er kannte Peggy schon seit ihrer Abordnung vom MI6, als sie frisch, ein wenig unbedarft und dennoch 
     klaren Verstandes zum MI5 gekommen war, und freute sich, dass sie sich diese Eigenschaften weitgehend bewahrt hatte. »Keine Sorge. Ihre Chefin kommt sicher mit ihm zurecht. Liz′ berüchtigter Charme wird ihn im Nu zur Vernunft bringen.«
  


  
    »Halt die Klappe, Dave«, blaffte Liz mit einem Lächeln.
  


  
    »Ich nehme an, die Israelis wissen, dass ihr Kollege Schwierigkeiten macht?«, fragte Dave ernster. »Dann werden sie Kollek, falls er hier auftaucht, sicher gleich dingfest machen.«
  


  
    »Ja, sie wissen Bescheid.« Nach Liz′ Besuch bei Ari Block, DGs Gespräch mit Tel Aviv und den Faxen, die Teitelbaum geschickt hatte, musste den Israelis eindeutig klar sein, dass Kollek mit zweifelhaften Absichten untergetaucht war.
  


  
    »Was ist mit dem Militär, dem Außenministerium und den ganzen Sicherheitsleuten hier?«
  


  
    »Unser hochgeschätzter Kollege Binding soll von London aus alles koordinieren. Aber morgen früh werden Peggy und ich die Runde machen, damit wir sicher sein können, dass jeder die richtigen Informationen hat und weiß, worauf er achten muss. Soweit man das in diesem Fall überhaupt sagen kann.« Liz hob bedauernd die Hände. »Ich gehe jetzt schlafen. Das war heute ein langer Tag und der morgige wird wahrscheinlich noch länger.«
  


  
    

  


  
    Der Chief Constable, der als Einsatzleiter die Arbeit sämtlicher Sicherheitskräfte auf dem Gelände zu koordinieren hatte, war ein hagerer Mann Mitte fünfzig. Er trug eine üppig mit Silberbiesen verzierte Uniform und saß an einem Tisch in seiner improvisierten Kommandozentrale im Ballsaal des Hotels. Im Augenblick studierte er ein Dokument aus einem ganzen Stapel von Papieren. Hinter ihm saßen in mehreren Reihen Polizeibeamte, einige in Uniform, andere in Zivil.
  


  
    Liz erinnerte sich daran, den Mann - er hieß Jamieson - bereits bei der Besprechung im Kabinettsbüro gesehen zu haben. Dieses Treffen schien ihr schon Monate zurückzuliegen, obwohl es erst vor ein paar Wochen stattgefunden hatte. Sie wusste, dass DG Jamieson angerufen und ihm gesagt hatte, dass Liz nach Gleneagles kommen und ihn detailliert über die Bedrohung durch Kollek informieren würde. Sie stellte sich vor und war trotz Daves Warnung überrascht.
  


  
    Jamieson sah nur flüchtig von seinen Unterlagen auf und sagte knapp: »Augenblick, bitte.«
  


  
    Irritiert ließ Liz den Blick durch den Raum schweifen, während Jamieson weiterlas. Auf dem Boden des Ballsaals hatte man zeitweilig Planken verlegt. Überall standen runde Tische, die vermutlich aus einem der Speisezimmer stammten. Schilder auf den Tischen zeigten an, zu welcher Institution oder Behörde sie gehörten. Die örtliche Polizei, die Londoner Metropolitan Police, der MI5, der militärische Geheimdienst - jede Abteilung hatte ihren eigenen Tisch mit diversen technischen Geräten, an dem salopp gekleidete Frauen und Männer auf Computertastaturen eintippten, telefonierten oder Kaffee tranken. Doch es gab nicht nur britische Dienste. Auch Vertreter des FBI und des Secret Service arbeiteten hier, waren jedoch von ihren Kollegen aus Übersee durch einen niederen Sichtschutz getrennt. Liz stellte fest, dass der Secret Service doppelt so viel Platz für sich beanspruchte wie alle anderen. Sie hielt nach Israelis und Arabern Ausschau, doch ihnen hatte man offenbar einen eigenen Raum zugewiesen. Die Zusammenarbeit all dieser Sicherheitskräfte zu koordinieren, musste ein Albtraum sein. Liz hoffte, dass Chief Constable Jamieson der Aufgabe gewachsen war.
  


  
    Da er keine Anstalten machte, seine Lektüre zu beenden, ging Liz zum Tisch des MI5, wo Dave Armstrong sein 
     kleines Team leitete. »Eins zu null für den Chief Constable«, stellte Dave fest. Er schob ihr einen Stuhl hin. Liz ignorierte ihn und sah nach, was sich gerade auf den Bildschirmen tat. Ein paar Minuten lang redete sie mit einem jungen Kollegen, dann kam einer von Jamiesons Assistenten und teilte ihr mit, dass der Chief Constable nun Zeit für sie hätte. »Zerfleisch ihn, Liz«, flüsterte Dave. Liz’ Schritte hallten auf dem Holzfußboden, als sie dem Polizisten folgte.
  


  
    Jamieson wischte sich ungeduldig über den ergrauenden Oberlippenbart. Dann sagte er: »Ja bitte, Miss Carling, was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Mein Name ist Carlyle, und wir kennen uns von der Besprechung im Kabinettsbüro.«
  


  
    Statt einer Antwort schniefte er. Liz überlegte, wie viel sie sich noch bieten lassen wollte. Nicht mehr viel, entschied sie. »Soweit ich weiß, hat mein oberster Vorgesetzter Sie bereits über eine neue Bedrohung in Kenntnis gesetzt, die uns große Sorgen macht«, sagte sie.
  


  
    »Ja. Er hat mich gestern Abend angerufen«, räumte Jamieson widerwillig ein. »Sie werden verstehen, dass wir es im Augenblick mit zahlreichen potenziellen Bedrohungen zu tun haben, Miss Carlyle. Deshalb schlage ich vor, Sie reden mit meinem Stellvertreter, Hamish Alexander, der dann eine Risikoanalyse für mich erstellen wird.« Er deutete auf die Tische hinter ihm. »Wir werden heute Abend bei einer gemeinsamen Besprechung über alle neuen Entwicklungen sprechen.«
  


  
    »So viel Zeit bleibt uns womöglich nicht. Die Sache ist dringend und verlangt Ihre sofortige Aufmerksamkeit.«
  


  
    Jamiesons mattes Kopfschütteln zeigte, dass er seit Tagen nichts anderes hörte. »Ich muss Prioritäten setzen, junge Frau.«
  


  
    Damit brachte er das Fass zum Überlaufen. »Ist Sir Nicholas Pomfret schon eingetroffen?«, fragte Liz.
  


  
    »Ja.« Jamieson sah Liz zum ersten Mal direkt an. »Warum fragen Sie?«
  


  
    Liz seufzte. Diese Art von Gespräch hatte sie schon öfter geführt - beim letzten Mal mit Michael Binding im Thames House. Das Leben berufstätiger Frauen mochte sich in den letzten dreißig Jahren maßgeblich verändert haben, aber hin und wieder stieß man noch auf einen Dinosaurier. Milde sagte Liz: »Weil es nun genau zwei Möglichkeiten gibt: Entweder Sie und ich sprechen jetzt gleich über die Bedrohung oder ich rufe den Direktor im Thames House an. Der wird anschließend mit Sir Nicholas telefonieren, welcher sich dann wiederum an Sie wendet. Wenn Ihnen das lieber ist, können wir diesen Weg beschreiten - obwohl ich glaube, dass die betreffenden Herrschaften dies für reine Zeitverschwendung halten werden.«
  


  
    »Versuchen Sie etwa mir zu drohen, junge Frau?«, fuhr Jamieson auf.
  


  
    »Das würde ich mir niemals anmaßen. Ich bitte lediglich um Ihre Kooperation. Und ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie davon absehen würden, mich ›junge Frau‹ zu nennen. Ich bin zu alt, um Ihre Tochter zu sein.«
  


  
    Einen Augenblick lang glaubte Liz, Jamieson würde explodieren. Doch plötzlich schien er zu einer Einsicht zu gelangen. Er dachte kurz nach und zeigte sich dann völlig verändert. »Falls ich kurz angebunden gewesen sein sollte, bedauere ich das. Es ist nur so, dass Nachrichtendienste aus aller Herren Länder mir ununterbrochen sagen wollen, was ich tun und lassen soll. Und die Hälfte davon nicht einmal auf Englisch.«
  


  
    »Was für ein Albtraum«, sagte Liz mit einer Anteilnahme, die sie in Wahrheit nicht empfand. »Und nun würde ich Sie gern über unser spezielles Problem informieren.«
  


  
    In aller Kürze beschrieb sie Kollek, ging auf dessen mögliches Motiv ein und erwähnte das vermutliche Ziel seines 
     Plans. Falls Jamieson nicht über alles auf dem neuesten Stand war - und das schien Liz wahrscheinlich -, sagte sie ihm auch, dass bereits ein Dossier und Fotos an Vertreter aller Sicherheitsdienste verteilt worden waren. Anschließend übergab sie ihm einen Satz dieser Unterlagen und fügte hinzu: »Bitte sorgen Sie dafür, dass alle Sicherheitsleute auf dem Anwesen und im Hotel die Bilder bekommen - auch die Patrouillen, die die Bannmeile überwachen, und die Polizeiposten der umliegenden Ortschaften. Kollek war bereits hier, er kennt sich also gut aus. Mit dem Hotelmanager rede ich selbst, das Personal können Sie folglich mir überlassen. Ich möchte noch einmal ausdrücklich betonen, wie groß die Gefahr ist. Wir wissen nicht, wo sich dieser Mann aufhält, aber wir und die Israelis glauben, dass er einen Anschlag plant.«
  


  
    Jamieson nickte angespannt. Er war blass und rieb nervös die Handflächen aneinander. Stress-Symptome, dachte Liz. Dies war offenbar die verantwortungsvollste Aufgabe, die Jamieson in seiner bisherigen Laufbahn übertragen worden war. Leider schien er davon erschlagen zu werden, statt daran zu wachsen.
  


  
    Sie fuhr fort: »Falls Kollek auftaucht, muss er festgehalten und bewacht werden. Mit Sicherheit wird er plausibel klingende Erklärungen parat haben und alle notwendigen Papiere und Ausweise vorlegen können. Trotzdem darf er auf keinen Fall wieder freigelassen werden. Möglicherweise ist er bewaffnet. Deshalb ist größte Vorsicht geboten. Kollek ist gerissen und absolut skrupellos. Wir gehen davon aus, dass er einen seiner eigenen Informanten umgebracht hat. Vor einem weiteren Mord wird er also kaum zurückschrecken.«
  


  
    Liz stellte erleichtert fest, dass Jamieson ihr inzwischen seine volle Aufmerksamkeit schenkte. Als sie schließlich den Ballsaal verließ, war sie sicher, dass er die Bedrohung 
     durch Kollek jetzt nicht nur ernst nahm, sondern vermutlich an nichts anderes mehr dachte.
  


  
    

  


  
    Das fensterlose Büro des Hotelmanagers Ian Ryerson lag hinter der kleinen Ladenpassage im Erdgeschoss des Hotels. Von hier aus war es nicht weit bis zur Kommandozentrale. Ryerson war ein adretter Herr Mitte vierzig. Mit seinem professionellen Lächeln und seiner verbindlichen Art hätte er ebenso gut eine Ferienanlage im Süden Spaniens oder an der Küste zwischen Fort Lauderdale und Miami leiten können.
  


  
    Ganz im Gegenteil zum Chief Constable erwies er sich von Anfang an als äußerst hilfsbereit, auch wenn sich bald herausstellte, dass er Liz nur in sehr beschränktem Maße unterstützen konnte. Ja, Kollek sei bereits einmal in Gleneagles gewesen, bestätigte er. Der Mann hätte das Anwesen zusammen mit zwei anderen Mitarbeitern der israelischen Botschaft in Augenschein genommen.
  


  
    »Können Sie mir genau sagen, was er sich zeigen ließ?«
  


  
    Ryerson machte ein verlegenes Gesicht. »Tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht helfen. Die Amerikaner hatten mich gänzlich in Beschlag genommen.«
  


  
    »Der Secret Service?«
  


  
    Er nickte betrübt. Liz lächelte verständnisvoll. »Könnte ich mit demjenigen sprechen, der die Gruppe herumgeführt hat?«
  


  
    »Selbstverständlich«, erwiderte Ryerson. »Das war der junge Dougal. Er arbeitet erst seit einem Jahr bei uns. Aber er ist ein sehr guter Mann«, betonte er, damit sie nicht dachte, er hätte die Israelis mit einem inkompetenten Neuling abgespeist.
  


  
    Er rief Dougal per Telefon in sein Büro, der kurz darauf vor seinem Chef stand wie ein Schuljunge vor seinem Rektor. Dougal war ein schlaksiger Bursche mit rotblondem 
     Haarschopf. Ein überaus ernsthafter Gesichtsausdruck ließ seine eigentlich jugendlichen Züge seltsam alt erscheinen. Ryerson erklärte knapp, dass Liz für diverse Sicherheitsbelange zuständig sei.
  


  
    »Wir überprüfen nur noch ein paar Kleinigkeiten«, erklärte Liz. »Reine Routine. Anscheinend haben Sie das Team der israelischen Botschaft herumgeführt. Können Sie mir darüber etwas erzählen?«
  


  
    »Das ist richtig.« Dougal schien aufzuatmen. Der Rektor würde offenbar nicht den Rohrstock zücken. Dougal beschrieb erst Naomi und Oskar und dann, etwas zögerlicher, den dritten der Gruppe, einen Mann namens Danny.
  


  
    Liz hakte nach. »Bleiben wir bei diesem Danny. Ist Ihnen an ihm irgendetwas aufgefallen?«
  


  
    Dougal dachte einen Moment lang nach. »Nicht direkt«, antwortete er schließlich. »Aber er wirkte irgendwie … ziemlich verschlossen. Manchmal hatte ich fast den Eindruck, er sucht etwas. Er schien gedanklich mit etwas beschäftigt zu sein, das er für sich behalten wollte.«
  


  
    »Haben Sie irgendeine Ahnung, worum es sich gehandelt haben könnte?«
  


  
    Dougal zuckte ratlos mit den Achseln.
  


  
    »Hatte es etwas mit dem Dinner zu tun, das die Israelis für die Syrer geben wollen? Am Vorabend der Konferenz?«
  


  
    »In die Planung dieses Essens war ich nicht mit einbezogen. Tut mir leid.«
  


  
    »Oder beschäftigte ihn vielleicht etwas anderes?«
  


  
    »Schon möglich. Das Unterhaltungsprogramm für die Gäste vielleicht?«
  


  
    »Es soll ein Unterhaltungsprogramm geben?« Liz versuchte, ganz ruhig zu bleiben. Davon hatte Naomi in der israelischen Botschaft nichts erwähnt.
  


  
    »Ja. Ich glaube schon.« Dougal sah aus, als fürchte er, etwas Falsches gesagt zu haben.
  


  
    Auf Liz′ fragenden Blick hin erklärte er, dass den Gästen vor dem Essen eine kleine Flugschau und eine Hundevorführung gezeigt werden sollten.
  


  
    »Ich möchte heute Nachmittag gern beide Einrichtungen besuchen«, sagte Liz.
  


  
    »Kein Problem«, erwiderte Ryerson. »Ich rufe dort an und gebe Bescheid, dass Sie kommen.«
  


  
    »Meinen Sie, Dougal könnte mich begleiten? Auf diese Weise ließe sich der Besuch der Israelis am besten rekonstruieren und ich wäre sicher, dass ich mit denselben Leuten rede, mit denen auch Kollek gesprochen hat.«
  


  
    Ryerson war einverstanden. Liz nahm das Foto von Kollek aus ihrer Aktentasche. »Eins noch: Ich möchte gern, dass dieses Bild vervielfältigt und unter dem Hotelpersonal verteilt wird. Falls jemand mit Kollek Kontakt hatte, möchte ich das schnellstmöglich wissen - egal, ob es sich um eine Putzkraft oder um einen Barkeeper handelt. Wer ihn gesehen oder mit ihm geredet hat, soll sich bitte sofort bei mir melden. Ich gebe Ihnen meine Handynummer.«
  


  
    »Bei der Vielzahl von Angestellten, die wir haben, Miss Carlyle, kann es ein bisschen dauern, bis …« Ryerson brach ab und starrte das Foto an, das Liz auf den Tisch gelegt hatte. Nachdenklich blickte er kurze Zeit später auf. »Der Mann kommt mir bekannt vor«, stellte er fest.
  


  
    »Vielleicht haben Sie ihn gesehen, als Dougal ihn herumführte?«
  


  
    »Dafür war ich zu sehr mit den Amerikanern beschäftigt. Mit den Israelis habe ich leider gar nicht gesprochen. Ich hatte einfach keine Zeit.«
  


  
    »Trotzdem könnte er Ihnen über den Weg gelaufen sein.«
  


  
    Doch Ryerson schüttelte den Kopf. »Es war nicht bei seinem offiziellen Besuch. Ich glaube, ich habe ihn schon vorher gesehen. Bei uns im Hotel. Lange kann das nicht her 
     sein. Höchstens ein paar Monate. Ich erinnere mich an sein Gesicht. Allerdings war er zu diesem Zeitpunkt allein hier, da bin ich mir sicher.«
  


  
    »Könnten Sie im Gästeregister nachsehen? Vielleicht entdecken Sie ihn ja.«
  


  
    »Das dachte ich auch gerade. Es kehren nicht viele männliche Einzelreisende bei uns ein. Aber falls er etwa in dem Timeshare eines Bekannten gewohnt hat, ist er nicht unbedingt bei uns registriert.«
  


  
    Ryerson versuchte noch einmal angestrengt, sich zu erinnern, wo und wann er Kollek gesehen hatte. Liz wartete voller Hoffnung, doch schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein, tut mir leid. Aber lassen Sie mich das Register durchsehen. Falls ich ihn finde, gebe ich Ihnen Bescheid.«
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    Liz und Peggy trafen sich im Clubhaus des Golfplatzes, das bis zum Dinner am nächsten Tag zu einer Art Offiziersmesse für die Sicherheitsdienste umfunktioniert worden war. Sie bestellten sich ein Lunch von der Bar-Speisekarte - Liz ein Sandwich und Peggy einen kleinen Salat. »Halten Sie damit bis zum Abend durch?«, fragte Liz skeptisch.
  


  
    Peggy nickte. »Dank Tim habe ich in letzter Zeit ein paar Kilo zugenommen. Er hat eine Pastamaschine gekauft, und das war fatal. Ich glaube, ich will nie wieder hausgemachte Ravioli sehen.«
  


  
    Sie saßen im Wintergarten, einem Anbau, von dem aus man das letzte Loch des berühmten King’s Course überblicken 
     konnte. Wie ein Smaragd lag das achtzehnte Green im vergilbten Gras der Fairways, dem der lange heiße Sommer stark zugesetzt hatte.
  


  
    Peggy schob einen dicken Stapel Unterlagen auf dem Tisch hin und her. »Das sind die Zeitpläne sämtlicher Delegationen«, erklärte sie seufzend. »Ich weiß gar nicht, wo ich beginnen soll.«
  


  
    Liz legte die Hand auf den Stapel. »Vielleicht können Daves Leute alle Pläne auf ein großes Plakat kleben. Dann wissen wir, wo sich die Delegationen zu jedem Zeitpunkt befinden. Womöglich hat sein Team das sogar schon erledigt. Am besten fragen wir ihn, damit wir nicht noch einmal dieselbe Arbeit machen. Für den Augenblick konzentrieren wir uns lieber auf das Programm der Syrer. Bislang sind sie vermutlich Kolleks einziges Ziel. Ist Ihnen an dem Plan irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«
  


  
    »Nichts außer dem Dinner morgen, hier in diesem Restaurant.«
  


  
    »Vorher soll es noch ein kurzes Unterhaltungsprogramm geben«, bemerkte Liz. »Die Israelis haben für die Syrer eine Vorführung arrangiert. Etwas mit Greifvögeln und Hunden. Anscheinend hat sich Kollek sehr dafür interessiert. Ich wüsste gern, warum Naomi mir nichts davon gesagt hat. Gleich nach dem Essen gehe ich zur Falknerei und zur Hundeschule und frage, was für morgen geplant ist. Vielleicht finden wir heraus, ob das Programm Kollek eine Möglichkeit für einen Angriff bietet.«
  


  
    »Glauben Sie, er wird selbst etwas unternehmen? Sicher weiß er doch, dass alle nach ihm suchen.«
  


  
    »Keine Ahnung. Große Erfolgsaussichten hätte er sicher nicht. Die Bannmeile ist inzwischen geschlossen, außerdem habe ich dafür gesorgt, dass sein Bild überall verteilt wurde. Hoffentlich hat der alte Jamieson es nicht auf einem seiner Papierstapel vergessen.«
  


  
    »Wie sind Sie denn mit dem Chief Constable klargekommen?«, fragte Peggy. »Ist er so schlimm, wie Dave sagte?«
  


  
    »Das erzähle ich Ihnen später in Ruhe. Aber ich glaube, der Mann ist heute ein bisschen ins Grübeln gekommen.«
  


  
    Peggy grinste. »Das kann ich mir vorstellen.« Dann fügte sie hinzu: »Was ist, wenn sich Kollek hier irgendwo versteckt hat?«
  


  
    »Das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich. Jeder Raum und jede Kammer auf dem Anwesen wurden von der Polizei, vom Special Branch und vom Secret Service mehrmals durchsucht. Damit dürfte es auch fast unmöglich sein, dass er so etwas wie einen Sprengkörper deponiert hat. Spürhunde und Detektoren waren ebenfalls in Einsatz.«
  


  
    »Aber was könnte er sonst planen?«
  


  
    »Ich denke, es gibt nur zwei Möglichkeiten. Erstens könnte er versuchen, die Syrer von außerhalb des Geländes anzugreifen.«
  


  
    »Etwa mit einem Mörser?«, fragte Peggy entsetzt.
  


  
    »Zu unpräzise. Von einer Position jenseits der Bannmeile aus hätte er keine Chance, das Geschoss zielsicher abzufeuern.«
  


  
    »Vielleicht mithilfe eines Hubschraubers? Oder ist das zu weit hergeholt?«
  


  
    Liz schüttelte den Kopf. »Ich traue Kollek alles zu. Aber ich glaube nicht, dass er mit einem Hubschrauber durchkommen würde. Für die Dauer der Konferenz herrscht hier ein absolutes Überflugverbot. Man würde ihn schon abschießen, bevor er überhaupt in Sichtweite des Geländes kommt.«
  


  
    »Was ist mit einem Flugdrachen, einem Ballon oder einem Ultraleichtflugzeug?«
  


  
    »Durchaus denkbar. Ich nehme an, dass er entschlossen und vielleicht auch wahnsinnig genug ist, um alles zu versuchen. 
     Aber die Sicherheitsleute am Boden und in der Luft würden ihn entdecken. Das weiß er sicher.«
  


  
    »Das ist beruhigend.« Trotzdem sah Peggy ängstlich aus. »Und die zweite Möglichkeit?«
  


  
    »Er hat einen Helfer.«
  


  
    »Sie meinen einen Komplizen?«
  


  
    »Möglich. Wir sollten allerdings nicht von einem gleichberechtigten Partner ausgehen. Kollek ist ein einsamer Wolf. Er vertraut niemandem. Trotzdem könnte es sein, dass er irgendeine ahnungslose Person für sich eingespannt hat.«
  


  
    »Denken Sie an jemanden aus der israelischen Delegation?«
  


  
    »Eigentlich nicht. Alle ihre Mitglieder wurden über Kolleks Absichten aufgeklärt. Sie wissen, was zu tun ist, falls er mit ihnen Kontakt aufnimmt. Ich denke eher an jemanden von hier. Der Manager befragt für mich das Personal. Möglicherweise hat sich Kollek mit irgendeinem Angestellten angefreundet. Außerdem dürfen wir Hannah Gold nicht vergessen - Kollek hat sich sehr um sie bemüht und ihr dann eine Einladung zur Konferenz verschafft.«
  


  
    »Ist sie schon hier?«
  


  
    »Ich glaube nicht. Könnten Sie bitte für mich herausfinden, wann sie ankommt und wo sie untergebracht ist? Sie hat etwas von einem Hotel in Auchterarder gesagt. Solange Sie damit beschäftigt sind, gehe ich zur Falknerei.«
  


  
    Als Liz aufstand, sah sie Dave Armstrong in das Clubhaus kommen. Sie winkte ihn zu sich her. Er trug Jeans, Turnschuhe und einen olivgrünen Armeepullover.
  


  
    »Warst du im Manöver?«
  


  
    Er lachte. »Das könnte man fast meinen. Ich war dort draußen mit den Soldaten unterwegs.« Er zeigte aus dem Fenster auf die Hügelkette in einiger Entfernung. Aus dem sonnigen Morgen war ein grauer Nachmittag geworden. Schwere Wolken hingen über den Hügeln.
  


  
    »Wie weit sind die Hügel entfernt?«, fragte Liz.
  


  
    »Zwei bis drei Meilen, würde ich sagen.«
  


  
    »Könnte ein Heckenschütze aus dieser Distanz operieren?«
  


  
    »Interessant, dass du das fragst. Genau darüber habe ich heute Morgen mit dem Brigadier gesprochen. Er sagte, noch vor fünf Jahren hätte er diese Frage mit einem eindeutigen Nein beantwortet. Inzwischen wäre das nicht mehr so einfach. Die erschreckenden Fortschritte in der Waffentechnologie … Man bräuchte zwar eine Scharfschützenausbildung, das entsprechende Gewehr und außerdem ein Quäntchen Glück - aber machbar wäre so etwas. Deshalb haben wir die Bannmeile bis zu den Hügelkuppen erweitert. Sie werden patrouilliert.«
  


  
    »Das Gelände ist ziemlich weitläufig.«
  


  
    »Stimmt. Aber wir bekommen drei weitere Einheiten dafür.«
  


  
    

  


  
    »Der hier heißt Fatty«, sagte McCash, der Falkner. »Ist wohl nicht schwer zu erraten, warum.«
  


  
    Liz gab sich Mühe, den Adler anerkennend zu betrachten. Der Vogel war etwa dreimal so groß wie die anderen Raubvögel. Er war braunschwarz und hatte weiße Streifen an den Schultern, dazu einen gefährlich aussehenden, gebogenen gelben Schnabel. Wie ein kleiner dicker Panzer hockte er auf McCashs ledernem Handschuh.
  


  
    Liz und McCash standen etwa dreißig Meter vom Gebäude der Falknerei entfernt, wo die Vögel in ihren Käfigen saßen und Fatty mit undurchdringlichen Blicken fixierten. Neben Liz befand sich ein etwa brusthoher Pfahl mit einer hölzernen Plattform in der Größe eines Schuhabtreters. In etwa fünfzig Metern Entfernung entdeckte sie ein zweites Gestell dieser Art. McCash setzte den reglosen Fatty vorsichtig auf der ersten Plattform ab.
  


  
    »Kommen Sie mit«, sagte er dann. Sie gingen zur zweiten Plattform. Liz warf nervös den einen oder anderen Blick über die Schulter. Sie wollte nicht unbedingt Bekanntschaft mit Fattys scharfem Schnabel machen. Doch der Vogel saß wie zur Salzsäule erstarrt auf seinem Platz.
  


  
    Mit der ungeschützten Hand griff McCash in eine Tasche seiner Barbour-Jacke und zog ein Stück mageres Fleisch heraus. Er legte es auf die Plattform. »Moorhuhn«, erklärte er. »Das Fleisch muss roh sein. Greifvögel können Gekochtes und Gebratenes nicht verdauen. Dasselbe gilt für pflanzliche Materialien. Gibt man ihnen eine Taube, die noch Körner im Kropf hat, würgen sie die Körner wieder aus.«
  


  
    Er trat beiseite und Liz stellte sich neben ihn. McCash drehte sich zu Fatty und klatschte kräftig in die Hände. Zunächst zeigte der Vogel keine Reaktion. Dann beugte er sich wie in Zeitlupe nach vorn, richtete sich auf den krallenbewehrten Füßen auf, machte zögernd einen Schritt und schien dann mehr von der Plattform zu kippen als abzuheben. Einen Moment lang dachte Liz, er würde auf dem Boden aufschlagen. Doch Fatty hielt sich mit einem Schlag seiner gigantischen Schwingen in der Luft und trudelte auf die zweite Plattform zu, wobei er nicht höher als unbedingt nötig flog. Der Vogel erinnerte Liz an das schwerfällige Flugzeug, von dem sie einmal gelesen hatte, die Spruce Goose. Howard Hughes hatte die Maschine in den 1940ern gebaut. Sie war nur ein einziges Mal geflogen - und dabei nur knapp zweihundert Meter weit. Diejenigen, die den Jungfernflug und damit zugleich das Ende der Spruce Goose miterlebt hatten, waren anfangs sogar alles andere als überzeugt gewesen, dass das Flugzeug überhaupt abheben würde.
  


  
    Doch es war geflogen - genau wie Fatty. Kurz vor der zweiten Plattform hievte er sich mit einem einzigen mächtigen Schwingenschlag noch einmal ein Stück höher in die 
     Luft und landete mit einem uneleganten Platschen. Sofort verschlang der Raubvogel das Fleischstück und sah sich hungrig nach weiteren Leckerbissen um.
  


  
    McCash lachte. Liz war bereits zwanzig Minuten hier und wurde langsam ungeduldig. Sie hatte McCash nach der geplanten Vorführung gefragt und als Antwort die kleine Flugschau mit Fatty zu sehen bekommen. Anscheinend war sie ein Teil des Programms. Danach durften die Gäste auf Wunsch selbst einen Falken fliegen lassen. Ein wirklich schwerer Zwischenfall war dabei kaum vorstellbar.
  


  
    »Haben Sie mit den Israelis persönlich gesprochen?«, fragte Liz. Wenn sie ihn in seiner Vogelleidenschaft nicht bremste, würde aus ihrem kurzen Besuch in der Falknerei ein Tagespraktikum werden. Die Zeit zerrann ihr zwischen den Fingern und sie musste sich noch die Jagdhunde ansehen.
  


  
    »Seltsame Leute«, erwiderte McCash. »Die Frau interessierte sich kein bisschen für die Vögel. Ich weiß gar nicht, warum sie überhaupt mitkam. Und dann die beiden Männer … Einer war nur eine halbe Portion und hatte die ganze Zeit Angst. Wieso auch immer.«
  


  
    Liz fand das durchaus verständlich. Sie betrachtete Fattys scharfen Schnabel und die spitzen Krallen. »Und der andere Mann?«
  


  
    »Der zeigte tatsächlich Interesse. Allerdings weniger für die Vögel als für die Technik. Wollte wissen, wie wir sicher sein können, dass die Greife zurückkommen, wenn wir sie fliegen lassen. Ich sagte ihm, ganz sicher seien wir nie. Deshalb trägt jeder Vogel einen kleinen Sender.«
  


  
    Liz spitzte die Ohren. »Das müssen Sie mir näher erklären.«
  


  
    McCash seufzte. »Sie sind ja genauso schlimm wie er. Im Grunde ist das System simpel. Wenn sie nicht wiederkommen, suchen wir nach ihnen. Sie tragen eine einfache Ortungsvorrichtung 
     in der Art, wie James Bond sie am Auto eines Gegenspielers befestigen würde. Je näher man an den Sender herankommt, desto lauter wird der Piepton im Empfänger. Den Vögeln pflanzt man dazu einen kleinen Chip unter die Haut. Das tut nicht weh und stört sie auch nicht. Nur wurden die Dinger leider in den USA entwickelt - in Utah, soweit ich weiß.« Er deutete auf die Bäume und Hügel im Umkreis. »Die Landschaft hier ist jedoch ganz anders. Laut Hersteller kann man das Signal bis zu einem Abstand von zwölf Meilen empfangen. Hier bei uns ist die Distanz viel kleiner. Aber zum Glück setzen sich die Vögel, falls sie sich selbstständig machen, meist einfach in die Bäume dort drüben.«
  


  
    »Funktioniert das Ganze auch umgekehrt?« Liz hatte das Gefühl, McCash hielte sie für ziemlich beschränkt. »Ich meine …«, begann sie zu erklären. In diesem Augenblick klingelte das Handy in ihrer Jackentasche. »Entschuldigen Sie mich bitte.« Sie trat ein paar Schritte beiseite.
  


  
    Es war Ryerson, der Hotelmanager. »Ich habe ihn gefunden!«, rief er aufgeregt.
  


  
    »Wen?«
  


  
    »Kollek. Ich wusste, dass ich ihn schon einmal gesehen habe. Er war hier vor einem Monat zu Gast. Aber damals nannte er sich nicht Kollek, sondern Glick. Samuel Glick. Er hat in Zimmer 411 übernachtet. Möchten Sie es sehen? Der Amerikaner, der während der Konferenz darin wohnt, reist erst heute Abend an.«
  


  
    »Ich bin in fünf Minuten bei Ihnen«, sagte Liz hastig. »Bitte betreten Sie das Zimmer in der Zwischenzeit nicht.«
  


  
    

  


  
    Sie verabschiedete sich eilig von McCash und machte sich auf den Weg zum Ballsaal des Hotels. Diesmal ließ Jamieson sie nicht warten. Begleitet von einem Hundeführer mit einem Suchhund, zwei bewaffneten Antiterror-Spezialisten 
     mit Sprengstoffdetektoren und einem uniformierten Polizisten aus dem Ort stieg Liz kurz darauf im vierten Stock des Hotels aus dem Fahrstuhl.
  


  
    Ryerson erwartete sie vor dem Zimmer und riss angesichts dieses Aufmarsches die Augen auf. Einer der beiden Antiterror-Spezialisten nahm den Zimmerschlüssel entgegen und öffnete vorsichtig die Tür. Der Raum war großzügig und hell. Das Fenster ging nach Westen hinaus. Liz trat beiseite und ließ die Männer ihre Arbeit tun. Zu Ryerson sagte sie: »Sind Sie sicher, dass der Mann, der hier wohnte, wirklich Kollek war?«
  


  
    »Es war ganz eindeutig der Mann auf Ihrem Bild. Er bezahlte mit einer französischen Kreditkarte. Eins der Mädchen am Empfang war neu, deshalb rief es mich, damit ich die Bezahlung bestätigte.«
  


  
    »Gut. Wissen Sie, welcher Amerikaner ab heute hier wohnen soll?«
  


  
    »Es ist jemand aus der Botschaft in London.«
  


  
    »Der Botschafter selbst?« Liz′ Herzschlag beschleunigte sich.
  


  
    »Nein, nein«, antwortete Ryerson, als wäre das völlig undenkbar. »Der wohnt selbstverständlich in einer Suite.«
  


  
    »Selbstverständlich.« Liz unterdrückte ein Lächeln. Doch sie dachte daran, wie die IRA in Brighton vorgegangen war.
  


  
    »Was befindet sich über diesem Zimmer? Sind dort die Suiten? Werden vielleicht der Präsident oder der Premierminister direkt über uns einquartiert?«
  


  
    Nach kurzem Nachdenken schüttelte Ryerson den Kopf. »Nein, im Stockwerk über uns sind auch nur normale Zimmer.«
  


  
    Liz warf einen Blick durch die Tür. Einer der Antiterror-Spezialisten bewegte ein Gerät über die gegenüberliegende Wand. Er folgte dem Suchhund und dessen Führer. Nach einer Weile sah er Liz an und schüttelte den Kopf. Der 
     Polizist stand mit verwirrtem Gesichtsausdruck mitten im Raum, der zweite Antiterror-Spezialist war im Badezimmer verschwunden. »Kommen Sie bitte mal!«, rief er plötzlich.
  


  
    Liz sah gerade noch, wie sich der Mann aus einer Öffnung in der Zimmerdecke herabließ. Geschmeidig landete er auf dem Fußboden. »Sehen Sie sich das an.« Er war ein wenig außer Atem.
  


  
    Liz betrachtete das Stück zerknüllte Pappe, das er ihr hinhielt. Es war etwa halb so groß wie ein Eierkarton. »Der Platz oben reicht für einen Menschen. Allerdings müsste er kriechen«, erklärte er. »Dort sind die Abzüge für die Belüftungsanlage. Und das hier hat jemand in dem Hohlraum vergessen.«
  


  
    Liz nahm ihm das Stück Pappe aus der Hand und knickte es vorsichtig in seine ursprüngliche Form zurück. Es handelte sich um eine Schachtel. Beschriftet war sie in hebräischer Sprache. Auch Zahlen standen darauf.
  


  
    Plötzlich griff von hinten eine Hand danach. Liz wandte sich um. Dave Armstrong stand vor ihr. »Lass mich mal sehen«, sagte er. Er begutachtete die Schachtel eingehend. »Die Aufschrift verstehe ich nicht, aber die Zahlen sagen mir etwas.« Er hielt die Pappe an einer Ecke vorsichtig in die Höhe. »Das ist eine Verpackung für Gewehrpatronen. 7.62 Millimeter. Oder.308, wie unsere amerikanischen Freunde sagen würden. Spezialanfertigungen, konzipiert für das Gewehr eines Heckenschützen.«
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    Nach diesem aufregenden Tag ging Liz müde und angespannt zum Haus zurück. Ihr war, als schleiche sie sich an Kollek an, als folge sie seinen Spuren. Doch diese Spuren waren Wochen alt, und sie hatte nicht das Gefühl, dem Mann ernsthaft näher zu kommen.
  


  
    Noch immer wusste sie nicht, wo er sich aufhielt und was er wirklich plante. Der Fund der Patronenschachtel in der Decke von Zimmer 411 war alarmierend. Aber falls die erweiterte Bannmeile effektiv bewacht wurde, konnte einem geübten Heckenschützen selbst mit viel Glück kein sicherer Schuss gelingen. Garantiert wusste Kollek das. Und wenn er sich schon vor der Einrichtung der Sicherheitszone in der Nähe versteckt hatte … Nein, in diesem Fall hätte man ihn inzwischen aufgestöbert. Dave sprach gerade erneut mit dem Brigadier. Die Patronenschachtel hatte er mitgenommen.
  


  
    Liz ging nach oben in die Küche, wo Peggy einen großen, dampfenden Topf bewachte und nebenbei Salat wusch. »Ich hoffe, Sie wollten nicht im Restaurant essen«, sagte Peggy.
  


  
    Liz sog den Duft ein. »Ich würde schon beim Bestellen einschlafen. Danke fürs Kochen. Was gibt es denn? Das riecht wunderbar.«
  


  
    »Es gibt … Pasta.«
  


  
    »Ich dachte, Sie könnten keine Pasta mehr sehen? Sagen Sie jetzt bloß nicht, Sie haben Tims Maschine mitgebracht.«
  


  
    »Nein.« Peggy schüttelte den Kopf. »Ich war im Supermarkt in Auchterarder.« Erst jetzt bemerkte sie, dass Liz sie auf den Arm genommen hatte. »Für Dave reicht es auch noch, falls er hier essen will.«
  


  
    »Was ist mit den anderen?«, fragte Liz. »Wer ist eigentlich noch hier außer ihm?«
  


  
    »Keine Ahnung. Aber jeder ist herzlich eingeladen. Einige werden wohl die Nacht durcharbeiten. Ach übrigens, ich war bei Hannah Gold. Sie wohnt im White Hart in Auchterarder. Von Kollek hat sie nichts gehört. Aber sie sagt uns sofort Bescheid, falls er sich bei ihr meldet. Sie kommt morgen mit der Friedensgruppe hierher, um die israelische Delegation zu treffen. Auch zum Stehempfang vor dem Dinner ist sie eingeladen, nur nicht zum Dinner selbst.«
  


  
    »Wird sie zu dem Unterhaltungsprogramm gehen?«
  


  
    »Davon hat sie nichts erwähnt. Also eher nicht.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte Liz. Sie konnte morgen noch mit Hannah sprechen. Im Augenblick wollte sie nur etwas essen und einen Blick in die Zeitungen werfen, die Peggy in der Stadt gekauft hatte. Doch kaum saß sie mit dem Guardian auf dem Wohnzimmersofa, klingelte es an der Tür.
  


  
    »Das wird Dave sein!«, rief Peggy hinter Liz her, die bereits die Treppe hinunterging. »Ich glaube, er hat seinen Schlüssel unten im Flur liegen lassen.«
  


  
    Doch vor der Tür stand nicht Dave, sondern Dougal.
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte die Störung«, sagte er verlegen.
  


  
    »Kommen Sie rein, Dougal. Sie stören nicht.«
  


  
    Oben wollte sich Dougal nicht setzen. Voller Unbehagen stand er auf dem Läufer vor dem offenen Kamin. »Es tut mir wirklich leid, Miss Carlyle«, sagte er. Liz wurde klar, dass er sich nicht für die abendliche Störung entschuldigte, sondern für etwas ganz anderes.
  


  
    »Was ist los?«, fragte sie.
  


  
    »Ich hatte es einfach vergessen.« Dougal zog eine verzweifelte Grimasse. »Ich weiß gar nicht, wie mir das passieren konnte.«
  


  
    »Dougal«, sagte Liz scharf. »Was ist?«
  


  
    Er blickte überrascht auf. Anscheinend war er so mit seinem schlechten Gewissen beschäftigt, dass er annahm, alle wüssten, worum es ging. »Dieser Mann, dieser Kollek … Ich habe ihn gesehen. An jenem Abend, nachdem ich ihn und die anderen herumgeführt hatte. Er war beim Reiterhof. Mit Jana.« Dougal griff sich an die Stirn. »Wieso ist mir das nicht früher eingefallen?«
  


  
    »Eins nach dem anderen«, sagte Liz ruhig. »Setzen Sie sich erst mal und dann erzählen Sie mir genau, was Sie gesehen haben.« Hinter ihm gab sich Peggy sehr mit der Zubereitung des Abendessens beschäftigt. »Wer ist Jana?«
  


  
    »Sie ist eine Bedienung in einem der Hotelrestaurants. Sie kommt aus Tschechien.« Dougals Stimme klang plötzlich sehr weich, und Liz vermutete, dass er heimlich für diese Jana schwärmte.
  


  
    »Und was genau haben Sie gesehen? Was taten die beiden?«
  


  
    »Eigentlich nichts. Aber so, wie sie miteinander redeten, hatte ich das Gefühl, dass sie sich kennen.«
  


  
    »Sind Sie sicher? Oder …«
  


  
    »Sie meinen, ob ich mir das einbilde? Nein. Ich kenne Jana. Irgendetwas war zwischen ihr und dem Mann. Darauf könnte ich wetten.«
  


  
    Liz merkte, dass sie aus Dougal kaum mehr herausbekommen würde. Er hatte etwas gesehen und daraus seine eigenen Schlüsse gezogen - vermutlich sogar die richtigen. Und er schien sich absolut sicher zu sein. Nach kurzem Nachdenken fragte sie: »Und wo ist Jana jetzt?«
  


  
    »Jetzt im Augenblick meinen Sie? In der Trattoria«, antwortete Dougal. »Ihre Schicht geht noch mindestens bis elf.«
  


  
    Liz warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war Viertel nach acht. »Dougal«, begann sie, »ist Mr Ryerson noch da?«
  


  
    »Ja. Wahrscheinlich ist er im Büro. Dort erreicht man ihn abends immer, falls es irgendwelche Probleme gibt.«
  


  
    »Sagen Sie, ist er für das gesamte Personal zuständig? Das Restaurant hat sicher einen Maître d’Hôtel, aber ist Mr Ryerson sein Vorgesetzter? Wird Mr Ryerson gerufen, falls es mal Ärger gibt?«
  


  
    »Ja, normalerweise schon. Einmal kam ein betrunkener Gast, und Tony wollte nicht, dass wir ihn bedienen. Als sich der Gast beschwerte, musste Tony Mr Ryerson holen. Er kümmert sich um alles - auch um die Golfplätze und die Falknerei. Bei wichtigen Entscheidungen ist er sozusagen die letzte Instanz.«
  


  
    »In Ordnung, Dougal. Ich gehe gleich zu ihm. Danke, dass Sie gekommen sind. Das, woran Sie sich erinnert haben, könnte sehr wichtig sein.«
  


  
    Beim Abschied sah Dougal ein wenig glücklicher aus als bei seiner Ankunft.
  


  
    Liz warf Peggy einen langen Blick zu. Sie wollte etwas sagen, doch Peggy kam ihr zuvor. »Ich koche Ihnen frische Pasta, wenn Sie wiederkommen.«
  


  
    

  


  
    Während einer Schicht verließ man seinen Arbeitsplatz eigentlich nicht. Es sei denn, es war einem richtig übel - man konnte sich ja kaum direkt vor den Gästen übergeben. Selbst in jener rauchigen Kneipe in ihrer Heimat hatte diese Regel gegolten und Jana hielt sich daran. Wer zur Arbeit erschien, der blieb auch da. Dieses Prinzip hatte sie von ihrer Mutter gelernt.
  


  
    Deshalb wollte Jana zunächst auch nicht gehen, als Tony ihr sagte, sie müsse zu Mr Ryerson. Doch er duldete keinen Widerspruch. »Ich übernehme deine Tische. Und jetzt ab mit dir.«
  


  
    Nervös machte sie sich auf den Weg zum Büro. Jana spürte, dass sie dort nichts Gutes erwartete.
  


  
    Das grimmige »Herein«, mit dem Ryerson auf ihr Klopfen antwortete, nahm sie als schlechtes Omen. Zögernd 
     öffnete Jana die Tür und wurde gleich noch nervöser. Ryerson war nicht allein. Eine Frau - etwa zehn Jahre älter als sie, aber schlank und attraktiv - musterte sie mit kühlen grünen Augen.
  


  
    »Setzen Sie sich bitte, Jana«, sagte Ryerson. Sie nahm den beiden gegenüber Platz. »Miss Falconer möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.«
  


  
    Jana wappnete sich. Ich habe nichts Falsches getan, sagte sie sich in der Hoffnung, dass der Satz ihr Mut machen würde und viel wichtiger - dass er der Wahrheit entsprach. O Sammy, dachte sie, wobei sie nicht einmal wusste, ob das sein richtiger Name war. Warum bist du nicht bei mir? Er war so selbstbewusst und so weltgewandt. Bitte lieber Gott, betete Jana, lass es nicht wegen Sammy sein.
  


  
    Aber genau das war der Fall. Schon nach den ersten Worten dieser Miss Falconer war jeder Zweifel ausgeschlossen. »Wir suchen einen Mann«, erklärte sie unvermittelt. »Wir glauben, dass er hier im Hotel übernachtet hat und Kontakt zu Ihnen hatte.«
  


  
    »Kontakt?«, wiederholte Jana. Vermutlich war es am besten, sich erst einmal dumm zu stellen und so zu tun, als habe sie nicht die geringste Ahnung, worum es hier ging. »Ich bediene in einem Restaurant. Dabei habe ich mit vielen Leuten zu tun. Verstehen Sie das unter Kontakt?«
  


  
    »Ja, auch.« Miss Falconers Lächeln verunsicherte Jana. »Aber ich spreche von einem engeren Kontakt. Sicher wissen Sie, was das heißt.«
  


  
    Jana beschloss, lieber nichts zu sagen. Miss Falconer legte ein Foto auf den Schreibtisch und schob es zu ihr hin. »Schauen Sie sich das bitte an. Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«
  


  
    Jana ließ sich Zeit. Aber sie sah sofort, dass der Mann auf dem Foto Sammy war. Panik krabbelte ihre Glieder empor 
     wie ein Heer aus Ameisen. Sie war überrascht, dass man sie so schnell und eindeutig mit ihm in Verbindung gebracht hatte. Matt erwiderte sie: »Ich glaube, ich habe ihn schon einmal gesehen. War er hier Gast?«
  


  
    Miss Falconer ging nicht auf ihre Antwort ein. Stattdessen sagte sie: »Sie haben ihn, als er zum ersten Mal hier war, an zwei aufeinanderfolgenden Abenden bedient. Er war allein. Deshalb würde es mich wundern, Jana, wenn Sie sich nicht an ihn erinnern könnten.«
  


  
    Dass diese Frau sie beim Vornamen nannte, brachte Jana durcheinander. Sie fühlte sich durchschaut. Sammy hatte gesagt, er würde in der Nähe sein, aber niemand dürfe davon erfahren. »Unser kleines Geheimnis«, hatte er geraunt. Nun versuchte sie es mit einem Achselzucken.
  


  
    »Es ist so«, begann die Frau, »wir kennen diesen Mann, und Sie wurden mit ihm gesehen. Allerdings nicht im Restaurant.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?« Jana wollte empört klingen.
  


  
    »Wie war doch gleich seine Zimmernummer?«, fragte Miss Falconer scharf.
  


  
    »Vier…« Jana verstummte erschrocken. Sie war in die Falle getappt. »Wir haben bloß geredet. Er hat früher in der Slowakei gelebt.« Sie sagte das Erstbeste, was ihr einfiel. »Und er sprach Tschechisch. Also haben wir uns unterhalten. Mehr nicht.«
  


  
    Miss Falconers Lächeln war eher kühl als freundlich. Doch ihre Stimme klang nun etwas weicher. »Jana, ich weiß, dass es hier Vorschriften gibt, die selbstverständlich einzuhalten sind. Aber ein einzelner Verstoß ist nicht gleich das Ende der Welt. Viel schlimmer wäre es, wenn Sie uns jetzt nicht die Wahrheit sagen.«
  


  
    »Aber das tue ich doch.« Jana hielt inne und überlegte, wie viel sie zugeben sollte. »Ich war in seinem Zimmer.« Also schön, dachte sie. Sollten sie doch denken, was sie 
     wollten. Was genau in Zimmer 411 geschehen war, wusste niemand außer ihr und Sammy.
  


  
    »Gut. Sie hatten also eine Affäre mit diesem Mann.«
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt.« Warum wusste diese Frau so viel?
  


  
    Miss Falconer schüttelte den Kopf. »Niemand macht Ihnen deshalb einen Vorwurf.«
  


  
    Die Richtung, in die dieses Gespräch ging, gefiel Jana nicht. Andererseits würde diese Frau sie kaum befragen, wenn sie sowieso schon alles wusste. Jana überlegte, ob sie reinen Tisch machen sollte. Nein, sagte sie sich entschlossen. Das brachte nur Scherereien und kostete sie vielleicht ihren Job. Womöglich würde sie sogar ausgewiesen werden und musste zu ihrer Mutter zurückkehren. Etwas Schlimmeres konnte sie sich kaum vorstellen.
  


  
    Sie würde ein paar Zugeständnisse machen und hoffen, dass die Frau mit dem durchdringenden Blick dann zufrieden war. An ihr weibliches Mitgefühl zu appellieren, schien Jana nicht sehr erfolgversprechend. Diese Frau wirkte irgendwie hart, kalt und unerbittlich. Sie würde ihr einen Knochen hinwerfen, wie man es bei einem kläffenden Hund tat, während man das Filet sicher hinter dem Rücken versteckt hielt.
  


  
    Also ließ sie den Kopf hängen, zwinkerte ein paar Tränen in ihre Augen und sah Liz dann trotzig an. »Waren Sie schon einmal verliebt?«, presste sie hervor. Dabei ließ sie die erste Träne kullern. Sollte diese Frau sie doch für ein naives Dummchen halten. Sollte sie doch denken, was sie wollte, solange sie nur nicht herausfand, worum Sammy sie gebeten hatte. Ich muss Sammy warnen, dachte Jana. Er muss verschwinden. Dabei hätte sie zu gern gewusst, ob er überhaupt in der Nähe war.
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    »Armes Mädchen.« Peggy unterdrückte ein Gähnen. - »Ich weiß nicht recht«, sagte Liz nachdenklich. Sie drehte den Stiel eines Weinglases mit Mineralwasser zwischen den Fingern. Liz war alles andere als zufrieden mit der Befragung des tschechischen Mädchens und hätte gern gewusst, warum. Eigentlich wäre sie am liebsten schlafen gegangen, um für das, was der nächste Tag vielleicht bringen würde, gerüstet zu sein. Doch ihr gingen zu viele Gedanken durch den Kopf.
  


  
    »Klingt wie das typische Opfer einer Liebesfalle, nur dass sie diesmal eben ein Mann gestellt hat.«
  


  
    Liz schüttelte den Kopf. »Da bin ich nicht so sicher. Dieses Mädchen hat etwas Hartes, Berechnendes. Ich glaube nicht, dass sie sich so leicht einwickeln lässt.«
  


  
    »Mädchen?«, fragte Dave neckend. Er hing mit halb geschlossenen Augen auf dem Sofa. »Wenn ich sie so nennen würde, würdet ihr mir an die Gurgel gehen.«
  


  
    »Nein«, erwiderte Liz. »Sie ist sicher nicht älter als achtzehn oder neunzehn - also wirklich noch ein Mädchen. Man könnte sie durchaus für das unschuldige Opfer eines skrupellosen Verführers halten. Aber irgendetwas an ihr macht mich stutzig. Ich glaube, sie hat mir etwas vorgespielt.«
  


  
    Als von draußen ein Geräusch zu ihnen heraufdrang, ging Peggy zum Fenster, hob eine Ecke der Gardine und spähte hinaus. Mit erstaunter Miene drehte sie sich um. »Da unten steht ein Mann mit einem Gewehr!«
  


  
    »Das ist einer der israelischen Wachleute«, sagte Dave gelassen. »Die Delegation nimmt nur unter der Bedingung an der Konferenz teil, dass sie ihr eigenes Sicherheitspersonal mitbringen kann. Seit den Olympischen Spielen in München 
     trauen die Israelis niemandem mehr. Und ich weiß, dass ihr Ministerpräsident bereits hier ist.«
  


  
    »Tatsächlich? Ich habe gar keinen Hubschrauber gesehen und auch keinen Autokonvoi.« Peggy setzte sich wieder.
  


  
    »Sie wollten jedes Aufsehen vermeiden. Er ist einen Tag früher angereist. Die Israelis ändern ihre Planung ständig. Keiner soll wissen, wer zu welcher Zeit an welchem Ort ist.«
  


  
    »Das ist für Sie und die vielen anderen Leute, die sich hier um die Sicherheitsbelange kümmern, bestimmt nicht einfach«, bemerkte Peggy.
  


  
    »Wir kommen schon zurecht.« Dave gähnte herzhaft.
  


  
    Liz starrte schweigend zu Boden. Sie dachte immer noch an Jana.
  


  
    Peggy beobachtete sie und fragte: »Was könnte das Mädchen denn verschweigen?«
  


  
    »Keine Ahnung. Sie wurde sehr schnell weinerlich und wollte offenbar an meine weibliche Solidarität appellieren. Ich halte das für eine Masche. Könnten Sie das Mädchen morgen im Auge behalten, Peggy? Um die A4 anzufordern, ist es zu spät. Außerdem erweist sich mein Misstrauen vielleicht als unbegründet. Festsetzen lassen können wir diese Jana auch nicht, dafür fehlt uns jede Handhabe. Schließlich ist es kein Verbrechen, mit einem Gast ins Bett zu gehen - auch wenn ihre Vorgesetzten dafür womöglich wenig Verständnis aufbringen.«
  


  
    »Wenn Sie dem Mädchen nicht trauen, sorgen Sie doch dafür, dass sie morgen freibekommt.«
  


  
    »Es ist leichter, sie im Auge zu behalten, wenn wir wissen, dass sie am Mittag und am Abend bedienen muss. Außerdem möchte ich ihr nicht das Gefühl geben, wir würden sie für mehr verdächtigen, als sie uns gesagt hat. Nein, ich hätte nur gern, dass Sie herausfinden, wo sie den Nachmittag 
     verbringt. Und wo sie sich in der Zeit vor dem Unterhaltungsprogramm und vor dem Dinner im Clubhaus aufhält. In Ordnung? Sie können mich jederzeit auf dem Handy erreichen. Erst bin ich im Hotel und um elf Uhr treffe ich mich mit Hannah in Auchterarder.«
  


  
    Peggy nickte und Dave seufzte tief. »Dann müssen wir uns also auch noch um das Mädchen kümmern«, stellte er fest. »Als ob die Sache mit der Heckenschützenmunition nicht schon bedenklich genug wäre. Gleich nach dem Frühstück treffe ich mich mit den Offizieren, deren Leute die Bannmeile sichern, und mit ein paar Typen vom Secret Service.«
  


  
    »Weshalb denn mit dem Secret Service?«, fragte Peggy.
  


  
    »Die meisten Delegationen reisen in Fahrzeugkonvois hier an. Sie fliegen bis Edinburgh und fahren von dort aus hierher. Aber der Präsident kommt mit dem Hubschrauber. Eigentlich sollte er auf dem King’s Course landen. Allerdings wäre er dann, von den Hügeln aus gesehen, in direkter Schusslinie. Das gefällt mir nicht. Ich glaube, um ganz sicherzugehen, werden wir den Landeplatz verlegen.«
  


  
    »Klingt vernünftig«, bemerkte Liz. »Obwohl ich mich frage, ob uns vielleicht jemand auf eine falsche Fährte locken will.«
  


  
    »Wir dürfen die Patronenschachtel nicht vergessen«, mahnte Peggy.
  


  
    »Genau das meine ich«, entgegnete Liz. »Diese Spur könnte absichtlich gelegt worden sein. Kollek war vorher nie so nachlässig.«
  


  
    »Bei seinem Besuch im Kricketstadion schon«, gab Peggy zu bedenken.
  


  
    »Wir hatte einfach Glück, dass unsere Leute zur richtigen Zeit am richtigen Ort waren.«
  


  
    »Willst du damit andeuten, dass du nicht an eine Bedrohung durch einen Heckenschützen glaubst?«, fragte Dave. 
     Liz dachte nach. Die potenzielle Gefahr, die von einem Scharfschützen ausging, ließ sich nicht leugnen - auch wenn ihr Bauchgefühl ihr etwas anderes sagte. »Nein«, antwortete sie. »Ich fürchte nur, dass es nicht die einzige Bedrohung ist.«
  


  
    

  


  
    Liz wachte immer wieder auf. Je mehr sie den Schlaf herbeisehnte, desto schwieriger wurde es, wirklich zur Ruhe zu kommen. Ohne Unterlass dachte sie über alle möglichen Details des Falles nach und versuchte, die rätselhaften Spuren zu verstehen, die Kollek hinterlassen hatte. Sie wünschte sich jemanden, mit dem sie reden konnte, der sie verstand - jemanden, der ihr mit seiner Erfahrung half, ein Muster in dem Gewirr der Hinweise zu erkennen und das Puzzle zusammenzusetzen, von dem sie bislang nur ein paar Teile kannte.
  


  
    Auf den Chief Constable konnte sie nicht zählen. Geoffrey Fane wäre vielleicht infrage gekommen, aber der befand sich in London. Charles wäre jetzt eine echte Hilfe gewesen, dachte sie bedauernd. Doch er stand Joanne in ihren letzten Tagen zur Seite. Liz konnte ihn unmöglich mit ihrem Fall belästigen. Ob er sich wohl manchmal fragte, wie das Team zurechtkam? Ob er gelegentlich an sie dachte? Diese Vorstellung tröstete sie einen Moment lang, doch dann sagte sie sich streng, dass Charles bestimmt ganz mit Joanne beschäftigt war - genau wie es sein sollte.
  


  
    An Schlaf war nicht zu denken. Liz döste vor sich hin und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Um sechs Uhr wusste sie, dass sie keine Ruhe mehr finden würde. Sie zog sich an und ging leise nach oben in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen. Dort saß bereits Dave in einem langen Frotteebademantel. Er wandte sich zu ihr um und lächelte. »Auch Schlafprobleme?«, fragte er. Sie nickte. 
    


  
    

  


  
    Eine Stunde später verließ sie in der Morgendämmerung das Haus. Am Himmel hingen graue Wolken. Der kalte Wind ließ keinen Zweifel daran, dass der Herbst vor der Tür stand. Liz zog fröstelnd den Gürtel des Regenmantels enger um ihre Taille.
  


  
    Über Nacht waren die Sicherheitsmaßnahmen weiter verschärft worden, denn im Lauf der nächsten Stunden wurden viele Delegationen erwartet. Bewaffnete Polizisten in kugelsicheren Westen patrouillierten das Gelände. Auf der Zufahrt zur Hotelküche standen zwei dunkle Lieferwagen. Sie gehörten zum Kampfmittelräumdienst. Sämtliche Personen, die Liz sah, trugen nun pflichtgemäß gut sichtbar einen Lichtbildausweis. Am Hintereingang des Hotels hörte sie einen Angestellten klagen, er sei nach Hause geschickt worden, um seinen vergessenen Ausweis zu holen. Erst dann habe man ihn passieren lassen.
  


  
    Selbst um diese frühe Uhrzeit herrschte in der Einsatzzentrale im Ballsaal bereits angespannte Betriebsamkeit. Die Secret-Service-Agenten sahen in ihren dunklen Anzügen und polierten Schuhen besonders professionell aus.
  


  
    Zwanzig Minuten lang besprach Liz mit Chief Constable Jamieson erneut die Sicherheitsmaßnahmen für das Abendessen, zu dem die Israelis die syrische Delegation eingeladen hatten. Ohne dass Liz darum hatte bitten müssen, waren alle möglichen Vorkehrungen getroffen worden. Außerdem stellte sie dankbar fest, dass es keinem Secret-Service-Agenten gestattet war, ihr Gespräch mit Jamieson zu unterbrechen.
  


  
    Im Lauf des Vormittags trafen die Delegationen ein. Liz war zwischenzeitlich noch einmal in der Falknerei gewesen und hatte sich vergewissert, dass das Gebäude samt seiner gefiederten Bewohner nach Sprengstoff durchsucht wurde. Anschließend hatte sie die Jagdhundeschule besucht und war mit der lockenköpfigen Hundetrainerin alle Sicherheitsvorkehrungen 
     für die kleine Show Schritt für Schritt durchgegangen. Zwei sandfarbene Labrador-Retriever sollten aus einem kleinen See in der Nähe Entenattrappen apportieren. Außerdem hatte die Trainerin Liz stolz einen größeren Hund gezeigt. Sein Fell war mokkafarben und weiß, seine Schnauze weiß gesprenkelt, und anscheinend verfügte er über einen geradezu übernatürlich ausgeprägten Geruchssinn. Auch er würde den Besuchern sein Können zeigen.
  


  
    Auf dem Weg zurück zum Hotel konnte Liz mit ansehen, wie der erste Konvoi dunkler Mercedes-Limousinen langsam die Kieseinfahrt entlangfuhr. Die wichtigen Staatsmänner trafen ein. Im Hintergrund fuhr eine Flotte von Vans und Allradfahrzeugen, in denen sich der Begleittross befand. Diese Fahrzeuge warteten, bis die hochrangigen Besucher protokollgemäß begrüßt worden waren. Erst dann stiegen ihre Passagiere aus. Auf dem Gelände parkten außerdem seit Tagen die zahllosen Übertragungswagen verschiedener Fernsehsender.
  


  
    Liz sah zu, wie die drei Limousinen auf dem kreisförmigen Platz vor dem Hoteleingang langsam zum Stehen kamen. Der Portier in Tweedjackett und Kilt trat vor und öffnete die Tür des mittleren Wagens. Ein Mann in Anzug und Krawatte stieg aus. Dem Aussehen nach war er Araber. Er trug einen Oberlippenbart, war jung, hochgewachsen und schlank. Ein weiterer Mann, in dem Liz den israelischen Ministerpräsidenten erkannte, erschien am Hoteleingang, ging dem jungen Araber entgegen und begrüßte ihn. Unter den Augen ihrer Leibwächter schüttelten die Männer einander die Hand. Liz fiel auf, dass keiner von beiden dabei lächelte.
  


  
    

  


  
    Sie hatte sich einen Wagen bestellt, der sie zu Hannah nach Auchterarder fuhr. Als er vor dem Eingang des kleinen 
     Hotels an der langen Hauptstraße anhielt, stand Hannah bereits draußen auf den Stufen. In ihrem graugrünen Regenmantel, einer pflaumenfarbenen Hose und einem hellbraunen Rollkragenpullover wirkte sie so zurückhaltend elegant wie immer.
  


  
    »Kommen Sie doch herein«, begrüßte sie Liz. »Sonst geht es hier zu wie in einem Bienenstock, aber im Augenblick ist nicht viel los. Zwar wohnt die gesamte Friedensgruppe hier, aber die anderen machen gerade einen Ausflug. Das Hotel dürfen Sie nicht mit Gleneagles vergleichen. Aber der Kaffee ist gut.«
  


  
    Sie gingen in die düstere, mit dunklem Holz getäfelte und mit braunen Sesseln möblierte Lounge. Ein freundliches junges Mädchen in einer weißen Spitzenschürze nahm ihre Bestellung auf. Zu Liz′ Verwunderung zeigte sich die sonst so gesprächige Hannah heute ungewöhnlich still und in sich gekehrt. Liz überlegte, ob ihr die finstere Umgebung aufs Gemüt schlug. Doch nachdem der Kaffee serviert war, brach Hannah ihr Schweigen. »Peggy hat mich über Danny Kollek aufgeklärt. Das Ganze ist mir unendlich peinlich. Wie konnte ich nur so naiv sein?«
  


  
    »Ach Hannah, seien Sie nicht so hart mit sich.« Liz empfand echtes Mitgefühl. »Sie waren nicht die Einzige. Selbst professionelle Geheimdienstleute wurden von ihm getäuscht. Aber sicher ist Ihnen jetzt klar, dass er gegen alles kämpft, woran Sie glauben. Wenn er die Möglichkeit dazu hat, wird er bei der Konferenz eine Katastrophe anrichten. Deshalb müssen Sie mich unbedingt informieren, falls er sich mit Ihnen in Verbindung setzt.«
  


  
    Hannah nickte. Sie zog ihr Handy aus der Manteltasche und legte es auf den Tisch. Dann sagte sie seufzend: »Bislang habe ich nichts von ihm gehört.« Mit Selbstironie in der Stimme fügte sie hinzu: »Es war wohl doch nicht meine 
     faszinierende Persönlichkeit, die Danny anzog. Aber was wollte er wirklich von mir?«
  


  
    Die Ärmste, dachte Liz. Sie ist tief verletzt. »Diese Frage kann ich Ihnen leider nicht beantworten. Doch wahrscheinlich schätzte er Ihre Gesellschaft tatsächlich. Außerdem hoffte er vermutlich, dass Ihre Verbindungen zur Friedensbewegung ihm irgendwie nützlich sein konnten, um genau das zu verhindern, was Sie erreichen wollen: Frieden. Nur wie er das tun will, bleibt rätselhaft. Und dieses Rätsel müssen wir unbedingt so schnell wie möglich lösen.«
  


  
    »Ich habe Sie ihm gegenüber nie erwähnt«, beteuerte Hannah.
  


  
    »Und das war gut so«, beschwichtigte Liz sie. Anscheinend hatte Hannah das Gefühl, sich rechtfertigen oder entschuldigen zu müssen. Das brachte Liz auf eine Idee. »Aber über Sophie wusste er doch sicher Bescheid?«, fragte sie.
  


  
    Hannah wich ihrem Blick aus. Sie wurde sogar ein bisschen rot.
  


  
    »Ich … ich könnte mal irgendetwas erwähnt haben«, gab sie zu. »Ich glaubte, das sei alles vorbei. Sophie ist doch schon jahrelang zu Hause. Deshalb dachte ich, es wäre unverfänglich, darüber zu sprechen, und er fände es vielleicht interessant.« Besorgt sah sie Liz an. »Um Himmels willen, habe ich damit etwa noch einen schweren Fehler gemacht?«
  


  
    Liz legte Hannah beruhigend die Hand auf den Arm. »Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte sie, obwohl sie sich nun gut vorstellen konnte, wie Kollek eins und eins zusammengezählt hatte. Vielleicht hatte er vermutet, Sophie würde noch für den MI5 arbeiten oder hielte zumindest Kontakt zu ihren früheren Kollegen. Wahrscheinlich hatte er das Haus beobachtet, gesehen, dass Liz zu Besuch 
     kam, und war ihr später gefolgt. Er hatte herausgefunden, wo sie arbeitete, wo sie wohnte und dann ein Taxi … Der Gedanke daran, was hätte passieren können, jagte Liz erneut einen Schauer über den Rücken. Aber wenigstens kannte sie nun den Grund für den Anschlag auf sie.
  


  
    In diesem Augenblick klingelte Liz′ Handy. Was man ihr mitteilte, sorgte dafür, dass sie Hannah in der düsteren Hotellobby fast vergaß. Denn in den grünen Hügeln hinter den Golfplätzen von Gleneagles war etwas geschehen.
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    Dass es stetig bergauf ging, machte Mateo nichts aus - im Gegenteil, es gefiel ihm. Bei der Arbeit im Hotel war es schwer, sich fit zu halten. Er war eher klein und setzte langsam Fett an. Trotzdem stellte es für jemanden wie ihn kein Problem dar, ein paar Hügel hinaufzuwandern. Schließlich war er in einer Stadt aufgewachsen, in der selbst der kürzeste Weg - zum Supermarkt oder zu einer Tapas-Bar, wo man sich mit Freunden traf - stets mit einem steilen Anstieg verbunden war. Die Lowland-Hügel mit ihren runden Kuppen brachten ihn also nicht aus der Puste.
  


  
    Doch etwas anderes verdarb ihm die Freude an der Wanderung - er hatte einen Auftrag, der ihm nicht behagte. Dabei wusste er nicht einmal genau, welchem Zweck sein Ausflug diente. Wenigstens hatte er klare Anweisungen bekommen: Er sollte an der A823 entlang nach Süden gehen und an der Stelle, wo ein schmaler Bach unter der Straße hindurchfloss, auf einen Pfad abbiegen. Dieser führte nach Westen in die Hügel, bis er dort einen zweiten Pfad kreuzte, 
     auf dem Mateo nach Norden und damit zurück zum Hotel gehen sollte. Allerdings musste er, nachdem er auf dem zweiten Pfad etwa eine Viertelmeile weit gegangen war, einen Abstecher zu einem kleinen Gehölz machen. Zwischen Fichten und Kiefern sollte er nach einer einzelnen Esche suchen, die von ihren ausladenden Nachbarn fast verdeckt wurde. Anscheinend stand der Baum etwa fünfunddreißig Schritte von dem Steinhaufen am Rand des Gehölzes entfernt.
  


  
    Hol das Paket, das du auf dem Baum findest, hatte Jana gesagt. Dann gehst du weiter nach Norden und kommst so automatisch zum Hotelgelände zurück. Sie würde ihn am Südrand des Golfplatzes in der Nähe des zehnten Abschlags erwarten. Falls er sich nicht verlief, hatte sie mit einem herausfordernden Grinsen hinzugefügt, sei er rechtzeitig vor Beginn seiner nächsten Schicht wieder zurück.
  


  
    Anfangs war er misstrauisch gewesen und hatte sich ablehnend verhalten. Er hatte sofort an Drogen gedacht. Bei dem riesigen Aufgebot an Sicherheitsleuten, die sich im Augenblick hier aufhielten, wollte er so etwas nicht riskieren. Doch Janas Schmeicheleien - »ich weiß, du bist ein starker Mann mit großer Ausdauer« - hatten bei ihm noch nie ihre Wirkung verfehlt.
  


  
    Von dem Geld ganz zu schweigen. 500 Pfund hatte sie ihm versprochen. Erst wollte er ihr nicht glauben, doch dann hatte sie ihm ein Geldbündel unter die Nase gehalten und es mit dem Daumen aufgeblättert wie einen Stapel Spielkarten. Im vergangenen Jahr war sein Vater gestorben und seine Mutter musste seine beiden jüngeren Brüder in Ronda allein durchbringen. Schon die Hälfte des Geldes würde ihr enorm weiterhelfen.
  


  
    Also hatte er seine Befürchtungen verdrängt. Während er nun den Hügel hinaufstapfte, durch hohes Gras und vorbei an Büscheln von Heidekraut mit verblassenden lilafarbenen 
     Blüten, dachte er daran, was seine Mutter von dem Geld alles kaufen konnte. Er war froh, dass er Jeans trug und keine Shorts, denn hin und wieder waren Disteln im Gras verborgen. Der Wind wurde stärker, und wenn die tiefhängenden Wolken die Sonne verdeckten, war es kalt. In Ronda wäre er bei einer solchen Wanderung schweißgebadet. Hier war er dankbar für seinen Pullover.
  


  
    Er hatte Jana nach dem Grund für seine seltsame Mission gefragt. Doch sie hatte ihm erklärt, es gäbe zwei einfache Regeln: Er bekäme die Hälfte des Geldes im Voraus und die andere, wenn er seinen Auftrag erledigt hätte. Und er dürfe keine Fragen stellen. Eine konnte er sich allerdings nicht verkneifen: Würde er Ärger mit der Polizei bekommen? Jana hatte energisch den Kopf geschüttelt. Nein, nur wenn er unbedingt mehr über die Sache wissen wollte.
  


  
    In der Ahnungslosigkeit lag also Unschuld. Sämtliche Zweifel, die Mateo noch hatte, wurden erstickt, als Jana ihm die Hälfte der Geldscheine in die Hemdtasche steckte. Und durch ihren Kuss. Er fühlte ihre Lippen noch immer auf seinen und hörte ihr gerauntes Versprechen, den Rest könne er haben, wenn er die Sache hinter sich gebracht hatte. Keine Sekunde lang dachte er, dass sie damit die übrigen 250 Pfund meinte.
  


  
    Er entdeckte den Steinhaufen vor dem Gehölz schon von der Hügelkuppe aus und eilte fast im Laufschritt hinunter. Das Gelände wurde langsam flacher. Zwischen den Bäumen war es düster, sie verdeckten die Sonne. Mateo wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann ging er bedächtig vorwärts und zählte dabei jeden Schritt: Vier, fünf … fünfzehn … zwanzig … dreißig … Die Esche sah er bereits, bevor er bei fünfunddreißig angekommen war. Ihre Rinde war glatt, die Äste wuchsen fast waagerecht aus dem Stamm - und im Gegensatz zu den Bäumen ringsum trug sie Blätter statt Nadeln. Genau wie 
     es ihm erklärt worden war, spähte er am Stamm hinauf. Am zweiten Ast, etwa vier Meter über dem Boden, hing das Paket. Es handelte sich um einen länglichen schwarzen Beutel, der aussah wie eine schmale Sporttasche. Er war in einem aus dunkelgrünem Seil sorgfältig geknüpften Kokon dort festgebunden. Schlau, dachte er. Man musste schon genau hinsehen, um das Paket zu entdecken.
  


  
    Mateo atmete tief durch. Dann zog er sich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung an dem unteren Ast hoch und stellte sich darauf. Vorsichtig balancierte er und tastete mit den Fingern nach dem Knoten im Seil. Als er ihn gefunden hatte, brauchte er beide Hände, um ihn zu lösen. Dabei kam er ein wenig ins Wanken, fing sich aber wieder und zog dann an dem Seil. Langsam löste sich das Gespinst, bis die Tasche schließlich wie eine Schlange von dem Ast über ihm baumelte. Er riss sie zu sich herunter. Sie war so unerwartet leicht, dass er fast das Gleichgewicht verlor. Doch er hielt die Tasche fest. Halb rutschte, halb stieg er auf den weichen Boden unter den Bäumen hinab.
  


  
    Als er mit dem wertvollen Paket im Arm wieder aus dem Gehölz trat, blendete ihn die Sonne. Mateo wartete einen Moment lang, bis sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten. Doch seltsamerweise musste er immer noch blinzeln. Erst jetzt bemerkte er diese andere Lichtquelle und hörte nun auch den Hubschrauber, der plötzlich über die nächstgelegene Hügelkuppe stieg. Tief hing er über dem Heidekraut, und aus der Tür an der Seite richtete ein Soldat den Lauf eines Gewehrs auf ihn. Der Strahl des Suchscheinwerfers an der Unterseite des Hubschraubers traf Mateo unerwartet und mit erstaunlicher Intensität.
  


  
    Instinktiv drehte er sich aus dem gleißenden Licht. Jetzt erkannte er schemenhaft die Soldaten - ein Dutzend oder mehr. Sie kauerten am Rand des Gehölzes und zielten auf ihn. Weit weg waren sie nicht, nur dreißig oder vierzig 
     Meter, deshalb dachte er nicht einmal daran, wegzulaufen. Er hob die Hände, ließ die Tasche ins Gras fallen und fragte sich, ob Jana ebenfalls verraten worden war.
  


  


  
    54
  


  
    Liz brauchte keine fünf Minuten, um den Spanier zum Reden zu bringen. Man hatte ihn in jenen Wohnwagen am Rand des King’s Course gebracht, in dem die Wachleute ihre Pausen machten. Als Liz ankam, hatte der Kommandant der Einheit, ein Leutnant namens Dawson, den Jungen bereits befragt. Erfolglos.
  


  
    Auch Liz gegenüber blieb er zunächst bei seiner Geschichte. Sein Name sei Mateo Garcia, er arbeite in der Hotelküche, sei durch die Hügel gewandert und plötzlich von einem Hubschrauber und einer bewaffneten Einheit umzingelt worden. Weshalb er eine Gewehrtasche bei sich gehabt habe, fragte ihn Liz. Die habe er in einem Gehölz gefunden. Er wisse, dass er sie nicht hätte nehmen dürfen, aber er hätte es nun einmal getan. Nein, ein Gewehr sei nicht darin gewesen. Er wisse nicht, wo es sei, erklärte er Liz reumütig. Und mehr könne er nicht dazu sagen.
  


  
    Dies war nicht der Zeitpunkt für behutsame Vorgehensweisen. »Ich glaube Ihnen kein Wort«, sagte Liz scharf. »Wenn Sie mir jetzt nicht sofort die Wahrheit sagen, machen Sie alles nur noch schlimmer. Verstehen Sie?« Leutnant Dawson, der direkt neben dem Gefangenen stand, rückte ein wenig näher.
  


  
    Der Junge wand sich nervös auf seinem Stuhl. Liz’ unerbittlicher Ton und Dawsons unausgesprochene Drohung machten ihm Angst.
  


  
    Er nickte schwach. Gut, dachte Liz. Selbst diese kaum sichtbare Geste der Zustimmung war ein Schritt in die richtige Richtung. Unbeirrt machte sie weiter. Sie hielt dem Jungen ein Foto von Kollek hin und sagte fordernd: »Ich will wissen, wann Sie diesen Mann zum letzten Mal gesehen haben. Und worum er Sie gebeten hat.«
  


  
    Widerwillig griff Mateo nach dem Bild. Während er es ansah, achtete Liz aufmerksam auf jedes noch so kleine Anzeichen, dass er den Mann kannte. Doch es gab keines. Mateo machte nur ein verängstigtes Gesicht.
  


  
    »Diesen Mann habe ich noch nie gesehen«, sagte er, als schwöre er einen Eid. »Ich weiß nicht, wer er ist.« Entweder war Mateo ein begnadeter Schauspieler oder er kannte Kollek tatsächlich nicht. Liz′ Gefühl nach sagte der junge Spanier die Wahrheit. Dass er in den Hügeln nur einen Spaziergang gemacht hatte, glaubte sie ihm trotzdem nicht. Aber was hatte er dann getan? Weshalb war die Gewehrhülle leer und wo befand sich die Waffe?
  


  
    Ihr blieb nur wenig Zeit zum Nachdenken. Bereits in einer halben Stunde würde die syrische Delegation in den Genuss israelischer Gastfreundschaft kommen. »Ich glaube Ihnen«, sagte Liz. Mateo sah erleichtert aus. Doch Liz hatte noch nicht alle Karten ausgespielt. »Aber Ihre Freundin Jana kennt diesen Mann. Sie arbeitet für ihn, nicht wahr?«
  


  
    Die Züge des Jungen erstarrten. Bingo, dachte Liz. »Hat sie Ihnen das nicht erzählt?« Sie schlug wieder einen schärferen Ton an.
  


  
    Mateo schüttelte den Kopf. Liz ließ nicht locker. »Was sollten Sie denn dort draußen in den Hügeln tun? Wozu hat sie Sie dort hinausgeschickt?«
  


  
    Panik trat in Mateos Blick. Einen Moment lang glaubte Liz, er würde in Tränen ausbrechen. Doch dann riss er sich merklich zusammen. Um den Druck aufrechtzuerhalten, erklärte sie schnell: »Wir wissen, was sie mit der Sache zu 
     tun hat!« Manchmal half ein einfacher Bluff weiter. »Aber wie viel wissen Sie darüber? Ich warne Sie. Sie bewegen sich auf dünnem Eis. Falls Sie nicht mit uns kooperieren und falls Sie es nicht sofort tun, sitzen Sie morgen in einem Flugzeug nach Spanien. Sie werden nie mehr einen Fuß in dieses Land setzen und sicher interessante Erfahrungen mit der Guardia Civil machen.«
  


  
    Liz sprach nicht gern Drohungen aus, die sie nicht in die Tat umsetzen konnte. Doch sie musste den Jungen zum Sprechen bringen und sah im Augenblick keine andere Möglichkeit. Sie konnte nur hoffen, dass er seine Rechte nicht allzu gut kannte.
  


  
    Mateo hatte ganz offensichtlich Angst. Doch war sie der Grund dafür oder jemand anders? Liz spürte, wie er mit sich rang. Zu ihrer großen Erleichterung kam er anscheinend zu dem Schluss, dass sie die größere Bedrohung darstellte. Mit bebender Stimme sagte er: »Jana sagte nur, ich soll dieses Paket holen. Über den Mann weiß ich gar nichts, das müssen Sie mir glauben. Ich habe ihr vertraut, und sie sagte, ich dürfte keine Fragen stellen.«
  


  
    »Und sie hat Sie bezahlt?«
  


  
    Mateo nickte. Er sah niedergeschlagen und verzweifelt aus. »Es ist wegen meiner Mutter …«, begann er, und die Worte blieben müde in der stickigen Luft des Wohnwagens hängen.
  


  
    Liz hatte genug gehört. Mateo war nur ein Bauernopfer. Sie überließ ihn Dawson und dessen Leuten, die ihn der Polizei übergeben würden.
  


  
    

  


  
    Vor dem Wohnwagen wartete Dave Armstrong. Er saß am Steuer eines Golfbuggys.
  


  
    »Damit sind wir schneller als zu Fuß«, erklärte er.
  


  
    »Gute Idee. Wir müssen sofort zur Falknerei. Die Vorführung fängt bald an.«
  


  
    »Was ist mit dem Gewehr? Hat der Junge etwas gesagt? Weiß er, wo es ist? Draußen in den Hügeln suchen inzwischen drei Einheiten danach. Und nach einem Heckenschützen.«
  


  
    »Ich glaube, es gibt weder ein Gewehr noch einen Schützen. Weitersuchen müssen die Soldaten vorsichtshalber trotzdem. Und sie müssen die üblichen Sicherheitsvorkehrungen treffen, obwohl Mateo vermutlich nur ein Köder war, mit dem man uns ablenken wollte. Was absolut gelungen ist.« Ungeduldig griff Liz nach ihrem Handy und rief Peggy an.
  


  
    Sie war sofort am Apparat. »Ja, Liz?«
  


  
    »Wo ist Jana jetzt gerade?«
  


  
    »Angeblich ist sie krank und hat sich in ihrem Zimmer hingelegt. Aber als ich bei Ryerson nachfragte, sagte er, sie würde fast nie krankheitshalber fehlen. Vielleicht war deine Befragung zu anstrengend für sie.«
  


  
    »Das bezweifle ich. Wie krank ist sie denn?«
  


  
    »Allzu schlimm ist es offenbar nicht. In der Mittagsschicht hat sie noch gearbeitet und danach ging sie spazieren.«
  


  
    »Wo war sie?«
  


  
    »Sie ging an den Tennisplätzen vorbei und war ein paar Minuten später wieder am Hintereingang des Hotels.« Mit wachsender Nervosität stellte Liz fest, dass diese Route Jana direkt an der Falknerei vorbeigeführt haben musste. »Ich musste Abstand halten, sonst hätte sie mich bemerkt«, erklärte Peggy. »Ich wollte nur sichergehen, dass sie das Hotelgelände nicht verlässt.«
  


  
    »War sie heute Nachmittag noch mal draußen?«
  


  
    »Nein. Sie ist in ihrem Zimmer geblieben. Da bin ich ganz sicher. Ich hatte die Unterkünfte der Angestellten ständig im Auge.«
  


  
    »Ich muss mit ihr reden.« Liz warf einen Blick auf die Uhr - im Moment war keine Zeit dafür. »Sorgen Sie dafür, 
     dass sie in ihrem Zimmer bleibt. Lassen Sie sich irgendeine Begründung einfallen, um sie dort festzuhalten. Falls es deshalb Ärger gibt, klären wir das später. Aber sie darf auf keinen Fall in die Nähe der syrischen Delegation gelangen. Gehen Sie sofort zu Jamieson und lassen Sie sich vorsorglich Verstärkung zusichern. Und passen Sie gut auf sich auf. Diese Frau ist aalglatt und sie könnte gefährlich sein.«
  


  
    Im Moment traf Liz ihre Entscheidungen aus dem Bauch heraus. Sie fühlte sich wie ein Torwart beim Elfmeterschießen: ohne eine Ahnung, in welche Ecke der Ball als Nächstes geschossen wird. Dave hatte den Buggy über die Fairways gesteuert. Nun näherten sie sich der Straße, die am Clubhaus vorbeiführte. Sie wurde von bewaffneten Polizisten gesichert, die sich im Abstand von jeweils zwanzig Metern zueinander postiert hatten. Als der Golfwagen den Asphalt erreichte, trat einer der Polizisten vor, hob den Arm und hielt sie an. Dave bremste scharf.
  


  
    »Hier können Sie nicht rüber«, sagte der Uniformierte.
  


  
    »Das müssen wir aber«, entgegnete Liz. »Es ist dringend.«
  


  
    Der Mann schüttelte den Kopf. »Hören Sie das?«, fragte er. Irgendwo am Himmel dröhnten die Rotoren eines Hubschraubers. »Das ist der Premierminister«, erklärte der Polizist. »Und zehn Minuten nach ihm erwarten wir den US-Präsidenten. Wir haben den Landeplatz verlegt.« Er zeigte auf die große Rasenfläche zwischen ihnen und dem Hotel.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Dave ungeduldig. »Das habe ich selbst veranlasst.« Er zeigte auf den Ausweis an seinem Jackett. »Die Landezone können wir umfahren. Aber wir müssen die Straße überqueren.«
  


  
    Der Polizist zögerte.
  


  
    »Rufen Sie Mr Jamieson an, wenn Sie wollen«, sagte Liz hastig. »Aber tun Sie es schnell. Wir haben es eilig.«
  


  
    »Nein, schon in Ordnung«, erwiderte der Mann. Er trat zurück und winkte sie mit einer ausladenden Geste an sich vorbei.
  


  
    Dave holte alles aus dem kleinen Buggy heraus. Sie überquerten die Straße und holperten über den harten Boden des Pitch-and-Putt-Platzes. Der dröhnende Bass der Hubschrauberrotoren war nun bereits deutlich zu hören. Liz sah den Helikopter von Osten heranfliegen. Er war noch etwa eine halbe Meile entfernt. Vor ihnen lag ein Landeplatz von der Größe eines Olympia-Schwimmbeckens, der hastig mit weißen Bändern und Kalklinien markiert worden war. Knapp fünfzig Meter davon entfernt warteten hinter einer Absperrung die Vertreter der Medien.
  


  
    Mehrere Männer vom Secret Service standen in ihren dunklen Anzügen am Rand des Landeplatzes. Ein Stück weiter hatte sich eine Truppe britischer Sicherheitskräfte hinter einer Steinbalustrade versammelt, wie Kommandeure, die aus der Entfernung eine Schlacht beobachteten. Um die markierte Fläche patrouillierten Polizisten. Zwei von ihnen führten Schäferhunde an kurzen Leinen.
  


  
    Als Liz und Dave den Pitch-and-Putt-Platz verließen, bog ein weiterer Buggy auf den Weg vor ihnen ein und hielt auf sie zu. Neben dem Fahrer erkannte Liz die hagere Gestalt des Chief Constable. Er hatte Liz versichert, dass er die Sicherheitsvorkehrungen an der Falknerei persönlich überwachen würde. Was machte er also hier? Liz legte die Hand auf Davids Arm. Er verlangsamte die Fahrt. Dann hielt der andere Buggy neben ihnen.
  


  
    »Drüben ist alles in Ordnung.« Jamieson zeigte mit dem Daumen zur Falknerei. »Die Delegationen kommen gerade an. Ich muss bei der Landung des Präsidenten anwesend sein. Die Cowboys vom Secret Service bestehen darauf. Sie sind ein wenig aufgeregt wegen des Gewehrs, das heute gefunden wurde.«
  


  
    Es gibt kein Gewehr, dachte Liz. Aber sie hatte keine Zeit, sich mit dem Mann zu streiten. Überzeugt fügte er hinzu: »Hamish, mein Stellvertreter, hat dort alles unter Kontrolle.«
  


  
    

  


  
    Als sie durch die letzte Baumreihe auf die Grasfläche vor der Falknerei fuhren, sah Liz, wie eine breite Front von Sicherheitskräften die ankommenden Delegationen umringte.
  


  
    David parkte am Ende des Gebäudes. Liz ging schnell eine kleine Böschung hinab zu der Stelle, an der die Vorführung stattfinden sollte. Die beiden Delegationen standen Seite an Seite, blieben aber jeweils unter sich. Nur der syrische Präsident redete ein wenig steif mit dem israelischen Ministerpräsidenten. Neben ihnen sprach ein fast kahlköpfiger, bulliger Mann mit Ari Block, dem Leiter des Mossad in London. Als Block Liz bemerkte, deutete er eine Verbeugung an.
  


  
    Hamish Alexander, der Stellvertreter des Chief Constable, stand auf einer kleinen Anhöhe, von der er die Schar der Zuschauer gut überblicken konnte. Er wirkte beunruhigend jung, schien aber kompetent zu sein. Erst deutete er auf die bewaffneten Polizisten an den Ecken der Rasenfläche, dann erklärte er Liz, dass in einer nahen Baumgruppe weitere Polizeikräfte bereitstehen würden. Sie hätten den Befehl, einzugreifen, falls irgendjemand versuchen sollte, sich den Delegationen zu nähern.
  


  
    Die Eingangstür der Falknerei ging auf, und McCash trat mit einem Steinadler auf der ausgestreckten geschützten Hand heraus. Beim Anblick des Vogels ertönte anerkennendes Gemurmel, doch als McCash durch die Gruppe von Zuschauern ging, machten ihm alle hastig Platz. Keiner wollte Bekanntschaft mit den scharfen Krallen oder dem Schnabel des Raubvogels machen.
  


  
    »Wirklich ein gewaltiger Bursche«, stellte Dave bewundernd fest.
  


  
    »Er heißt Fatty.« Liz grinste, fügte dann aber angespannt hinzu: »Dave, ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«
  


  
    McCash begann mit der Vorführung. Fatty zeigte dieselben schwerfälligen Flugkünste, die Liz bereits gesehen hatte. Hier und da lachte einer der Zuschauer, weil es dem Greifvogel nur mit Mühe zu gelingen schien, auf der Plattform zu landen.
  


  
    McCash überließ Fatty einem Assistenten und einer seiner Kollegen brachte einen Falken aus dem Haus, dessen Kopf mit einer Kappe bedeckt war. Der syrische Präsident höchstpersönlich sollte den Vogel fliegen lassen, schien davon aber wenig begeistert.
  


  
    Dave bemerkte: »Ich habe gehört, wie einer der Syrer sagte, der Präsident interessiere sich nicht für die Beizjagd.«
  


  
    Dass alle Araber eine Schwäche für Jagdfalken hatten, war offenbar nicht mehr als ein Klischee, dachte Liz.
  


  
    McCash nahm dem Falken die Kappe ab. Sofort schoss dieser zu McCashs offensichtlichem Erstaunen nahezu senkrecht in die Höhe und dann geradewegs auf eine nahe Baumgruppe zu. Dort verschwand er im dichten Geäst. Der Falkner machte ein verdutztes Gesicht, die Zuschauer waren verunsichert. Sie fragten sich wohl, ob dieses Versteckspiel zur Vorführung gehörte. McCash winkte zur Falknerei hinüber, ein Assistent kam mit einem kleinen Gerät in der Hand angerannt.
  


  
    »Unser junger Felix ist zu Spielchen aufgelegt«, erklärte McCash in seinem melodiösen Hochlandakzent. »Aber das haben wir gleich. Unsere Greifvögel tragen alle einen Sender, damit wir sie finden können, wenn sie einen ungeplanten Ausflug machen.«
  


  
    Liz spürte, dass McCash versuchte, die peinliche Situation zu überspielen, indem er so tat, als sei alles in bester Ordnung. Dabei war eindeutig etwas schiefgegangen. Sie wusste nur nicht, was. Warum war der Vogel sofort auf die Bäume zugeflogen? Was machte er dort? Hatte Jana das Tier während ihres nachmittäglichen Spaziergangs irgendwie manipuliert? Aufatmen würde sie erst, wenn er wieder da war.
  


  
    Während sich McCashs Assistent den Bäumen näherte, hörte Liz deutlich das lauter werdende Piepsen seines Empfängers. Sie musste etwas tun. Jetzt! »Ein Mann soll sich bereithalten, um den Vogel abzuschießen«, sagte sie, ihrer Intuition folgend.
  


  
    Hamish Alexander sah sie ungläubig an. »Ihn abschießen?«, fragte er. »Aber weshalb denn? Das ist doch nur ein Falke.«
  


  
    »Ja. Aber vielleicht tut er etwas Gefährliches. Dieses Risiko können wir nicht eingehen«, entgegnete Liz mit fester Stimme. Schnell schaute sie sich um. Jamieson war nirgends zu sehen - vermutlich ließ er sich gerade mit dem amerikanischen Präsidenten fotografieren. Auch kein anderer ranghoher Sicherheitsoffizier befand sich in der Nähe. Liz blieb keine Zeit, sich über ihre Befugnis, einen Abschuss anzuordnen, Gedanken zu machen.
  


  
    Nach kurzem Zögern schien Alexander zu einer Entscheidung zu gelangen. Er winkte den bewaffneten Polizisten zu sich, der neben dem Eingang der Falknerei stand.
  


  
    McCashs Assistent hatte nun die Baumgruppe erreicht und wanderte, den Empfänger in der hoch erhobenen Hand, zwischen den Stämmen umher. Das Piepsen wurde immer lauter. Der Vogel musste ganz in der Nähe sein. Was tat der Falke jetzt gerade?, fragte sich Liz.
  


  
    Plötzlich hörte sie ein Rascheln. Im nächsten Moment schoss der Falke aus dem Geäst hervor. Der Assistent duckte 
     sich erschrocken, weil der Vogel über seinen Kopf hinwegstrich und direkt auf die Delegationen zuhielt. Plötzlich stieg er pfeilgerade in die Höhe, und blieb dann flatternd in der Luft stehen. Liz konnte etwas Metallisches von seinen Fängen baumeln sehen.
  


  
    Der bewaffnete Polizist stand neben Hamish Alexander und wartete auf weitere Anordnungen. »Halten Sie sich bereit!«, rief Liz scharf.
  


  
    Der Vogel beschrieb im Sinkflug einen weiten Bogen über die Köpfe der Delegation hinweg. Israelis und Syrer starrten fasziniert in den Himmel. Der Polizist richtete den Lauf seiner Waffe auf das Tier. Liz wollte ihm gerade befehlen, zu schießen, da flog der Vogel eine enge Wendung, wurde langsamer und ließ den silbrigen Gegenstand genau über McCash fallen. Das kleine Objekt purzelte durch die Luft und landete mit einem weichen Plopp im Gras.
  


  
    Ohne Zögern beugte sich McCash hinab und hob das schimmernde Päckchen auf. Er hielt es in die Höhe und bemerkte trocken: »Felix muss erst noch lernen, dass wir uns in einem Nichtraucherbereich befinden.« Er hielt eine leere Zigarettenschachtel in der Hand, ihre Oberfläche musste in der Sonne geglitzert haben. Das Publikum lachte höflich.
  


  
    Liz hatte unbewusst den Atem angehalten. Nun stieß sie die Luft mit einem tiefen Seufzer aus. Ihr zitterten vor Anspannung die Beine. »Das war knapp«, sagte Dave grinsend. »Einen Moment lang dachte ich, du wolltest auf den Präsidenten schießen lassen.«
  


  
    Nach diesem falschen Alarm benahmen sich Felix und die beiden anderen Greifvögel, die noch hinzugeholt wurden, beispielhaft. Der syrische Präsident ließ Felix sogar kurz fliegen, doch die Sache war ihm offensichtlich nicht geheuer. Der israelische Ministerpräsident wagte ebenfalls 
     einen Versuch. Zum Schluss zeigte McCash noch einen Falken, der ihm im Flug Fleischstückchen aus der ungeschützten Hand pflückte.
  


  
    Nach der Vorführung zog Dave los, um den Buggy zu holen. Liz machte sich eilig auf den Weg zu dem kleinen See, wo die Hundeshow stattfinden sollte. Sie war versucht, direkt zum Clubhaus zu gehen, weil sie herausfinden wollte, ob sich in den Hügeln etwas getan hatte, und weil sie noch überprüfen musste, ob die Sicherheitskräfte für das Dinner Stellung bezogen hatten.
  


  
    In ihrer Tasche vibrierte das Handy. Hannahs Stimme klang aufgeregt. »Liz, er hat sich gemeldet!«
  


  
    »Was hat er gesagt?«, fragte Liz hastig.
  


  
    »Er hat nicht angerufen, nur eine SMS geschickt. Ich verstehe ihren Sinn nicht, aber ich habe sie gerade an Sie weitergeleitet.«
  


  
    Im Gehen starrte Liz angestrengt auf das kleine Display ihres Telefons. Die Nachricht war kurz: Sagen Sie Ihren britischen Freunden, sie sollen dort suchen, wo die Könige spielen - und jenseits davon. Die Hügel leben …
  


  
    Verdammt, dachte Liz ärgerlich. Er ist nicht auf dem Laufenden. Er weiß nicht, dass wir den jungen Spanier bereits erwischt haben. Das sind alles nur Ablenkungsmanöver. Liz war entschlossen, auf keinen Fall Kolleks Spiel mitzuspielen. Sie hatte diesem wildgewordenen Agenten viel zu lange erlaubt, die Regeln vorzugeben. Sofort rief sie Peggy an und bat sie, Kolleks Standpunkt orten zu lassen. Doch das konnte eine Weile dauern. In der Zwischenzeit würde irgendetwas geschehen, dessen war sich Liz nun sicher. Weshalb hätte Kollek sonst Hannah diesen Text schicken sollen? Aber was würde passieren und wo? War Kollek vielleicht ganz in der Nähe? Auf all diese Fragen hatte sie keine Antwort. Sie konnte nur wachsam bleiben und sich auf ihr Bauchgefühl verlassen.
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    Wo steckte Sammy bloß? Den ganzen Nachmittag hatte sie in ihrem Zimmer auf ihn gewartet. Sie hatte seine Anweisung befolgt und am vergangenen Abend das Marmeladenglas mit den Blumen so auf die Fensterbank gestellt, dass es von außen gut sichtbar war. Gekommen war er trotzdem nicht.
  


  
    Sie musste also zu dem übergehen, was er Plan B nannte. Er hatte gesagt, wenn sie innerhalb von zwölf Stunden, nachdem sie die Blumen aufgestellt hatte, nichts von ihm gehört hätte, solle sie um exakt fünf Uhr am Nachmittag zu den Fichten hinter dem Reiterhof gehen und sich dort verstecken, bis er kam.
  


  
    Sie hatte am frühen Nachmittag einmal ihr Zimmer verlassen, weil sie wissen wollte, ob man sie beobachtete. Sicher war sie nicht - in einiger Entfernung hatte sie eine junge Frau in einer blauen Hose und einem schwarzen Pullover gesehen, die sich um die Tennisplätze herumdrückte. Als Jana von ihrem kurzen Spaziergang zurückgekehrt war, hatte sie dieselbe Frau vor dem Speisezimmer des Personals entdeckt.
  


  
    Jana warf einen Blick auf die Uhr. Es war zehn Minuten vor fünf. Wenn sie sich jetzt auf den Weg machte, würde sie genau pünktlich sein. Es sei denn, jemand versuchte, sie aufzuhalten. Ihr Verlangen wuchs, Sammy endlich wiederzusehen. Er würde ihr sagen, was zu tun war. Er würde wissen, was sie sagen sollte, falls die Engländerin sie erneut befragte.
  


  
    Jana sah sich im Zimmer nach einer Waffe um. Von dem Treffen mit Sammy würde sie sich um keinen Preis abhalten lassen. Ein Briefbeschwerer fiel ihr ins Auge. Sie griff danach und wog ihn in der Hand. Er hatte etwa Form und 
     Größe eines halbierten Tennisballs und war aus schwerem Glas, das ein Bild von einem verschneiten Wald umschloss. Jana dachte daran, wie Karl, jener Kneipenbesitzer in ihrer Heimat, mit einer Billardkugel einen randalierenden Betrunkenen bewusstlos geschlagen hatte. Der Briefbeschwerer musste genügen. Sie steckte ihn in die Jackentasche.
  


  
    Jana schloss die Zimmertür hinter sich ab und spähte in beide Richtungen den Flur entlang. Niemand da. Die anderen Angestellten waren bereits bei der Abendschicht. Doch als sie in den kleinen Hof hinaustrat, bemerkte sie, wie dieselbe junge Frau, die sie an den Tennisplätzen gesehen hatte, sie vom Durchgang zum Hotel aus beobachtete. Die Frau trug zwar einen Mantel, aber Jana erkannte sie trotzdem wieder.
  


  
    Vielleicht ist sie nur zufällig hier, dachte Jana hoffnungsvoll, während sie schnell zur Rückseite des Hotels weiterging. Doch schon nach ein paar Schritten hörte sie eine Stimme hinter sich. »Jana, bleiben Sie bitte stehen.«
  


  
    Sie wandte sich um. Die junge Frau eilte auf sie zu. Woher kannte sie ihren Namen?
  


  
    »Ja?« Jana versuchte, sicherer zu klingen, als sie sich im Augenblick fühlte. Die Frau kam näher und hielt ihr einen Ausweis hin. »Sicherheitskontrolle. Es tut mir leid, aber ich muss Sie bitten, wieder ins Haus zu gehen.«
  


  
    »Wozu das denn?«, fragte Jana. Sie wollte so selbstbewusst und herausfordernd wirken wie die Schauspielerinnen in den Fernsehserien, die sie so liebte. Auf die Uhr schauen wollte sie auch, denn sie fürchtete plötzlich, dass Sammy nicht auf sie warten würde, falls sie nur eine einzige Minute zu spät kam.
  


  
    »Ich weiß, das ist lästig«, sagte die junge Frau verständnisvoll. »Aber der amerikanische Präsident wird gleich eingeflogen. Bis er sicher im Hotel ist, darf ich hier niemanden durchlassen.«
  


  
    »Aber ich gehe in die andere Richtung.«
  


  
    Die Frau schüttelte den Kopf. Sie lächelte noch immer, doch ihre Stimme klang unerbittlich. »Das tut nichts zur Sache. Im Augenblick ist ringsum Sperrgebiet. Tut mir leid.«
  


  
    Jana dachte fieberhaft nach. Die Angestelltenunterkünfte hatten nur diesen einen Ausgang. Wenn sie wieder in ihr Zimmer ging, saß sie dort fest und verpasste das Treffen mit Sammy. »In Ordnung«, erwiderte sie, und tat, als wolle sie zum Haus zurückgehen. Dann warf sie sich plötzlich herum und rannte auf die Straße hinter dem Hotel zu. Aber die junge Frau war überraschend schnell. Nach drei Schritten hatte sie Jana bereits am linken Arm gepackt.
  


  
    »Stehen bleiben!«, befahl sie.
  


  
    Jana versuchte, den Arm wegzureißen. Dabei tastete ihre rechte Hand nach dem Briefbeschwerer in ihrer Jackentasche. Sie ließ sich von der Frau zu ihr hinzerren, schwang dann aber plötzlich in einem verzweifelten Schlag die Rechte. Die Frau versuchte, sich zu ducken, doch zu spät - der Briefbeschwerer in Janas Faust traf sie über dem Auge. Der schwere Glasbrocken fiel zu Boden und zerbrach in tausend Teile. Blut strömte seitlich über das Gesicht der Frau.
  


  
    Aber es war kaum zu fassen: Noch immer klammerte sie sich an Janas Arm. Jana drehte sich um und krallte ihrer Gegnerin mit aller Kraft die Fingernägel in die Wange. Als diese daraufhin ihren Arm losließ, schlug Jana mit beiden Händen auf sie ein. Doch die andere wehrte sich, fing die meisten Schläge ab und landete sogar einen Treffer an Janas Kinn. Dennoch wich die Frau langsam zum Ende des Hofes zurück, bis sie schließlich mit dem Rücken zur Hotelwand stand. Da packte Jana sie mit beiden Händen am Hals und drückte zu. Sie musste diese Person kampfunfähig machen, das Treffen mit Sammy hing davon ab. Die Frau 
     rang nach Luft, Jana drückte fester. Doch gerade als Jana dachte, ihre Gegnerin müsse langsam das Bewusstsein verlieren, schien diese noch einmal ihre ganze Kraft zusammenzunehmen. So weit wie möglich legte sie den Kopf in den Nacken, dann ließ sie ihn plötzlich nach vorn schnellen - und ihre Stirn knallte mit einem Übelkeit erregenden Knackgeräusch auf Janas Nase.
  


  
    Der Schmerz war überwältigend. Jana ließ die Frau los, strauchelte und sank benommen zu Boden. Sie versuchte, aufzustehen, doch ein Paar Arme drückte sie nieder - es waren die kräftigen Arme eines Mannes, die sie mit ihrem Gesicht nach unten hielten.
  


  
    Sehen konnte Jana ihre Gegnerin nun nicht mehr, aber sie hörte sie nach Atem ringen. »Danke, Dave«, keuchte die Frau.
  


  
    »Sie sind auch ohne mich ganz gut zurechtgekommen, Peggy«, erwiderte der Mann. Sein Griff um Janas Körper wurde noch härter. »Ihr Kopfstoß war ein mustergültiger ›Glasgow Kiss‹.«
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    Vor ihr lag der dunkle See mit seinen flachen, grasbewachsenen Ufern. Von hier bis zu dem Clubhaus, wo später das Dinner stattfinden sollte, war der Rasen besonders kurz geschnitten. Normalerweise wurde hier Pitch und Putt gespielt, doch heute sollten die Delegationen von dieser Stelle aus die Jagdhundeshow verfolgen. Auf zwei Klapptischen mit weißen Tischdecken standen Limonaden, Fruchtsäfte und Mineralwasser bereit, dazu ein kleines Bataillon von Gläsern. Ganz diskret hatte man 
     in einer Ecke auch ein halbes Dutzend Weißweinflaschen platziert.
  


  
    Als Liz eintraf, war die Hundetrainerin bereits dort. Sie hielt zwei drahtige schwarze Labradors an der Leine. Neben ihr saß reglos der deutsche Vorstehhund. Der syrische Präsident war auf dem Weg zu den Tischen und hatte sein Handy am Ohr. Direkt neben ihm ging der syrische Botschafter. Die Männer waren von Leibwächtern umringt. Als die Israelis eintrafen, klappte der Präsident sein Telefon zu und grinste den israelischen Ministerpräsidenten breit an. Immerhin scheint die Stimmung ganz gut zu sein, dachte Liz.
  


  
    »Sagen Sie«, wandte sie sich an die Hundetrainerin, »sind Sie die einzige Person, die heute bei den Hunden war?«
  


  
    »Ja, sicher. Wenn ich vor einer Darbietung Fremde zu ihnen lasse, könnte sie das ablenken.«
  


  
    Diese Antwort klang plausibel, doch Liz hakte nach. »Sie sind also wirklich der einzige Mensch, mit dem die Hunde Kontakt hatten?«
  


  
    »Ja. Das sagte ich doch bereits«, antwortete die Frau ein wenig irritiert. Doch dann hielt sie inne. »Moment, das Mädchen aus dem Hotelrestaurant war da. Sie kommt aus dem Osten und sie vermisst den Deutschen Pointer, den ihre Mutter zu Hause hat. Deshalb besucht sie hin und wieder unseren Kreuzer. Manchmal darf sie ihm sein Futter geben. Weshalb? Ist das ein Problem?«
  


  
    »Ich hoffe nicht.« Liz legte die Stirn in Falten. »Wie heißt dieses Mädchen?«
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete die Frau. »Ich habe sie nie gefragt.«
  


  
    Den Namen kann ich auch so erraten, dachte Liz - obwohl ich hoffe, dass ich mich täusche. Während die Delegierten näher an den See traten, stellte sich Liz auf eine 
     kleine Anhöhe an der Straße. Dave gesellte sich zu ihr. Gemeinsam beobachteten sie das Geschehen.
  


  
    Die Hundetrainerin klatschte in die Hände, die Besucher wurden still. Die junge Frau erklärte mit lauter, fröhlicher Stimme, dass sich die beiden Labradors, die sie an der Leine hielt, bei ihrer Aufgabe so wohlfühlten wie Fische im Wasser. Liz sah den syrischen Präsidenten lachen. Anscheinend verstand er den schottischen Akzent der Hundetrainerin mühelos.
  


  
    In der Seemitte saß ein junger Mann in einem Ruderboot, etwa zehn Meter von der kleinen Insel dort entfernt. Er warf zwei lebensgroße Stockenten-Attrappen ins Wasser. Sie landeten mit einem Platschen, drehten sich in eine aufrechte Position und schaukelten auf der Wasseroberfläche.
  


  
    Die Trainerin ließ die beiden Labradors los und stieß einen kurzen, hohen Pfiff auf der Hundepfeife aus. Ohne zu zögern, sprangen die Tiere in den See. Wie tobende Kinder im Sommerlager strampelten sie auf das Boot zu. Kurz bevor sie es erreichten, nahmen sie die Entenattrappen ins Visier. Jeder Hund packte eine der Enten am Schwanz und schwamm damit zum Ufer zurück. Das Boot folgte ihnen langsam. An Land legten die Hunde ihrer Trainerin die Enten sanft vor die Füße. Das Publikum auf dem grünen Rasen spendete höflich Applaus. Der syrische Präsident wirkte erheitert. Auch der israelische Ministerpräsident, der bisher eher angespannt dreingeschaut hatte, schien zufrieden zu sein.
  


  
    Als der Applaus verebbte, wandte sich die Trainerin wieder den Zuschauern zu. »Als Nächstes möchte ich Ihnen demonstrieren, dass die Nase für einen Hund wichtiger sein kann als seine Augen. Ich habe auf der Insel einen Gegenstand versteckt.« Sie zeigte in Richtung See. »Kreuzer wird ihn dort finden, obwohl er und wir ihn nicht sehen können.«
  


  
    Sie schnippte mit den Fingern. Sofort trottete der braunweiße Vorstehhund zum Wasser und watete hinein.
  


  
    Liz′ wurde plötzlich nervös. Irgendetwas an der Erklärung der Trainerin gefiel ihr nicht. Was genau sollte Kreuzer auf der Insel suchen? Schnell schob sie sich durch das Publikum zu der jungen Frau. Kreuzer schwamm inzwischen ruhig durch das gekräuselte Wasser des kleinen Sees.
  


  
    »Der Hund wird also den Gegenstand nur am Geruch erkennen?«
  


  
    »Ja. Er hat eine extrem feine Nase. Oft fällt ein getroffener Vogel auf dem Moor ins Heidekraut und der Jäger kann ihn nicht mehr finden. Doch mit einem Hund wie Kreuzer ist das kein Problem. Die Israelis haben mir gesagt, dass der syrische Präsident daran besonders interessiert sein dürfte. Anscheinend geht er häufig auf die Jagd.«
  


  
    Liz sah, wie der Hund die Insel erreichte. Erst stand er zwischen den Grasbüscheln an Land, lief, die Nase am Boden, im Kreis und hielt dann direkt auf den einzelnen Baum auf der Insel zu.
  


  
    »O nein«, stöhnte die Trainerin.
  


  
    »Was ist denn?«
  


  
    »Er ist direkt daran vorbeigegangen. Ich habe den Gegenstand nur drei Schritte vom Ufer entfernt vergraben. Was hat er bloß?«
  


  
    Doch es war eindeutig, dass Kreuzer irgendetwas witterte. Als er sich dem Baum näherte, spitzte er die Ohren. Plötzlich steckte er die Nase ins hohe Gras und begann, heftig an etwas zu zerren. Nach ein, zwei Rucken hob er den Kopf. Sanft, aber sicher hielt er ein kleines Paket zwischen den Zähnen. Es war in ein grünes Stück Stoff eingeschlagen.
  


  
    Liz dachte fieberhaft nach. Was konnte Jana getan haben? Hatte sie den Hund auf einen anderen Geruch angesetzt? Aber weshalb? Plötzlich fiel Liz etwas ein: Kolleks Haar. 
     Naomi, die Frau aus der israelischen Botschaft, hatte gesagt, er wäre eines Abends allein losgezogen und hinterher sei sein Haar nass gewesen. Er war hier gewesen! Natürlich! Er hatte dieses Programm ausgewählt. Kollek war zur Insel geschwommen und hatte dort etwas versteckt. Etwas, das tödlich sein würde.
  


  
    »Er hat etwas anderes gefunden«, murmelte die Trainerin.
  


  
    »Könnte man ihn dazu gebracht haben, nach einem anderen Geruch zu suchen?« Liz′ Puls ging schneller.
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Genau, wie ich es sage«, gab Liz ungeduldig zurück. »Wenn Sie ihn auf eine Witterung angesetzt haben und ihn hinterher jemand an etwas anderem schnüffeln lässt - würde er dann dem zweiten Geruch folgen?«
  


  
    »Ja, selbstverständlich. Er sucht immer nach der letzten Fährte. Aber ich verstehe nicht …«
  


  
    »Können Sie den Hund davon abhalten, zurückzukommen?«, fiel Liz ihr aufgeregt ins Wort. Kreuzer befand sich bereits wieder im Wasser und schwamm aufs Ufer zu. Den Kopf hielt er hoch, damit das Paket in seinem Maul trocken blieb.
  


  
    »Ist das möglich? Schnell! Schaffen Sie das?« Es war zu spät, einen Schützen zu finden, der den Hund aufhalten konnte. Die Trainerin war verwundert, tat aber, was Liz ihr sagte. Sie steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus. Der Hund wurde langsamer. Er hob den Kopf mit dem Paket. Doch dann schwamm er zielstrebig weiter aufs Ufer zu.
  


  
    »Versuchen Sie’s noch mal!«, rief Liz hektisch. »Bitte. Schnell! Er darf nicht hierherkommen!«
  


  
    Erneut steckte die Trainerin die Finger in den Mund und wiederholte den Pfiff - diesmal noch lauter. Der Hund hielt inne. In seine Augen trat ein fragender Ausdruck. Die Trainerin 
     ließ nun ihre Pfeife ertönen. Kreuzer warf sich wie eine Robbe herum und begann, zur Insel zurückzuschwimmen. Die Trainerin starrte ihm ärgerlich nach. »Was soll das?«, fragte sie ungehalten. »Warum schicken wir ihn zurück?«
  


  
    Liz hob warnend die Hand. Im Augenblick war ihr nicht nach Erklärungen zumute. Erst musste sie genau wissen, dass keine Gefahr bestand. Falls sie sich täuschte, würde sie sich hinterher gern kritisieren lassen.
  


  
    Der Hund erreichte die Insel und zog sich mit den Vorderpfoten ans Ufer. Er behielt das Paket selbst dann noch im Maul, als er das Wasser aus seinem Fell schüttelte. Wenn mit seinem Fund etwas nicht stimmte, müssten wir es inzwischen wissen, dachte Liz, während sie zusah, wie die Wassertropfen aus dem Hundefell in alle Richtungen stoben.
  


  
    In dem Moment erzitterte die Erde und eine ohrenbetäubende Explosion erschütterte die Luft. Auf der Insel schoss eine gigantische Erdfontäne empor. Tausende kleine Stücke prasselten auf den See nieder und ließen eine riesige Staubwolke zurück.
  


  
    Die Schockwelle rollte über die Zuschauer hinweg. Liz taumelte, ihre Ohren schmerzten. Draußen auf dem See stieg das Wasser wie ein Geysir in die Höhe. Als die Sicht wieder frei war, sah Liz, dass auf der Insel ein Krater von der Größe eines Kleinlasters klaffte.Von Kreuzer fehlte jede Spur.
  


  
    Die Hundetrainerin starrte kreidebleich auf die Überreste der Insel. Die Zuschauer waren totenstill. Liz warf einen Blick in die Runde. Alle standen so da wie zuvor. Verletzt war offenbar niemand.
  


  
    Als Erster löste sich der syrische Präsident aus seiner Erstarrung. Mit einem breiten Lächeln drehte er sich zum israelischen Ministerpräsidenten um. In scheinbarer Begeisterung 
     klatschte er in die Hände, erst einmal und dann noch einmal. Die übrige syrische Delegation schien langsam zu sich zu kommen. Die Syrer folgten dem Beispiel ihres Präsidenten und spendeten zögernd, aber pflichtschuldig Applaus. Einen Augenblick später fielen auch die Israelis mit ein. Und bald hallte das Klatschen der Zuschauer über den kleinen See.
  


  
    Der syrische Präsident beugte sich vor und flüsterte dem israelischen Ministerpräsidenten etwas zu. Dieser sprach daraufhin kurz mit Ari Block. Der Mossad-Agent drehte sich zu Liz um. »Großartig!«, rief er und grinste begeistert. »Der Präsident lässt fragen, ob es noch ein weiteres Feuerwerk dieser Art geben wird.«
  


  
    Dem Himmel sei Dank für die Diplomatie, dachte Liz beim Klang der näher kommenden Polizeisirenen.Vermutlich würde sie nie erfahren, wie viel die Syrer tatsächlich über die Hintergründe der Explosion wussten. Doch ihr Präsident hatte ganz offensichtlich beschlossen, dass der Abend ein Erfolg wurde - ganz gleich, was geschah. Und weil außer dem armen Kreuzer alle noch lebten, stand diesem Beschluss nichts im Wege.
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    Der Rekrut Grossman entdeckte den Fußabdruck während einer Patrouille. Wilentz führte die anderen Männer nach einer zehnminütigen Pause gerade zum Lastwagen zurück, als Grossman rief: »Herr Leutnant!«
  


  
    »Was gibt es denn?« Wilentz’ Stimme klang gereizt. Sie waren seit über sechs Stunden hier draußen auf den Golanhöhen und wollten zurück - zu erfrischenden Duschen, 
     warmem Essen und einer kühlen Klimaanlage. Die Trockenzeit dauerte schon viel zu lange, noch immer herrschten Temperaturen von etwa dreißig Grad. In der Ferne flimmerten die schneebedeckten Gipfel des Hermongebirges verführerisch wie Eiscreme in der Hitze.
  


  
    »Hier ist eine Fußspur!« Grossman zeigte auf den staubigen Trampelpfad.
  


  
    Wilentz war sofort bei ihm. Sie befanden sich nur zwei Meilen von Quneitra entfernt, wo der einzige offizielle Übergang zwischen Israel und Syrien lag. Grenzverkehr gab es dort allerdings nur in einer Richtung: Junge Syrer, die auf den besetzten Golanhöhen lebten, durften das Land verlassen, um in ihrer früheren Heimat zur Schule zu gehen oder zu studieren. Ihre Familien konnten sie dann jedoch nur noch einmal im Jahr besuchen.
  


  
    Hier gab es immer wieder Zwischenfälle. In letzter Zeit war die Hisbollah in diesem Gebiet aktiv in Erscheinung getreten und hatte auf der syrischen Seite sogar Landminen zur Explosion gebracht, um die Spannungen zwischen den verfeindeten Nachbarstaaten weiter anzustacheln. In der israelischen Armee mehrten sich die Befürchtungen, dass die Hisbollah auch auf der anderen Seite der Grenze Aktionen plante. Deshalb war Wilentz mit seiner Patrouille hierhergeschickt worden.
  


  
    Der Offizier studierte den Abdruck. Grossman stand neben ihm. »Er zeigt in Richtung Grenze.« Der Jüngere wollte etwas Schlaues sagen. Er war gerade erst achtzehn geworden.
  


  
    »Richtig.« Leutnant Wilentz versuchte, die Soldaten unter seinem Kommando nachsichtig zu behandeln. Wie Grossman waren die meisten noch halbe Kinder, die ihren Pflichtwehrdienst ableisteten. »Aber das ist nicht das Wichtigste«, fügte er hinzu. »Sehen Sie sich die Umrisse genau an. Fällt Ihnen noch etwas auf?«
  


  
    Grossman studierte die Fußspur im Staub und überlegte fieberhaft, was er dazu sagen sollte. »Sieht frisch aus«, erklärte er schließlich.
  


  
    »Gut. Und sonst?« Unvermittelt stampfte Leutnant Wilentz eine Handbreit neben dem Abdruck auf. »Noch mal genau hinsehen«, befahl er.
  


  
    Grossman betrachtete beide Spuren. »Sie sind fast identisch.«
  


  
    »Genau. Der Abdruck stammt von einem Armeestiefel. Von einem israelischen Armeestiefel.«
  


  
    Wilentz rief die übrige Patrouille zu sich und bellte Kommandos. Sie ließen den Lastwagen stehen und gingen zu Fuß weiter. Die Abdrücke wurden deutlicher. Wilentz konnte ihnen mit Leichtigkeit folgen.
  


  
    Nach etwa einer halben Meile erreichten sie eine kleine Anhöhe, wo zwischen dem Geröll einige große Felsblöcke lagen. Der Offizier gab der Truppe das Signal zum Anhalten, dann erteilte er weitere Befehle. Fünf Minuten später arbeitete sich der Rekrut Grossman zusammen mit Alfi Sternberg, einem Wehrpflichtigen aus Haifa, den er vom College kannte, den felsigen Hang hinauf. Was hatte ein israelischer Soldat hier allein zu suchen?, fragte er sich. Hatte er sich abgesetzt? Aber weshalb näherte er sich dann der syrischen Grenze?
  


  
    Erst sah er nur die Wasserflasche neben einem Felsblock liegen. Als er darauf zuging, bemerkte er, dass sich zwischen diesem Felsen und einem deutlich höheren, dahinterliegenden eine geschützte Nische befand. Grossman gab Sternberg ein Handzeichen. Gemeinsam bewegten sie sich, das Gewehr im Anschlag, auf die Stelle zu.
  


  
    Plötzlich griff eine Hand nach der Wasserflasche, dann trat ein Mann hinter dem Felsblock hervor. Er war groß, schlank und trug Tarnkleidung. Mit der Gelassenheit eines Veteranen sah er den beiden jungen Soldaten entgegen. In seinem Arm lag ein TAR-Sturmgewehr.
  


  
    »Schön, dass ihr endlich da seid«, erklärte er lakonisch. »Ich beobachte euch schon eine ganze Weile.«
  


  
    Sternberg lachte erleichtert auf und senkte das Gewehr. Grossman zögerte. Der Mann war ihm unheimlich. »Wer sind Sie?«, presste er hervor.
  


  
    »Ich bin Leppo«, antwortete der Soldat sofort. »Sammy Leppo. Spezialauftrag. Sicher weißt du, was das heißt«, fügte er in verschwörerischem Ton hinzu.
  


  
    Sternberg nickte, doch Grossman hatte weiterhin ein ungutes Gefühl. Er konnte verstehen, dass sich Leppo versteckt hatte, als er Geräusche auf dem Plateau hörte. Immerhin operierte die Hisbollah in dieser Gegend. Trotzdem kam ihm irgendetwas an der Situation seltsam vor. »Das muss ich überprüfen«, erwiderte er.
  


  
    Leppo nickte erst lässig, sagte dann aber: »Das ist keine gute Idee.«
  


  
    »Weshalb?« Grossman wurde noch misstrauischer.
  


  
    Plötzlich hatte Leppo das Gewehr in den Händen und richtete es auf ihn und Sternberg. »Lasst die Waffen fallen«, befahl er. Sein Ton klang nun alles andere als entspannt. Sternberg warf sein Gewehr sofort zu Boden.
  


  
    Leppo zielte auf Grossman. »Runter damit!« Der Rekrut gehorchte. Er hatte plötzlich das Gefühl, dass dieser Mann ihn töten würde, ohne mit der Wimper zu zucken.
  


  
    Da rief eine Stimme: »Waffe weg, sofort!«
  


  
    Hinter Leppo erschien Leutnant Wilentz. Er hatte die Anhöhe umgangen und sich von hinten angeschlichen. Nun stand er auf dem Felsblock hinter Leppo und schnippte mit den Fingern. Die vier anderen Mitglieder der Patrouille traten aus der Deckung. Die Mündungen ihrer Gewehre waren auf Leppos Rücken gerichtet.
  


  
    »Sie nehmen wir besser mit«, sagte Wilentz. »Und später werden Sie ausführlich Gelegenheit haben, uns Ihren Spezialauftrag zu erklären.«
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    Diesmal war Ma Folie nicht geschlossen, zur Mittagszeit herrschte Hochbetrieb. Das Bistro auf der South Bank servierte exzellentes französisches Essen traditioneller Art. Nach dem letzten Bissen Onglet, Kronfleisch in Schalottenbutter gebraten, lehnte sich Liz zufrieden zurück.
  


  
    Das Beinahe-Desaster in Gleneagles hatte nicht zum Abbruch der Konferenz geführt. Von den Medien und den Delegationen wurde das Treffen als Teilerfolg gewertet: Die drei Tage intensiver Verhandlungen hatten zwar zu keinem historischen Durchbruch geführt, wohl aber den Boden für eine konstruktive Verständigung bereitet. Man hatte genug erreicht, um sich auf eine Fortsetzung der Verhandlungen in vier Monaten zu einigen. Dadurch gewann man Zeit für informelle Gespräche, konnte aber noch von dem neuen Impuls profitieren, den die Gleneagles-Konferenz in die festgefahrenen Beziehungen zwischen einigen Teilnehmerstaaten gebracht hatte. Liz und ihre Kollegen atmeten erleichtert auf: Das nächste Treffen sollte in Frankreich abgehalten werden.
  


  
    Jana, das Mädchen aus Tschechien, hatte bei der zweiten Befragung durch Liz schon nach wenigen Minuten ihren Widerstand aufgegeben. Viele wertvolle Informationen konnte sie trotzdem nicht beisteuern. Im Grunde bewies das, was sie sagte, nur, wie meisterhaft Kollek andere Menschen manipulierte. Jana hatte so vollkommen unter seinem Einfluss gestanden, dass sie Kolleks Bitte, sie möge dem Vorstehhund einen Lappen unter die Nase halten, ohne zu zögern nachgekommen war. Auch Fragen hatte sie nicht gestellt. Weder zu ihrem Besuch in der Hundeschule noch wieso sie Mateo Geld geben sollte, damit er ein Paket aus den Hügeln holte.
  


  
    Wahrscheinlich hatte sie es gar nicht wissen wollen. Liz dachte an Janas Verzweiflung und die Tränen, die dieses Mal echt gewesen waren. Kollek hatte sie benutzt.
  


  
    Es erfüllte Liz mit Genugtuung, dass Kollek, nachdem er nur zwei Meilen von der syrischen Grenze entfernt von der israelischen Armee aufgegriffen worden war, nun einiges zu erklären hatte. Im Augenblick beschäftigte sich der Mossad mit ihm. Und ein gewisser Geheimdienstoffizier, ein hartgesottener Veteran vieler israelischer Kriege, würde wohl seine Pensionierung noch einmal hinausschieben - wenigstens bis zum Abschluss der Befragung.
  


  
    

  


  
    Miles hatte Liz eine Woche nach ihrer Rückkehr angerufen, nur vierundzwanzig Stunden nach seinem eigenen Rückflug aus dem Nahen Osten. Als gäbe es eine stillschweigende Vereinbarung zwischen ihnen, hatten sie während des Lunchs das Thema Gleneagles ausgespart. Miles fragte Liz nach ihrer Familie, und sie erzählte ihm von ihrer Mutter und davon, wie sehr sie sich in Edward Treglown getäuscht hatte. Miles lachte über ihre ursprüngliche Vorstellung, Edward müsse ein Witwentröster und Heiratsschwindler sein. Dann erzählte er von Damaskus: Er beschrieb eine Hauptstadt und ein Land, in dem sich Tradition und Moderne auf seltsame Art vermengten, wo die neueste Computersoftware und uralte Souks Seite an Seite existierten, wo sich der Islam und ein altes christliches Weltbild aneinander rieben.
  


  
    Die beiden verzichteten auf ein Dessert. Als sie Kaffee bestellt hatten, wurde Miles plötzlich sehr still und Liz hatte das Gefühl, dass dies der richtige Zeitpunkt war, über die komplizierte Verkettung von Ereignissen zu sprechen, in die sie beide verstrickt waren.
  


  
    »Sie wissen, dass Sie uns bei der Sache mit Kollek sehr geholfen haben?«
  


  
    »Ich?« Miles schien freudig überrascht. Liz fand seine Bescheidenheit sympathisch.
  


  
    »Ja. Nur weil es Ihnen gelungen ist, in Tel Aviv so ausführlich mit Teitelbaum über Kollek zu sprechen, wussten wir, was ihn antrieb. Warum er tat, was er tat.«
  


  
    Miles nickte widerstrebend. »Schon möglich«, sagte er. Dann verfiel er wieder in ein nachdenkliches Schweigen - und es gab viel, worüber man nachdenken konnte. Kolleks ursprünglich recht einfacher Plan war bis zu seinem bizarren Ende immer komplizierter geworden. Hätte die Explosion wie von ihm beabsichtigt am Ufer stattgefunden, so wären der syrische Präsident und der israelische Ministerpräsident vermutlich umgekommen. Letzten Endes hatte nur die sorgfältige Ausbildung, die die Hundetrainerin ihren Schützlingen angedeihen ließ, die Katastrophe verhindert. Kreuzer war das einzige Opfer gewesen. So traurig und erschütternd der Tod des treuen Tieres sein mochte - im Vergleich zu dem, was hätte passieren können, war der Schaden gering. Er hatte nicht annähernd das historische Ausmaß erreicht, auf das Kollek gehofft hatte.
  


  
    Dabei war er zumindest anfänglich recht klug vorgegangen, dachte Liz, und sprach es auch aus.
  


  
    »Aber was ist mit dem Kricketstadion?«, fragte Miles, genau wie Peggy in Gleneagles.
  


  
    Liz schüttelte den Kopf. »Dass wir ihn dort mit Bokus sahen, war für Kollek eher ein Vorteil, denn wir hatten sofort Ihren CIA-Kollegen als Drahtzieher in Verdacht. In der Tat glaubten wir jedes Mal, wenn wir irgendeine Verbindung zu Kollek fanden, er handle im Auftrag eines Geheimdienstes - vor allem natürlich für den Mossad. Dabei war es umgekehrt. Er zog die Fäden und spannte alle für sich ein. Auch uns.«
  


  
    Miles schenkte Liz den letzten Schluck aus der Flasche Crozes Hermitage ein. Heute hatte sie ihr Limit von höchstens 
     einem Glas Wein zum Lunch überschritten. Doch mit diesem Essen schloss sie den Fall für sich ab, und das war es ihr wert.
  


  
    »Was ich gern wüsste«, begann Miles, »ist, was Kollek ursprünglich geplant hatte. Stellen Sie sich vor, wir hätten die Informationen von Fanes Quelle in Zypern nicht bekommen. Dann hätten wir nie erfahren, dass irgendetwas vor sich ging.«
  


  
    »Ich glaube, seine Absichten waren sehr eindeutig. Erst spielte er den syrischen Geheimdiensten die Information zu, dass Veshara und Marcham Spione seien - in der Hoffnung, die Syrer würden die beiden liquidieren. Er wollte, dass sich die Falken in Damaskus durchsetzten und auf Konfrontationskurs gingen. Wenn syrische Killer Marcham und Veshara getötet hätten, hätte der Mossad zwei wichtige Informanten verloren. Die israelische Regierung wäre rasend gewesen. Kollek musste dann nur noch durchsickern lassen, dass der Tötungsbefehl aus Damaskus kam. Das hätte vermutlich ausgereicht, um die Friedensverhandlungen zum Scheitern zu verurteilen. Zumindest für den Augenblick. Kollek wollte Zweifel und Misstrauen säen und damit eine friedliche Annäherung auf Jahre hinaus erschweren.«
  


  
    Liz machte eine kurze Pause, dann fuhr sie fort: »Die Sache begann ihm aus dem Ruder zu laufen, als Fanes Informant dem MI6 mitteilte, dass Veshara und Marcham in Gefahr seien. Und ausgerechnet durch Bokus erfuhr Kollek von dem Leck. Das war großes Glück für ihn, aber vermutlich war sein nächster Zug ein Fehler. Indem er die syrischen Geheimdienste wissen ließ, es gäbe in ihren Reihen eine undichte Stelle, sorgte er dafür, dass sie den Verräter suchten, statt sich mit Veshara und Marcham zu beschäftigen. Kollek tötete Marcham schließlich selbst und hoffte, dass der Verdacht auf die Syrer fallen würde. Doch 
     die Methode, die er wählte, war zu subtil. Deshalb gingen wir nie davon aus, es wären syrische Auftragsmörder gewesen.«
  


  
    Ein wenig verlegen betrachtete Liz ihr Weinglas. »Allerdings konzentrierten wir uns zu sehr auf den Mord an Abboud - und darauf, herauszufinden, wie die Syrer erfahren hatten, dass er für Geoffrey Fanes Abteilung in Zypern arbeitete. Erst dachten wir, Sie könnten der Maulwurf sein, dann vermuteten wir, Andy Bokus wäre es. Als wir ihn schließlich mit Kollek sahen, waren wir uns dessen sicher. Aber wir haben uns getäuscht.«
  


  
    »Sie konnten kaum etwas anderes denken«, sagte Miles verständnisvoll. »Wer hätte je diesen unwahrscheinlichen Zufall bedacht: Derjenige, der sich die ganze angebliche Bedrohung ausgedacht hat, erfährt plötzlich, dass Sie und wir inzwischen davon wussten?«
  


  
    »Und Kollek nutzte diese unerwartete Gelegenheit auf brillante Art und Weise. Er hatte es mit den Geheimdiensten zweier Länder zu tun, die eigentlich zusammenarbeiten sollten, sich aber stattdessen immer argwöhnischer belauerten. Er konnte sich zurücklehnen und das Misstrauen arbeiten lassen. Uns allen kam überhaupt nicht in den Sinn, dass nur eine einzige Person mit ihren eigenen abstrusen Zielen hinter der Sache stecken könnte.«
  


  
    Miles leerte sein Glas und stellte es bedächtig ab. »Ist es nicht verwunderlich, wie viel Unheil ein einzelner Mensch anrichten kann, obwohl uns die modernste Aufklärungstechnik und ein riesiger bürokratischer Apparat zur Verfügung stehen?«
  


  
    Liz dachte einen Augenblick lang darüber nach. »Nun ja«, antwortete sie schließlich, »genau genommen beschäftigen wir uns schon immer vorwiegend mit den Taten von Einzelnen und weniger mit den Entscheidungen von Regierungen oder Verwaltungsorganen. Das macht unsere Arbeit 
     doch so interessant. Würde Ihnen Ihre Aufgabe auch nur halb so viel Spaß machen, wenn wir es mit Bürokraten und Institutionen zu tun hätten?«
  


  
    »Ganz sicher nicht«, erwiderte Miles mit Nachdruck. »Und Ihnen geht es genauso.«
  


  
    Plötzlich klang er ziemlich traurig. Zu Liz′ Bedauern hatte ihre gemeinsame Mittagspause eine melancholische Note bekommen. Doch bald lächelte Miles wieder. »Ein paar ungeklärte Fragen gibt es aber noch«, stellte er fest.
  


  
    »Sogar eine ganze Menge«, antwortete Liz. Doch das galt für jeden Fall. Und nicht immer fand sich für alles eine plausible Erklärung. »Denken Sie an irgendetwas Bestimmtes?«
  


  
    »Ich wüsste gern, warum sich Kollek an Hannah Gold herangemacht hat. Weshalb interessierte er sich für sie?«
  


  
    »Ich nehme an, ursprünglich gehörte sie zu seinem Plan B - falls die Konferenz trotz all seiner Bemühungen ihren Gang genommen hätte.Vermutlich hätte sie ihm geholfen, irgendwo Sprengstoff zu deponieren und ihn zu zünden. Unabsichtlich natürlich. Doch dann erfuhr Kollek, dass Sophie, Hannahs Schwiegertochter, früher beim Geheimdienst gearbeitet hat. Vielleicht glaubte er sogar, sie täte es immer noch. Wahrscheinlich hat er Hannah observiert, hat gesehen, dass ich Sophie besuche, und eins und eins zusammengezählt. Er dachte, wenn er mich loswürde …«
  


  
    »Er dachte es nicht nur, Liz, er hat es versucht.«
  


  
    Liz nickte. »Als das nicht klappte, hat er sich von dieser Möglichkeit verabschiedet. Zu riskant. Fortan hat er Hannah nur noch benutzt, um uns zu beschäftigen und zu verwirren.«
  


  
    »Kollek hat viele falsche Spuren gelegt: Es gab den vermeintlichen spanischen Heckenschützen, die leere Gewehrhülle - es gab Hannah …«
  


  
    »Er war clever und hat brillant improvisiert.«
  


  
    »Und er hatte Glück.«
  


  
    »Finden Sie?«, fragte Liz. »Ich würde sagen, das Glück war auf unserer Seite.« Sie dachte an die vielen Zufälle bei dieser Ermittlung: Abboud erfuhr durch seinen Vorgesetzten von der Bedrohung. Sie selbst überraschte den seltsamen Gärtner in Marchams Garten. Der eifersüchtige Dougal beobachtete Jana bei einem Treffen mit Kollek und erinnerte sich daran. Jedes Mal war Glück im Spiel gewesen.
  


  
    »Vielleicht«, gab Miles zu. »Aber entscheidend war, dass Sie dieses Glück erfolgreich genutzt haben. Das wäre nicht jedem gelungen. Glauben Sie mir.« Er bedeutete dem Ober, dass er die Rechnung haben wollte.
  


  
    »Vielen Dank für das wunderbare Essen«, sagte Liz. »Dieses Restaurant muss ich mir merken. Und das nächste Mal lade ich Sie ein.«
  


  
    Miles lächelte schief. »Dann müssen Sie mich besuchen kommen.«
  


  
    »Besuchen?« Liz’ Blick verriet ihre Verwunderung.
  


  
    »Ja. In Damaskus.« Er sah sie lange an. Offenbar war er überrascht. »Wussten Sie nichts davon?«
  


  
    »Wovon denn?«, fragte Liz. Langsam verging ihr die Lust an Rätseln. Immer wenn sie glaubte, eins gelöst zu haben, tauchte bereits das nächste auf. Selbst beim Essen mit einem Mann, der ihr immer sympathischer wurde.
  


  
    »Ich bin versetzt worden. Ich gehe zurück nach Syrien. Hat Geoffrey Fane Ihnen das nicht gesagt?«
  


  
    »Geoffrey? Was hat er damit zu tun?«
  


  
    »Ich glaube, er ist nicht ganz unschuldig daran, dass sich mein Aufenthalt in London so drastisch verkürzt hat«, antwortete Miles mit leichtem Groll in der Stimme. »Eigentlich war es Bokus′ Idee. Er mochte mich von Anfang an nicht, und nach dem Debakel im Kricketstadion wurde 
     es immer schwieriger, mit ihm zusammenzuarbeiten. Als dann Ty Oakes nach der Friedenskonferenz in den Nahen Osten reiste, erwähnte der dortige Abteilungsleiter des MI6 - sein Name ist Whitehouse -, meine Gegenwart in Syrien könnte unsere gemeinsamen Bemühungen voranbringen. Whitehouse vertraute mir später an, dass Geoffrey Fane ihn gebeten hatte, meine Versetzung vorzuschlagen. Und da Bokus mich lieber heute als morgen loswerden wollte, traf sich das hervorragend. Die Sache war im Nu abgenickt.«
  


  
    Liz brauchte einen Augenblick, bis sie die Neuigkeiten verdaut hatte. »Aber weshalb interessiert es Geoffrey, ob Sie hier sind oder sonst wo auf der Welt?«, brachte sie schließlich hervor.
  


  
    Miles zuckte leicht mit den Achseln. »Dazu habe ich eine eigene Theorie. Es könnte etwas mit Ihnen zu tun haben. Ob es tatsächlich so ist, wissen Sie vielleicht besser als ich.«
  


  
    Liz dachte schweigend darüber nach. Miles konnte damit nur meinen, dass Fane ihre Freundschaft mit dem jungen Amerikaner nicht gern sah. Fragte sich nur, ob aus beruflichen Gründen oder aus privaten.
  


  
    »Das tut mir wirklich leid«, sagte sie schließlich. Dabei wusste sie selbst nicht recht, ob sie Miles’Versetzung an sich meinte oder dass Bokus und Fane sie eingefädelt hatten.
  


  
    Befangen winkte Miles ab. »Ach was. Mir gefällt es in Damaskus. Und wie ich schon sagte: Sie müssen mich besuchen … Sollen wir gehen?«
  


  
    Draußen kämpfte das fahle Licht der tief stehenden Sonne vergeblich gegen die Kälte des Herbstwindes an. Liz knöpfte ihren Mantel zu und zog den Gürtel straff. Schweigend gingen sie zum Fluss. Am Süd-Ende der Lambeth Bridge verabschiedete sich Liz nach kurzem Zögern mit einem 
     Händedruck von Miles. Eigentlich hatte sie ihn umarmen wollen.
  


  
    Wer weiß, was aus uns geworden wäre, dachte sie auf dem Weg über die Brücke. Dank Bokus′ beruflicher Eifersucht und vielleicht auch Geoffreys persönlicher würde sie das vermutlich nie herausfinden. Natürlich konnte sie sich einreden, sie bräuchte nur in ein Flugzeug zu steigen und nach Damaskus zu fliegen. Aber das würde nie geschehen. Es gibt so viele Was-wäre-wenns in meinem Leben, dachte Liz wehmütig. Einerseits freute sie sich über den erfolgreichen Abschluss des Syrien-Falls, andererseits erinnerte er sie schmerzlich daran, dass sie in ihrem Privatleben keinen Schritt vorankam.
  


  
    Was soll’s, sagte sie sich, als die wuchtigen Mauern des Thames House vor ihr aufragten. Wenigstens habe ich einen Beruf, in dem ich aufgehe und der mir wichtig ist. Am Eingang zeigte sie ihren Ausweis und lachte über den üblichen müden Witz, den ihr Ralph, der Sicherheitsmann an der Tür, erzählte. Und während der Fahrt mit dem Aufzug fand sie einen gewissen Trost darin, wieder in ihrer vertrauten Umgebung zu sein. Gleneagles schien auf einem anderen Planeten zu liegen.
  


  
    In ihrem Büro blätterte Liz den Stapel Unterlagen durch, der sich in ihrer Abwesenheit angesammelt hatte. Weit war sie noch nicht gekommen, als jemand leise an ihre Tür klopfte. Peggy stand auf der Schwelle des Büros. Sie war kreidebleich.
  


  
    »Was ist denn los?« Liz’ Stimme klang besorgt.
  


  
    »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich habe es gerade erst gehört.«
  


  
    »Was denn?« Liz fragte sich, was passiert sein konnte. Die Friedenskonferenz war beendet, Hannah Gold sicher in Tel Aviv angekommen und Danny Kollek gefasst. Gab es schon wieder eine neue Katastrophe?
  


  
    »Charles tut mir so leid«, sagte Peggy mit tränenerstickter Stimme. Liz spürte, wie ihr Herz schneller schlug.
  


  
    »Joanne ist gestorben«, schluchzte Peggy. »Es muss schrecklich für ihn sein. Ich weiß, sie war lange schwer krank. Aber nun ist sie nicht mehr da, und er ist ganz allein.«
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